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			In Anwyvn, einer vom Krieg zerrissenen und zerrütteten Welt, gilt Magie als Fluch und Fae werden unbarmherzig gejagt. Rhya Fleetwood, die als Waisenkind bei ihrem Ziehvater aufwächst, musste ein Leben lang ihre spitzen Ohren verbergen. In den Fängen des rätselhaften und furchterregenden Kommandanten Scythe, der sie vor dem sicheren Tod bewahrte, entdeckt sie ihre Kräfte.

Rhya ist der Schlüssel zum Schicksal der Welt, denn sie ist die Windweberin, eine von vier verstreuten Seelen in Anwyvn, die dazu bestimmt sind, das Gleichgewicht der Welt wiederherzustellen – oder bei dem Versuch zu sterben. Auf der Flucht mit dem Kommandanten erkennt Rhya, dass Scythe nicht der ist, für den er sich ausgibt, und seine ganz eigenen Pläne verfolgt …
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Für Stevie Nicks, die den Song »Rhiannon« geschrieben hat. Ohne diese Inspiration würde Rhya Fleetwood – die Hauptfigur dieses Romans – nicht existieren.
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			[image: Die Abbildung zeigt eine Landkarte von „Anwyvn“. Im oberen Bereich befindet sich der Titel „ANWYVN“, darüber ist eine Kompassrose zu sehen. Die Karte ist in verschiedenen Regionen unterteilt, die durch Konturen und unterschiedliche Schattierungen dargestellt werden. Auf der linken Seite befindet sich eine Legende, die Landarten wie „Blütenwald“ und „Verwunschener Wald“ sowie Städte und besetzte Orte wie „Caldaris“ und „Hylos“ auflistet. Die Karte enthält verschiedene geografische Merkmale, darunter Berge, Wälder und Gewässer, und zeigt Nord, Süd, Westen und Osten an.]
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			DIE SÄUBERUNG
Anwyvnisches Lied vom Aufstand

Die Zeit der Sterblichen begann
Als Eisenheere zogen
Gen Nord

Das Reich der Fae in Flammen stand
Der Magie Blut
Floss fort

Hört!

Hinfort mit böser Zauberei
Die Plage des Lands
Gebannt

Adieu dem schauerlichen Wind
Der feget durch
Den Wald

Hört!

Nun herrscht wer Faust und Schwert erhebt
Menschenmacht
Ungebrochen

Die Halblingsjagd ist nun eröffnet
Ihre Brut
Erstochen
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		Die Schlinge scheuert mir am Hals, eine todbringende Kette.
Ich spüre meinen Puls als stetigen Stakkatoschlag unter der empfindlichen Haut. Angst habe ich keine mehr. Die war mit den Händen gekommen, die mich schmerzhaft gepackt, und mit den knurrenden Jagdhunden, die mich durch das wilde Marschland verfolgt hatten. Dann war sie gemeinsam mit der Sonne hinter den Horizont getaucht und in der erdrückenden Dunkelheit verschwunden.
Wie sagte Eli immer?
Angst bedeutet bloß, dass du etwas zu verlieren hast.
Jetzt bleibt mir nichts mehr. Nur noch mein Leben, und das ist niemandem mehr viel wert.
Schon gar nicht meinen Entführern.
»Verschlagenes kleines Biest, was?« Irgendwo zu meiner Linken stößt jemand ein barsches Lachen aus. »Haben die halbe Einheit gebraucht, um sie aufzuspüren. Ein Dutzend Männer. Drei Tage mussten wir in dem verdammten Sumpf zubringen, mit lauter Wespen und Schlangen und Spinnen. Knietief im Matsch und Moor und wer weiß was für einem Mist. Als es gestern dunkel wurde, ist sie uns beinahe aus dem Netz geschlüpft.« Seine Spucke trifft mich an der Wange. »Drecksfae.«
Die zweite Stimme klingt jünger und bebt ein wenig. Ein frischer Rekrut vielleicht, den das endlose blutige Kriegsspiel der Sterblichen noch nicht so abgestumpft hat. »Sie ist einfach … sie ist so jung.«
»Lass dich nicht vom Schein trügen, Junge. Nichts als Faetrickserei. Sie verbergen ihre wahre Natur hinter hübschen Gesichtern und lieblichem Lächeln, genau wie giftige Blumen. Früher einmal konnten dir manche von ihnen mit ihrem Trugzauber alles Mögliche vormachen. Oder dich direkt in den Abgrund locken, während du felsenfest davon überzeugt warst, einfach bloß über eine Wiese voller Gänseblümchen zu hüpfen.«
Der jüngere Soldat holt hörbar Luft. Sein Schrecken bleibt mir trotz meiner Augenbinde nicht verborgen.
»Keine Angst, Junge. Solche Magie hat hier in der Gegend seit knapp zwei Jahrhunderten niemand mehr beobachtet.« Der mit der barschen Stimme lacht in sich hinein. »Wenn wir mal welche erwischen, so wie das mickrige Ding hier, sind es meistens Halblinge. Überbleibsel aus der Zeit vor der Säuberung, als Mischehen noch nicht verboten waren. Die können genauso wenig zaubern wie du und ich.«
Darauf folgt gedehntes Schweigen. Zwischen den beiden Männern eröffnet sich ein Abgrund der Stille.
»Was natürlich nicht heißt, dass sie völlig wehrlos sind«, fährt der ältere Krieger beinahe wie zur Rechtfertigung fort. »Die würde uns im Schlaf aufschlitzen, wenn wir nicht aufpassen. Vergiss das nie.«
»Wie habt Ihr sie am Ende gefangen?«
»Haben sie an der Roten Klamm zur völligen Erschöpfung getrieben. Das Erz im Gestein dort verwirrt sie. Dann leidet ihr Orientierungssinn, und sie können nicht mehr klar denken.« Er atmet geräuschvoll aus. »Kein Feind ist unbesiegbar, nicht mal ein verdammter Spitz.«
Bei dem Schimpfwort spanne ich mich an, und die Fesseln schneiden mir in die Brust, obwohl ich versuche, mich nicht zu rühren. Spitz. Diese Beleidigung verwenden die Soldaten, die mich gefangen halten, ständig, zischen sie mir bei der Wachablösung leise zu oder werfen am Lagerfeuer unbekümmert damit um sich. Als würde es ihre Barbarei irgendwie leichter erträglich machen, eine ganze Art auf ihr auffälligstes Merkmal – die spitzen Ohren – zu reduzieren. Jedes Mal, wenn ich das Wort höre, regt sich stiller Zorn in meinem Innern. Wie ein verletztes wildes Tier, das sich nach Vergeltung sehnt, die mir niemals zuteilwerden wird.
Götter der Himmel, schenkt mir Rache im nächsten Leben.
»So schwer ist es auch wieder nicht, sie zu töten. Brauchst nur die richtige Waffe«, prahlt der ältere Soldat mit seinem Wissen. »Eisen ist natürlich am besten. Aber in Wahrheit kann man sie auch einfach mit irgendwas abstechen. Spitze bluten genau wie alle anderen Tiere im Wald. Hat dich dein Alter nie zum Jagen mitgenommen? Hast du noch nie ein Reh ausgeweidet?«
»Nein … Ich … Wir …« Der junge Soldat tritt von einem Fuß auf den anderen, man hört das Laub unter seinen Stiefeln rascheln. »Wir sind Kleinbauern, Herr.«
»Kleinbauern?«
»Ja, Herr. Wir verzehnten ein Stück Land an der Küste. Bauen hauptsächlich Eisbeeren an.«
Der Ältere schnaubt. »Eisbeeren? Na, das passt ja gut zu dem Einsatz hier, das kann ich dir sagen. Schweinekalt so nah an den Cimmerer Bergen.«
Hinter meiner Augenbinde stelle ich mir die Situation vor. Ein Soldatenlager, alle seit Wochen unterwegs und witterungsgeplagt. Das knisternde Feuer soll die Kälte abhalten – und Wölfe. Eine einfache Mahlzeit köchelt auf den Kohlen.
Der Wind trägt den Geruch von Fleisch zu mir herüber, und mein Magen knurrt. Höchstwahrscheinlich Hase oder Ochse. Vielleicht Wildschwein, falls einer von ihnen gut genug mit Pfeil und Bogen umgehen kann. In ihren Reihen gibt es doch sicher Jäger. Männer, die auch andere Beute aufspüren können als mich und meinesgleichen. Wobei sie, wenn man uns essen könnte, das vermutlich auch tun würden.
Dieser Winter ist besonders erbarmungslos.
Ich frage mich, welchem Königreich sie wohl angehören, welchem der kriegerischen Herrscher sie ihren Eid geschworen haben. Wahrscheinlich demjenigen, der seine Truppen nach Seahaven geschickt und den Sternenwald angezündet hat – und damit das einzige Zuhause, das ich jemals hatte.
Jemand zieht an den Fesseln an meinen wunden Handgelenken. Ich höre das zischende Geräusch, kurz bevor mich der Schmerz durchfährt. Es riecht nach verkohltem Fleisch.
Es ist mein eigenes, das verbrennt.
Ich muss meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu schreien – aber diese Genugtuung werde ich den Soldaten nicht geben. Ich atme tief durch und presse das Rückgrat gegen die Rinde des Baums, an den sie mich gebunden haben, versuche, nicht ohnmächtig zu werden.
Ihr Götter, wie das wehtut.
»Siehst du die Blasen?«, fragt der Ältere. »Als hätte ich sie mit einem lodernden Scheit berührt!«
»J-ja«, stammelt der Junge. »Ich sehe es.«
Das Eisen lässt eine immer weiter anschwellende Flut der Qual aufbranden – auch jetzt noch, obwohl meine Handgelenke ohnehin schon beinahe bis auf die Knochen und Sehnen versengt sind. Jede Bewegung der Ketten löst neue Pein aus.
»Wann …« Der junge Rekrut räuspert sich. »Wann werden sie sie …«
»Sie aufhängen? Kann nicht mehr lange dauern. Commander Scythe wird bis Mitternacht eintreffen. Der Captain sagt, wir dürfen sie ohne seine Genehmigung nicht anrühren.«
»Wieso?«
»Will sich wohl selbst vergewissern, dass sie auch wirklich tot sind, oder so. Noch mal gegen die Asche treten, ob sich nicht doch noch was rührt. Scheint mir übertrieben, aber so lautet der Befehl von König Eld, also halte ich mich dran. Erst aufhängen, dann abfackeln.« Ich höre, wie eine Feldflasche entkorkt wird. Schluckgeräusche. Durchatmen. »Bei Faehinrichtungen geht der Aberglaube gern mal mit den Leuten durch. Wirst schon sehen, Junge.«
»Ach so …« Der junge Mann klingt nicht ganz überzeugt. »Als ich mich verpflichtet habe, hätte ich nicht gedacht, dass wir Halblinge jagen müssen. Ich wusste gar nicht, dass es noch welche gibt.«
»Sind auch nicht mehr viele. Schon gar nicht so weit oben in den Mittlanden. Unten in den Südlanden herrschen … andere Gepflogenheiten. Du solltest den Himmeln danken, dass du nicht an der Grenze zu den Reaches stationiert bist. Da dreht sich einem der Magen um, nach allem, was ich gehört habe. Und dabei habe ich gar nicht viel gehört.«
Mein Herz setzt aus. Mir sind die Gerüchte darüber nicht erspart geblieben, was in den Südlanden mit Halblingen geschieht. Nicht alle jedenfalls. Eines Abends gab Eli mir bei einem guten Schluck Whiskey einen kurzen Einblick in diese Finsternis.
Womöglich töten sie dich nicht direkt, Rhya, aber das wirst du dir noch wünschen, bevor sie mit dir fertig sind … 
Ich zwinge mich, diese Gedankengänge zu unterdrücken. Sie führen zu nichts Gutem.
»Junge, bewahre einfach einen kühlen Kopf, eine ruhige Hand und stell keine Fragen. Dann passiert dir schon nichts. Das ist ein Job wie jeder andere – hör nicht auf irgendwelches Gerede.« Der ältere Mann spricht leiser weiter. »Ich schwöre dir, manchen Männern geht richtig einer ab, wenn eine Fae am Strick baumelt. Das ist noch mal eine ganz andere Mordlust, verstehst du?«
»Wie abscheulich!«
»Aye. Ist aber so.« Er trinkt noch einen ordentlichen Schluck aus der Flasche. »Vor langer Zeit, als ich genauso ein Jungspund war wie du, gab es hier in der Gegend noch mehr Spitze. Meine Einheit ist eines Tages über eine ganze Familie gestolpert, die hatten sich in einer Höhle hinter einem Wasserfall versteckt. Mit grünlicher Haut und Haaren wie Schilf …«
Grünliche Haut?
Haare wie Schilf?
Wo nehmen die bloß diese albernen Geschichten her? Aus Kindermärchen? Abgesehen von unseren Ohren sind wir Halblinge praktisch nicht von Menschen zu unterscheiden. Aber vermutlich ist es leichter zu rechtfertigen, ein mythologisches Monster zu töten als ein lebendiges Wesen. Etwas und nicht jemanden.
Der Krieger flüstert nun fast. »In der Avianstraße hatten wir große Verluste erlitten. Die blutigste Schlacht seit hundert Jahren. Und es kamen immer mehr von Sorens Männern. Haben uns immer wieder zurückgeschlagen. Die Stimmung war im Keller. Die Truppe brauchte ein Erfolgserlebnis. Als uns dann diese Fae in den Schoß gefallen sind …«
Eine ungute Vorahnung jagt mir kalte Schauer über den Rücken, und das trotz der glühenden Schmerzen an meinen Handgelenken. Ich schließe die Augen hinter der Binde und wünsche, ich könnte die Ohren ebenso verschließen. Ich will nichts davon hören, wie eine unschuldige Familie abgeschlachtet wurde, kann keine Einzelheiten dazu ertragen, wie Mutter, Vater und Kinder von verrohten Kriegern auseinandergerissen wurden. Nicht jetzt, wo mein eigener unmittelbar bevorstehender Tod mir so fest gegen die Luftröhre drückt.
Eine Stiefelspitze scharrt über den Boden, und der Mann hustet. »Eins steht fest, was ich an dem Tag alles gesehen habe … nun, so einen Anblick vergisst man nicht so leicht. Auch nach zehn Jahren nicht.«
Wieder herrscht Schweigen. Der Jüngere sagt nichts, wahrscheinlich haben ihm die grausamen Bilder die Sprache verschlagen, die sein Kamerad heraufbeschworen hat. Ich bin nicht töricht genug, zu glauben, dass seine Zurückhaltung irgendeiner Art Mitgefühl für mich entspringt. Viel naheliegender ist, dass er einfach das tut, was ihm aufgetragen wurde – seine Meinung für sich zu behalten.
Er wird mal einen guten Soldaten abgeben.
Die Stille wird vom Klopfen einer Hand gegen eine Schulter unterbrochen. »Du bist ja weiß wie eine Wand, Junge. Hol dir doch ein bisschen Wildbret, solange noch was da ist. Und bring mir auch was mit, ja? Ich bewache die Gefangene.«
Ich höre sich entfernende Schritte, dann, wie sich jemand an einen Baumstamm lehnt. Weiter weg erklingt Stimmengewirr – noch mehr Soldaten, die um das Feuer sitzen und ihr Abendessen in sich hineinschlingen. Einen Augenblick später vernehme ich, wie eine Messerklinge leise über Holz schabt. Was mein Aufpasser wohl schnitzen mag?
Eine Sigille für irgendeinen Gott, den er anbetet? Ein Andenken für die Frau, die er in seiner Heimat zurückgelassen hat? Ein Spielzeug, mit dem seine kleine Tochter spielen kann, wenn er endlich von seinem Feldzug heimkehrt?
Zehn Jahre, hatte er gesagt. Zehn Jahre Krieg. Zehn Jahre als Soldat. Zehn Jahre bluten, kämpfen, töten.
Da gibt es doch sicher noch ein Leben jenseits von alldem. Sicher wartet irgendwo eine Familie auf diesen Mann. Wird er ihnen von dem Faemädchen erzählen, das er, um sie zu beschützen, ermordet hat? Ihnen genüsslich von ihrer fleckigen Fratze und heraushängenden Zunge berichten, wie sie da im Schein der Fackeln an einem Ast baumelte?
Der furchtlose Held, er tötet das Biest.
Hurra!
Aber so wie er mit seinem jungen Kameraden gesprochen hat, kann ich mir das nicht vorstellen. Ihm wird die Aufgabe keinen Spaß machen – aber ausführen wird er sie dennoch und ohne Zögern den Befehlen seines Captains Folge leisten.
Über mir ächzen die Äste wie eine Totenglocke.
Ich bin froh, dass sie mich im Dunkeln töten wollen, unter den Sternen. Irgendwie wäre es viel schlimmer, bei Sonnenschein zu sterben, während eine leise Brise durch das Gras unter meinen Füßen streicht. Dunkle Schatten bilden einen besseren Rahmen für meinen Genickbruch.
Rhya Fleetwoods letzter Atemzug.
Schutzbefohlene des geschätzten Eli Fleetwood.
Waise.
Fae.
Halbling.
Flüchtling.
Spitz.
In gewisser Weise wird es eine Erleichterung sein. Nach den ganzen Monaten auf der Flucht endlich Ruhe zu finden. Seit sie Eli hingerichtet und den Sternenwald gemeinsam mit unserem Häuschen in Schutt und Asche gelegt haben, gibt es für mich keinen Rückzugsort mehr auf der Welt. Keine starken, beschützenden Arme, in die ich mich flüchten kann, wenn ich mit den Haaren an einem Strauch hängen bleibe oder mir an einem Stein im Flussbett den Knöchel verknackse. Kein warmes Bett mehr, in das ich am Ende eines kühlen Herbsttags kriechen kann.
Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Bevor sie mich gefangen nahmen, hatte ich mich seit Wochen verlaufen, irrte auf der Suche nach Trost umher, den es nicht mehr gab, und lebte von gummiartigen Pilzen aus der harten Erde und kalten Forellen aus noch kälteren Bächen. Als ich vor fünf Tagen ein Dorf entdeckte, war der Duft nach frischem Brot, der von einer steinernen Fensterbank ausging, zu verlockend, um ihn zu ignorieren.
Wie ich meine eigene Dummheit verfluche. Ich weiß genau, was Eli jetzt sagen würde. Das Herz macht dich weich. Der Magen macht dich schwach. Achte nicht auf ihre flüchtigen Regungen. Lass dich stets vom Denken lenken.
Aber ein Moment der Schwäche brachte mich dazu, seine Lehren zu missachten. Der nagende Hunger ließ mich unvorsichtig werden, vernebelte mir die Sinne. Ich bin von Natur aus schnell, aber an jenem Tag war ich nicht schnell genug. Als ich vom Waldrand auf das verfallene Haus zulief, hörte ich das Klacken des Stiefelabsatzes auf dem Steinboden im Innern nicht, ebenso wenig das Spannen des Bogens, bis der Pfeil über meinen Kopf hinwegzischte. Und da war es längst zu spät.
Viel zu spät.
Von jenem Augenblick an bestand mein Leben nur noch aus kopfloser Flucht. Ich rannte, bis ich keine Luft mehr bekam, bis meine Glieder ganz entkräftet waren und meine nackten Füße blutige Spuren auf Steinen und an Flussufern hinterließen. Sie verfolgten mich – erst die Dorfbewohner selbst, dann die von ihnen gerufenen Soldaten. Durch den Wald, über ein Feld und schließlich in sumpfiges Marschland. Beinahe konnte ich sie in dem fauchenden, rülpsenden Morast abschütteln, wo die Luft klebrig wie Sirup war und Insektenschwärme am helllichten Tag die Sonne verdunkelten.
Beinahe.
Wie hätte ich auch wissen sollen, dass sie mich auf eine tiefe Klamm zutrieben? Die Rote Klamm wird sie von den Soldaten genannt. Wegen der rostroten Farbe ihrer steilen Hänge. Im Gestein sind große Eisenvorkommen eingeschlossen, so groß, dass sie mich schon an guten Tagen erschöpfen würden. Und ein guter Tag war das ganz und gar nicht.
Ich spürte, wie mir das Erz bei jedem Schritt mehr Kraft abzapfte, während die Männer immer näher kamen. Meine Beine knickten ein, drohten, ganz nachzugeben. Selbst wenn sie es nicht getan hätten, am Abgrund angekommen ging es ohnehin nicht weiter. Es sei denn, ich wäre über die Kante gesprungen, um ins Nichts und damit in den Tod zu stürzen.
Im Nachhinein betrachtet, während die glühenden Fesseln meine Handgelenke fest im Griff haben, eine dicke Schlinge um meinen Hals liegt und der Scheiterhaufen schon auf mich wartet … wäre mir der schnelle Fall lieber. Dann würde ich wenigstens durch meine eigene Hand sterben. Durch meine eigene Entscheidung.
Meine letzte Entscheidung.
Götter, ich bin so müde. Die Schlinge ist so schwer, dass ich den Kopf nicht mehr aufrecht halten kann. Ich sacke schlaff in mich zusammen und bin froh, dass Eli mich nicht so sehen kann. Er hat mir beigebracht, mich zu wehren. Tapfer zu sein. Willensstark, mit klarem Verstand und reinem Herzen.
Ich habe ihn enttäuscht.
Ich habe mich selbst enttäuscht.
Bei dem Gedanken ist mir nach Weinen zumute, aber ich habe nicht mehr die Kraft dazu. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt einen Bissen gegessen oder einen Schluck getrunken habe. Meine Zunge ist staubtrocken, und die Vorstellung einer warmen Mahlzeit ist mir so fremd wie das Land, in dem ich gefangen genommen wurde.
Ich versuche mich, trotz Schmerz und Erschöpfung, die meinen Körper heimsuchen, zu konzentrieren.
Was hat der Soldat gesagt?
König Eld.
Die Avianstraße.
Blutigste Schlacht seit hundert Jahren.
Mein schmerzvernebeltes Hirn ruft eine Landkarte mit vielen Königreichen auf. Unablässig neu aufgeteilte Feudalländereien mit ständig wechselnden Papierkönigen. Papierkönige. So nennt Eli sie immer – nannte. Denn sie herrschen nicht dank göttlicher Vorsehung, sondern haben sich selbst mit Tinte und Feder zu Herrschern erkoren, und ihre Titel sind so spröde wie das Pergament, auf das sie gekritzelt wurden. Ein Machthaber ist rasch durchgestrichen und durch einen anderen ersetzt.
Lohnt kaum, sich ihre Namen zu merken, hatte Eli einmal gemurmelt und dabei die runzligen Hände auf seine große Sammlung ausgebreiteter Schaubilder gelegt. Die verdammten Grenzen verschieben sich mit jeder großen Schlacht …
Ich muss diese Karten Hunderte Male studiert haben, aber im Augenblick ist meine Erinnerung dünn wie Spinnfäden, ich kann sie mir unmöglich ins Gedächtnis rufen. Königreiche zerfallen wie kleine Splitter eines zerstörten Schilds, bevor ich sie richtig zusammensetzen kann.
Carvage.
Eastwood.
Lordale.
Nythien.
Dymmerien.
Die Reaches.
Die Namen verschwimmen, die Buchstabentinte verläuft. Nicht zu entziffern. Und letztlich bedeutungslos. Meine Seele wird in die Himmel zurückkehren, wo auch immer mein Körper verbrannt wird. Ein schwacher Trost, aber ich klammere mich dennoch daran.
Ich bin weit fort von zu Hause, so viel weiß ich sicher. Wo sie mich auch hingebracht haben, das Land ist karg. Nicht bloß wegen der Kälte – es ist vollkommen leblos. Ich spüre keinerlei Pulsieren von Macht im Boden unter meinen Füßen, höre kein uraltes Flüstern in diesem Hain halb toter Bäume. Und selbst wenn ich es könnte … ich bin nach Tagen panischer Flucht so schwach – nachdem Pfeile über meinen Kopf hinweggeflogen sind, Jagdhunde mir in die Wade gebissen und Fackeln mich in die Enge getrieben haben wie ein wildes Tier –, wahrscheinlich würde es mir gar nichts nützen.
Sonnenlicht kann eine Blume an der Schwelle des Todes auch nicht mehr retten.
Das spielt ohnehin keine Rolle mehr, sage ich mir und lehne mich an meinen Galgenbaum. Das Schnitzen meiner Wache an dem Holzscheit bildet ein gleichmäßiges Metronom, das die Sekunden bis zu meiner Hinrichtung herunterzählt. Jetzt ist alles egal, Rhya. Morgen früh bist du nur noch ein Häufchen Asche.
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		Ich muss kurz eingenickt sein, denn irgendwann werde ich ruckartig von Hufgetrappel geweckt. Ein einzelner Reiter kommt schnell durch den Wald auf uns zu.
Ist der Commander also endlich da.
Der Boden unter meinen Füßen bebt, als der Neuankömmling ins Lager donnert. Beim Absteigen rasselt seine Kettenrüstung, und seine Stiefel schlagen dumpf auf der Erde auf. Mir sind immer noch die Augen verbunden, sodass ich in der Dunkelheit nicht einmal Schemen erkennen kann. Ich lausche angestrengt, ob ich Unterhaltungsfetzen verstehen kann.
»Commander Scythe. Welche Ehre, Euch hier zu haben, edler Herr. Eine Ehre.«
»Burrows.« Seine Antwort ist knapp.
»Herr, wenn Ihr erlaubt, Eure Taktik bei der Schlacht von Ygri letztes Frühjahr war einfach brillant. Diese nythischen Dreckskerle hat es dahingerafft wie Getreidehalme bei der Ernte. So etwas habe ich noch nie gesehen, dabei bin ich schon seit Jahren …«
»Captain, wenn mir der Sinn nach sinnloser Schmeichelei stünde, würde ich ins Bordell gehen. Bringt mich zur Gefangenen. Sofort.«
»J-ja, Herr«, stottert Burrows. »Hier entlang.«
Die Schritte nähern sich und werden lauter. Ich hole tief Luft und wappne mich innerlich. Trotzdem bleibt mein Herz beinahe stehen, als mir die Augenbinde vom Gesicht gerissen wird.
Fackeln leuchten auf und blenden mich, nachdem ich so viele Stunden in der Dunkelheit verbracht habe. Ich blinzele, um die grellen Pünktchen loszuwerden, aber es hilft kaum. Ich sehe Sterne. Kräftige Finger fahren mir ins schmutzige Haar und zerren meinen hängenden Kopf mit einem unsanften Ruck hoch. Mit der anderen Hand packt er die Schlinge und schnürt mir damit die Luft ab. Ich kann nicht mehr atmen.
Ich dachte, das hätte ich hinter mir – die Angst.
Irrtum.
Mein Herzschlag setzt aus, als ich nach und nach sein Gesicht erkenne. Teilweise zumindest, denn er trägt einen schweren schwarzen Helm. Ein Nasensteg aus Metall unterteilt seine Züge in zwei gnadenlose Hälften. Die dichten Augenbrauen sind auf beiden Seiten zur Mitte gezogen, und direkt darunter starren mich zwei unendlich dunkle Augen an. Im flackernden Schein der Fackeln wirkt er eher wie ein Dämon als wie ein Mensch.
»Wo habt ihr die denn her, von einem Friedhof?« Sein Griff in meinem Haar wird noch fester, meine Kopfhaut brennt. »Stinkt ja wie eine Woche altes Aas.«
»Frogmyre-Sumpf«, antwortet der Mann mit dem langen Bart links neben dem Commander. Captain Burrows. Ich erkenne ihn sofort – er war es, der mir den Strick um den Hals gelegt hat, als sie mich an der Schlucht erwischten. Das andere Ende hatte er an seinem Sattel festgebunden, dann schleppten sie mich in ihr Lager, wobei ich hinter ihm herlaufen musste, sonst hätten sie mich einfach mitgeschleift. Als meine blutenden Füße nach fast einer Stunde nachgaben und ich zusammenbrach, rieb er mir Pferdemist von seinem Gaul ins Gesicht und lachte voller hemmungsloser Schadenfreude.
Er klebt mir immer noch in den Haaren, die normalerweise hellen Strähnen haben das stumpfe Braun von getrocknetem Dung angenommen. Bei dem Geruch würde sich selbst der stärkste Magen umdrehen. Unter seinem Nasenschirm bläht der Commander die Nasenflügel. Er presst die Lippen zusammen und mustert mich von Kopf bis Fuß, als wolle er sich jedes Detail einprägen – die morastbedeckte Haut, den vor Schmutz starrenden Rock, die furchtgeweiteten Augen.
»Ist ganz schön mitgenommen, nicht?«
»Die Spitzschlampe hat sich drei Tage von uns jagen lassen.« Burrows betrachtet mich voller Abscheu. »Kann froh sein, dass wir nicht noch Schlimmeres mit ihr gemacht haben.«
Einige der umstehenden Soldaten murmeln zustimmend. Ihre Verachtung ist ebenso deutlich spürbar wie ihre Ungeduld. Sie wollen mich endlich hängen sehen.
Scythe schweigt. Er schenkt seinen Untergebenen keinerlei Beachtung. Stattdessen richtet er seine Aufmerksamkeit auf meine Handgelenke, wo die eisernen Fesseln meine Haut bis zur Unkenntlichkeit verbrannt haben. Von den qualvollen Schmerzen wird mir ganz schwindelig. Oder vielleicht auch vom Mangel an Luft, denn er lässt die Schlinge nicht einen Augenblick locker.
Burrows grinst und entblößt dabei seine Stummelzähne, die vom Tybaeablatt-Kauen ganz braun sind. »Eisen ist schon was Tolles, nicht wahr?«
»Burrows, eins solltet Ihr Euch für die Zukunft merken … Hinrichtungen unterliegen meiner Zuständigkeit, nicht Eurer. Wenn Ihr mir noch mal einen Halbling in einem solchen Zustand bringt, sorge ich dafür, dass Ihr zwei Wochen nicht richtig im Sattel sitzen könnt.«
Die Männer verstummen. Das war keine leere Drohung, und sein Tonfall verschärft die Wirkung nur noch: so sorgfältig ausdruckslos, als würde er über jahreszeitbedingte Wetterschwankungen sprechen. Sein Gesichtsausdruck – soviel ich davon unter dem Helm erkennen kann – wirkt ebenso ungerührt und unheimlich wie seine Stimme.
Die Soldaten schaffen es kaum, in die Richtung des Commanders zu schauen, ohne den Kopf einzuziehen. Lediglich meine Fesseln verhindern, dass ich es ihnen gleichtue. Das Seil um meinen Hals liegt so eng an, dass ich mich nicht rühren kann – nicht einmal dann, als er sein Gesicht nur noch eine Haaresbreite von meinem entfernt hält und mich ansieht wie ein Wolf sein Abendessen.
Wäre ich stark genug, würde ich ihm womöglich einen Kopfstoß verpassen. Ihn anspucken. Oder wenigstens finster anblicken. Aber in meinem Zustand ist es schon schwierig, bei Bewusstsein zu bleiben. Meine Lunge schreit nach Sauerstoff. Ich sehe schon wieder Sterne aufblitzen, und die Welt um mich herum versinkt im erstickten Delirium.
Falls Scythe mein Unwohlsein bemerkt, kümmert es ihn nicht weiter. »Ihr sagtet doch, an der hier sei etwas …«, murmelt er, »merkwürdig.«
»Ja, Herr.« Burrows schluckt nervös und tritt näher. »Sie hat ein unnatürliches Symbol auf der Haut. Ein Mal des Bösen, wenn Ihr mich fragt. So was hab ich noch nie gesehen, dabei bin ich schon lange auf der Jagd nach Spitzen.«
Bei diesen Worten scheint der ohnehin reglose Scythe förmlich zu versteinern. »Was für ein Mal?«
»Wir dachten erst, es sei eine Sklavenmarkierung. Es ist erhaben wie Narbengewebe, aber schwärzer als der Schwanz des Teufels.« Ein paar Männer lachen, aber es klingt eher nervös als belustigt. »Könnte eine Tätowierung sein«, fährt Burrows fort. »Aber solche Kunstfertigkeit besitzen nicht mal die fähigsten Tätowierer von Carvage. Aber seht selbst. Da, unter ihrem Kleid, direkt zwischen den …« Burrows bleiben die Worte im Hals stecken, als der Commander ruckartig den Kopf zu ihm umdreht.
»Unter ihrem Kleid?« Er hält inne, und die Luft selbst scheint den Atem anzuhalten, wie in dem Augenblick, bevor das Fallbeil nach unten saust. »Mir war nicht bewusst, dass Ihr Eure Gefangenen so gründlich inspiziert, Captain.«
»Das war nicht … Wir wollten nicht …« Burrows strafft bei der mitschwingenden Anschuldigung die Schultern. Unter Scythes Blick ist er noch blasser geworden. »Hab es gesehen, als wir ihr die Schlinge um den Hals gelegt haben, mehr nicht. Aber als einer meiner Männer den Fehler machte, es anzufassen …«
Burrows schüttelt den Kopf, als könne er immer noch nicht begreifen, was passiert war, als sein Stellvertreter mir am Rand der Schlucht das Kleid aufgerissen, das dünne Unterkleid runtergezerrt und mich unter den gierigen Blicken einer ganzen Kompanie entblößt hatte.
Was auch immer er mit mir machen wollte – und das war anhand des lüsternen Glanzes in seinen Augen deutlich zu erahnen gewesen –, es war unmöglich, sobald seine Finger mein seltsames Mal berührten.
»Was ist das denn?«, brummte er, und sein fauliger Atem streifte mein Gesicht, während er sich vorbeugte und mit zwei Fingern über mein Brustbein fuhr, das sich unter meinen panischen Atemzügen rasch hob und senkte. Bevor ich auch nur zurückzucken konnte, löste sich etwas in mir – ich weiß nicht, was, nur, dass es schon lange da ist und wie eine lauernde Schlange auf genau so eine Gelegenheit gewartet hat – und schlug aus der Mitte meiner Brust zu. Der Soldat schreckte zurück, als hätte er sich verbrannt, und hielt sich mit einem Aufheulen die Hand, das als gequältes Echo durch die Rote Klamm hallte.
Ich war so erschrocken, wie er sich vor mir auf der Erde wälzte, dass ich einen Moment brauchte, mein Hemd wieder hochzuziehen und das verschnörkelte Muster zu verdecken. Ich berührte es vorsichtig, als ich mein Kleid mit zitternden Fingern wieder zuschnürte, und rechnete beinahe damit, dass es glühen würde. Aber es fühlte sich so kühl an wie immer – etwas kühler noch als der Rest meiner Haut, so wie üblich, selbst wenn ich Fieber bekam oder mich körperlich verausgabte.
Die Soldaten hatten den Blick besorgt zwischen mir und ihrem verletzten Kameraden hin- und herhuschen lassen. Als hätte ich den Mann absichtlich angegriffen. Als könnten sie die Nächsten sein.
Schön wäre es.
Eine solche Kraft wäre im Augenblick überaus praktisch. Doch in Wahrheit hatte ich nichts getan, um dem Mann die Fingerspitzen zu versengen. Zumindest nicht wissentlich. Und ich konnte den Vorgang auch nicht wiederholen, nachdem seine Kameraden mir die Eisen angelegt hatten – immerhin achteten sie nun viel mehr darauf, wo sie ihre Hände platzierten – und mich ins Lager führten.
»Da«, sagt Burrows plötzlich und streckt die Hand nach meinem Mieder aus. »Ich zeige es Euch.«
Scythe versperrt dem Captain mit seiner eindrucksvollen Gestalt den Weg, bevor er mich auch nur mit der Fingerspitze anfassen kann. »Ihr lasst die Hände von ihr!«
»Ich will doch bloß helfen! Wenn Ihr gesehen hättet, was mit meinem Stellvertreter passiert ist …«
»Ihr lasst die Hände von ihr!«
Burrows macht ein erstauntes Gesicht, dann verzieht sich seine Miene schnell zu zorniger Feindseligkeit. Es gefällt ihm nicht, zurechtgewiesen zu werden. Noch weniger gefällt es ihm, in seinem eigenen Lager nicht das Sagen zu haben. Aber er wäre töricht, Scythes Autorität infrage zu stellen. Er beißt die Stummelzähne zusammen, schluckt seinen Widerspruch runter und tritt einen Schritt zurück.
Die schmerzhaft festen Fesseln verhindern, dass ich zurückzucke, als Scythe mir mit einer Hand am Ausschnitt zieht und die Schnürung mit methodischen Bewegungen löst. Ich spüre die Last zahlreicher Blicke auf mir, obwohl seine gewaltige Gestalt mich weitgehend abschirmt. Mein Herz pocht so laut gegen meine Rippen, dass er es bestimmt hören kann.
Kalte Luft streicht über den oberen Teil meiner Brust, als der Commander mein Unterkleid runterzieht – keinen Zentimeter weiter als unbedingt notwendig – und das dreieckige Mal zur Hälfte freilegt. Demütigung und Grauen machen sich in mir breit. Wenn ich könnte, würde ich nach Luft schnappen, aber die Hand über meinem Kopf hält immer noch die Schlinge fest, sodass ich kaum atmen kann.
Ich beobachte sein Gesicht, während er das seltsame Symbol betrachtet, und versuche, seine Mimik zu deuten. Doch da ist nichts. Er ist ausdruckslos, seine Absichten ebenso unergründlich wie die verschlungenen Schnörkel und Spiralen, die er so gebannt anstarrt.
Ich will das Mal dazu bringen, ihn in die Flucht zu schlagen wie den Mann am Abgrund, wünsche mir, die Schlange aus unberechenbarer Macht würde wieder losschnellen und diesen neuen Feind verstümmeln, der da vor mir steht. Aber sie gehorcht nicht. Sie verharrt kalt und reglos in meiner Brust, die Giftzähne eingezogen und stumm, ihre Existenz genauso geheimnisvoll wie ihre Herkunft.
Eli zufolge trug ich das Mal schon, als er mich fand – ein Neugeborenes mit weißem Haar, ungewöhnlichen Augen und einem mysteriösen Zeichen auf der Brust, das so schwarz schien wie die Nacht selbst.
Versteck es lieber, Rhya, sagte er mir immer wieder, so oft, dass ich es bis zu meiner fünften Namensfeier schon nicht mehr hören konnte. Manche könnten es für ein verfluchtes Symbol halten, mein Kind.
Nach den Vorkommnissen an der Schlucht fürchte ich, sie könnten recht haben.
Scythe berührt mich nicht, er ist klug genug, auf Burrows’ Warnung zu hören. Aber sein Blick ist so intensiv, dass er mir beinahe die Haut verbrennt, während er langsam und geschickt mein Kleid wieder in einen angemessenen Zustand versetzt. Ich verstehe nicht recht, warum er sich überhaupt die Mühe macht – in Kürze werde ich nur noch ein Häufchen Asche sein –, aber seltsamerweise tröstet es mich, in meinen letzten Augenblicken auf Erden nicht entblößt der Belustigung von Fremden zu dienen.
»Die Fackel«, bellt Scythe unvermittelt und streckt seine freie Hand aus, ohne hinzusehen. »Her damit. Ich brauche Licht.«
Ein junger Rekrut tritt vor und reicht ihm zitternd die Fackel. Ich will mich losreißen, als Scythe sie mir vors Gesicht hält, aber die Fesseln lassen es nicht zu. Die Flamme ist unerträglich hell und glühend heiß. Meine Haut kribbelt in Erwartung der Schmerzen, und einen Moment bin ich gelähmt vor lauter Panik.
Er wird mich in Brand stecken, gleich hier und jetzt.
Ich schließe unwillkürlich die Augen, will meinem Feind und meinem unausweichlichen Schicksal nicht ins Auge sehen. Aber die Fackel kommt nicht näher. Stattdessen höre ich ein leises genervtes Grummeln, und Scythe lockert endlich die Schlinge um meinen Hals. Luft strömt mir durch die Kehle und füllt meine geplagte Lunge. Die anwesenden Soldaten quittieren mein stockendes Keuchen mit gedämpftem Gelächter.
»Lohnt sich kaum, die aufzuknüpfen«, meint Burrows. »Ist so schon halb tot. Meiner Meinung nach bloß Strickverschwendung.« Spucke fliegt mir entgegen, aber ich achte gar nicht darauf, wo sie landet. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, nach Luft zu schnappen.
Doch ich habe kaum Zeit, einmal richtig durchzuatmen, bevor mich eine große Hand an der linken Schulter packt und sie schüttelt. Scythes Ungeduld wird mit jedem Ruck seines Handgelenks deutlich. Er hat so viel Kraft, dass mir die Knochen klappern.
»Augen auf. Los.«
Über das laute Rauschen meines Pulses verstehe ich seinen Befehl kaum. Der Griff an meiner Schulter wird langsam schmerzhaft. Bis zum Morgengrauen werde ich noch mehr blaue Flecken bekommen – wenn ich dann überhaupt noch am Leben bin.
»Augen auf.«
Ich gehorche und sehe ihn durch einen Spalt hindurch an. Der Commander hält die Fackel hoch und taxiert mich mit einem Furcht einflößend strengen Blick. Er ist so imposant mit seiner breiten Brust und seiner hünenhaften Größe, dass er mein gesamtes Sichtfeld einnimmt. Eine Gestalt aus einem Albtraum. Es verlangt meiner schwindenden Tapferkeit alles ab, seinem bohrenden Blick nicht auszuweichen.
Will er mir in die Augen sehen, während er mein Leben auslöscht? Will er sehen, wie ihr Licht verlischt, wenn er mir die Klinge zwischen die Rippen stößt?
Ich weigere mich, zu blinzeln. Wenn das mein letzter Moment auf dieser Welt ist, sollte ich ihn offenen Auges erleben. Ich mache mich auf den Schmerz gefasst, doch dann …
Scythes streng zugekniffener Mund entspannt sich, nur ganz kurz, und er hat sich so schnell wieder im Griff, dass ich es gar nicht bemerkt hätte, wenn er nicht so nah vor mir stünde. Aber wenn auch nur flüchtig, sehe ich so etwas wie … Schock.
Kann es wirklich Schock sein?
»Unmöglich«, flüstert er so finster, dass es mir eiskalt den Rücken runterläuft.
»Wie bitte, Herr?« Burrows steht ein paar Schritte hinter ihm. »Das habe ich nicht verstanden.«
»Nichts.« Scythes Ton klingt wieder so barsch wie zuvor, aber er dreht sich nicht zum Captain um. Er sieht mir immer noch in die Augen und sucht in ihren Tiefen nach verborgenen Offenbarungen. Seine sind unergründlich. Zwei dunkle Seen, in denen sich nichts spiegelt als das Flackern der Fackel in seiner Hand. Die Gedanken einer Statue wären leichter zu erraten.
So verharren wir eine ganze Weile. Kaum merklich verstärkt er den Griff um die Fackel. In der Stille spüre ich viel mehr, als dass ich es sehe, wie er Luft holt und sich bereit macht.
»Sollen wir sie jetzt aufhängen?«, fragt Burrows träge. »Es ist gleich Mitternacht, und wir müssen bei Tagesanbruch weiter an die Südfront. König Eld hat Verstärkung angefordert. Wie es aussieht, macht nythisches Gesindel in der Grenzregion Är…«
Der Captain spricht den Satz nicht zu Ende. Das Wort Ärger ist erst halb aus seiner Kehle, als die Klinge des Commanders hineinfährt, ihm mit einem sauberen Schnitt die Luftröhre durchtrennt und ihn kurzerhand enthauptet. Ich habe Scythe nicht einmal nach der Waffe auf seinem Rücken greifen sehen. Die anderen anscheinend auch nicht. Die Schafe werden kalt erwischt, als sich der Wolf in ihrer Mitte zu erkennen gibt.
Burrows’ Kopf ist noch nicht einmal auf der Erde gelandet, da wirbelt Scythe herum – die Fackel in der einen und das Schwert in der anderen Hand – und schwingt seine Klinge mit einer Leichtigkeit durch zwei Soldaten, als würde er Blumenstiele im Garten abschneiden. Noch eine Drehung, und zwei weitere Männer gehen zu Boden, ihre Gliedmaßen zertretene Blüten.
Fünf Tote im Handumdrehen.
Bis die verbliebenen Soldaten begreifen, was vor sich geht, und ihre eigenen Waffen zücken wollen, ist es längst zu spät. Scythe ist so schnell, dass seine Bewegungen kaum zu erkennen, geschweige denn abzuwehren sind.
Ein Krieger bekommt die brennende Fackel ins Gesicht, und seine grauenvollen Schreie schallen durch die Nacht. Sechs weitere treffen kleine, präzise geworfene Dolche im Nacken, und sie kippen einfach um, ihr Lebenssaft versickert in der Erde. Den Rest, der sich umdreht und, so schnell es geht, in den Schutz des dunklen Waldes fliehen will, verfolgt und tötet er mit der geübten Leichtigkeit eines geborenen Killers.
Während Scythe seinen todgeweihten Opfern nachstellt, bin ich zum ersten Mal seit meiner Gefangenschaft allein. Doch weil ich immer noch an den Baum gebunden bin und die Leichen meiner Entführer um mich verstreut liegen, habe ich zu viel Angst, um erleichtert zu sein. Stattdessen scheint mir in der plötzlichen Stille das Herz jeden Moment aus der Brust zu springen und vor die Füße zu fallen.
Erschrocken lasse ich den Blick über das dunkle Lager schweifen. Der Tote direkt neben mir ist fast noch ein Junge. Seine offenen Augen sind auf den Nachthimmel gerichtet, aber er kann ihn nicht mehr sehen. War er der junge Rekrut, der vor wenigen Stunden noch um Rat gebeten hat? Wahrscheinlich spielt das keine Rolle. Dennoch plagt mich unangebrachtes Mitgefühl.
Er hätte es genossen, dich hängen zu sehen, Rhya, rufe ich mir in Erinnerung. Seit wann bist du so schwach?
Ich habe keine Zeit für albernes Mitleid – auch nicht mit einem unschuldigen Zufallsopfer. Auf mich warten viel größere Probleme. Denn obwohl Scythe meine Entführer getötet hat, ist er nicht hier, um mich zu retten. Daran besteht für mich kein Zweifel.
Ich zähle weniger als fünf Minuten, bis er wieder auf die Lichtung tritt, sein Umhang weht hinter ihm wie bei Gevatter Tod in alten Märchen, sein Helm schimmert dunkelsilbern im mitternächtlichen Mondschein. Mit grimmiger Effizienz zieht er seine Dolche aus den Halsschlagadern der Gefallenen und steckt sie einen nach dem anderen wieder an ihren Platz in seinem Brustgurt.
Er ist nicht mal außer Atem.
Der Säbel in seiner Hand ist schwarz vor Blut. Im schwachen Schein des langsam ausgehenden Feuers sehe ich zu, wie er ihn an Burrows’ enthaupteter Leiche abwischt. Als er wieder glänzt, richtet Scythe sich zu voller Größe auf und holt so tief Luft, dass seine Brust noch breiter wirkt.
Langsam dreht er sich um, und mir bleibt die Luft weg, als er mir in die Augen sieht und mich damit noch wirksamer am Bewegen hindert als meine Fesseln. Mit zwei Schritten steht er vor mir. Ich versuche, nicht zu schreien, als er das Schwert hebt, aber ein ängstliches Jammern entfährt mir dennoch.
Bei dem Geräusch hält er inne. Er zieht eine Augenbraue hoch, als wäre er überrascht, aber seine Lippen bleiben fest aufeinandergepresst. Wir schauen einander einen Moment an, scheinen in der Stille der Nacht beide den Atem anzuhalten.
Mach schon. Ich lege meinen ganzen schwachen Mut in meinen Blick. Bringen wir es endlich hinter uns.
Als hätte er meine Aufforderung gehört, vollführt er eine rasche Bewegung mit dem Säbel und setzt einen sauberen Schnitt. Allerdings schneidet er mir nicht den Kopf ab, sondern die Schlinge um den Hals. Der Strick landet auf der Erde, und mit einem weiteren Ruck löst er die Fesseln an meinem Oberkörper.
Endlich frei, kippe ich vorwärts in den Dreck. Meine tauben Beine können mich nicht mehr aufrecht halten und meine immer noch in Eisen gelegten Hände meinen Sturz kaum abfangen. Schmerz schießt mir durch die Schläfe, als ich mit dem Kopf auf die harte Erde pralle. Der Sauerstoff wird mir auf einen Schlag aus der Lunge gepresst, und ich bleibe keuchend liegen.
Als ich die Augen wieder aufbekomme, sehe ich mich einem bekannten Vollbart und pockennarbigen Wangen gegenüber. Burrows’ abgetrennter Kopf ist so nah, dass ich ihn küssen könnte. Ich schreie auf und rolle mich auf die Seite, will mich mit den gefesselten Händen verzweifelt und unbeholfen aufrichten. Die Erde um mich herum ist getränkt mit dem Blut der Soldaten. Ich versuche, es auszublenden, während ich mich stückchenweise vorwärtsziehe, vorbei an Leichenteilen und Wurzeln, wobei ich immer wieder nach Erdklumpen und Laub greife. Jeder Zentimeter bedeutet Höllenqualen für meine geschundenen Handgelenke.
»Steh auf.«
Die Stimme von oben klingt kalt. Ich beschließe, sie zu ignorieren.
Möglicherweise höre ich ein Seufzen, aber wer weiß. Ich bin viel zu sehr mit meinem erbärmlichen Fluchtversuch beschäftigt. Nachdem ich vielleicht zwei Handbreit zurückgelegt habe, packt mich Scythe an den Haaren und zerrt mich gewaltsam auf die Füße. Ich heule auf vor Schmerz, aber er lässt nicht los – er zieht mich einfach hinter sich her wie einen unartigen Hund.
Sekunden später haben wir die Lichtung überquert und die Massakrierten und ihr ordentliches Lager hinter uns gelassen. Das Feuer ist fast aus, es ist niemand mehr am Leben, der es am Brennen halten könnte. Am Rand der Lichtung grasen ein paar Pferde unter einem Baum. Unter den grau gescheckten Tieren mit weichen weißen Mäulern sticht ein Ross heraus – ein glänzend schwarzer Hengst, auf dem man perfekt getarnt durch die Nacht reiten kann. Er ist einige Hands größer als die anderen und trägt einen gepanzerten Sattel, geeignet fürs Schlachtfeld. Ein Schild aus Ketten bedeckt seine breite Nase.
Es erklärt sich von selbst, wessen Pferd das ist.
Scythe lässt mein Haar wieder los, aber nur, um mich grob über den Rücken des riesigen Pferds zu werfen – mit dem Gesicht nach unten, die Beine baumeln auf einer Seite und die gefesselten Hände auf der anderen. Kurz darauf wird der Lederriemen einer Satteltasche gründlich über meiner Mitte befestigt, damit ich nicht runterfalle.
Ich bin zu erschöpft, um gegen meine würdelose Lage zu protestieren.
Die bedrohliche Präsenz des Commanders weicht einen Augenblick, als er die angebundenen Pferde losmacht. Ich höre ihn leise mit der Zunge schnalzen und fest gegen mehrere Hinterteile klatschen. Dann entfernt sich die Kavallerie mit eifrigem Hufgetrappel vom Lager – und ihren toten Reitern. Ich hoffe, sie können ihren verfrühten Ruhestand in Frieden irgendwo in der Wildnis verbringen. Jetzt sind sie nicht mehr gezwungen, irgendwen in die Schlacht zu tragen, müssen sich nicht mehr den Launen blutrünstiger Könige unterwerfen. Sie können einfach den ganzen Tag den Wind und die Sonne genießen und auf endlosen Wiesen grasen.
Ich fürchte, mein Schicksal wird nicht ansatzweise so beschaulich sein.
Mit einem leisen Ächzen schwingt sich der Commander in den Sattel, tippt seinem Pferd mit den Fersen in die Seiten und treibt uns voran in die Dunkelheit.
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		Über dem Rücken des Hengstes hängend kann ich unmöglich einschlafen, jeder Schlag seiner Hufe bringt meine Knochen zum Beben wie ein Schmiedehammer einen Amboss. Doch irgendwann muss sich meine Erschöpfung dennoch gegen die Unannehmlichkeit durchgesetzt haben, denn als ich die Augen wieder aufmache, ist bereits die Morgendämmerung angebrochen und zieht rosa Streifen über den Himmel.
Ihr Götter, mir tut alles weh.
Mein Körper fühlt sich ausgewrungener an als ein alter Waschlappen. Schlaff und schlapp. Der Gurt um meine Mitte sitzt so fest, dass ich kaum Luft bekomme. Bis auf die Flanke des Pferds unter mir, den Stiefel meines Entführers im schmutzigen Steigbügel und die schnell vorbeiziehende Erde darunter sehe ich so gut wie nichts.
Wir reiten schnell. Richtung Nordwesten, dem Stand der Sonne am aschgrauen Himmel nach zu urteilen. Fort von den Sumpfgebieten, raus aus dem Wald – aber wohin, weiß ich nicht. Ich grübele, ob die Soldaten gestern Abend irgendetwas Hilfreiches verraten haben. Was hatte Burrows gesagt?
Wir müssen bei Tagesanbruch weiter an die Südfront. König Eld hat Verstärkung angefordert.
König Eld von …
Den Narrows?
Nein.
Dymmerien?
Nein.
Westlake?
Nein.
Verflucht sei mein mieses Gedächtnis. Verflucht sei ich, weil ich keine bessere Schülerin war. Verflucht sei Eli, dass er mir das Wissen nicht mit dem Stock eingebläut hat, statt mich geduldig zu ermuntern.
Beim Gedanken an Eli kommen mir beinahe die Tränen. Zwei Jahrzehnte lang hat er mich beschützt. Wäre er jetzt hier bei mir – wäre er noch am Leben –, würde es ihn umbringen, mich so zu sehen. Eine verdreckte, kaputte Puppe in den Händen ebenjenes Feindes, vor dem er mich sein ganzes Leben lang bewahren wollte. Ich bin dankbar, dass ich zu schwach zum Weinen bin.
Die Sonne steigt immer höher, während wir weiterreiten, die Hufe des Hengstes klappern beständig. Ich habe nicht die geringste Ahnung, in welchem Teil der Welt wir uns befinden. Anwyvn ist gigantisch, und bis vor ein paar Wochen kannte ich bloß einen winzigen Bruchteil davon. Die abgeschiedene Halbinsel Seahaven war von dem Augenblick an mein Zuhause, als Eli mich mutterseelenallein und eingewickelt in einem Körbchen am weißen Strand fand, und blieb es bis zu jener Nacht, in der die Truppen sie mit brennenden Fackeln überfielen.
Wir haben den dunklen Wald hinter uns gelassen. Von den riesigen Ahornbäumen und hoch aufragenden Eschen, die mir den letzten Monat über Schutz geboten haben, ist nichts mehr zu sehen. Hier stehen die Bäume nicht so dicht beisammen – ein Hain kahler Kiefern mit hellen kupferfarbenen Nadeln, die die vertrocknete Erde bedecken.
Es ist fast Mittag, als wir endlich anhalten. Ich bin so entkräftet, dass ich nicht mal den Kopf heben und einen Blick auf unsere Umgebung werfen kann. Ich spüre, wie Scythe sich im Sattel bewegt, dann höre ich seine Stiefel dumpf auf dem Boden landen. Sie treten in mein Sichtfeld, als er den Riemen löst, mit dem ich festgebunden bin, und ich bestaune ihre schlichte Machart.
Keine Sporen, keine Stahlkappen. Eine dicke Staubschicht auf den Schnürsenkeln. Das Leder ist von vielen Jahreszeiten gegerbt. Wie überraschend. Ich hätte gedacht, ein Soldat seines Rangs müsste nur mit dem Finger schnippen, um jederzeit eine nagelneue Ausrüstung zu bekommen.
»Runter mit dir.«
Seine tiefe Stimme ist vom langen Schweigen eingerostet und klingt alles andere als freundlich. Ich will meine Glieder in Bewegung setzen, aber sie sind zu steif. Ich bleibe weiter erbärmlich über dem Pferderücken hängen, meine Wirbelsäule unnatürlich gekrümmt. Ich fürchte schon, mich nie wieder richtig aufrichten zu können.
Scythe seufzt und verpasst mir einen äußerst unsanften Stoß. Mit erschrockenem Quieken rutsche ich auf den Schweif des Pferds zu, kann mich nicht festhalten und lande auf der Erde. Ich komme auf dem Rücken zum Liegen und wirbele eine Wolke aus Blütenstaub auf. Die Kiefernnadeln federn meinen Aufprall etwas ab, aber mir bleibt trotzdem die Luft weg. Eine ganze Weile kann ich mich nicht rühren, starre in den fahlen Himmel und stöhne hin und wieder vor Schmerzen.
Scythe führt das Pferd an einen nahe gelegenen Bach. Ich höre beide ausgiebig trinken und fahre mir neidisch mit der ausgetrockneten Zunge über die Lippen. Ganz flüchtig wünsche ich mir, er hätte mich schon im Lager getötet. Keine Ahnung, worauf er noch wartet. Vielleicht will er mich mitschleifen, bis ich nur noch ein vertrocknetes Gerippe bin.
Das wird ein langsamer Tod.
Plötzlich fällt ein Schatten über mich, etwas verdeckt die Sonne. Mein Entführer ist zurück. Ich schlage die Augen auf und sehe ihn an. Seine sind schwarz, selbst bei Tageslicht. Er trägt immer noch den schweren Helm, der sein Gesicht beinahe vollständig verbirgt. Der Nasenschirm aus Metall verjüngt sich nach unten hin zu einer scharfen Spitze, wodurch er beinahe schlangenartig wirkt, oder wie ein Drache. Er schaut auf mich herab und verzieht einen Mundwinkel, entweder angewidert oder verächtlich.
Ihr Götter, wie ich ihn hasse.
Ein Trinkschlauch aus Leder landet neben meinem Kopf.
»Trink.«
Ich greife nicht danach. Ich rühre keinen Muskel. Lieber verdurste ich, als ihm zu gehorchen. So töricht es auch ist, diese winzige Widersetzung ist alles, was mir von meiner Autonomie geblieben ist.
»Wie du willst.« Schulterzuckend dreht er sich um und geht davon. Sein nächster Satz weht mit dem Wind zu mir herüber, als sei er ihm gerade noch eingefallen. »Wir rasten erst bei Nacht wieder.«
Ich brauche drei Versuche, mich hinzusetzen, meine strapazierten Glieder beschweren sich die ganze Zeit. Vor Schmerz und Hunger bin ich ganz benommen, aber ich schaffe es, den Schlauch auf meinen Schoß zu ziehen. Die Eisen rasseln und brennen an meiner geschundenen Haut, als ich ihn an die Lippen hebe und gierig trinke.
Es schmeckt himmlisch.
Nach beschämend kurzer Zeit habe ich den Schlauch geleert. Mein seit Langem leerer Magen protestiert gegen das ungewohnte Völlegefühl, aber ich habe immer noch solchen Durst. Ich schaue rüber zu dem kleinen Strom, der über bemooste Steine gluckert, und überlege mir, mich ans Ufer zu schleppen und mir noch ein paar heilende Schlucke zu gönnen. Wenn ich genug Wasser trinke, dreht sich vielleicht nicht mehr alles. Und wenn sich nicht mehr alles dreht, komme ich womöglich darauf, wo Scythe mich hinbringt … und wie ich vorher entkommen kann … und …
Ohne Vorwarnung werde ich hochgezerrt, und der leere Trinkschlauch wird mir aus der Hand gerissen. Mein piepsiger Protest verwandelt sich in ein ängstliches Fauchen, als er mich mit der großen Hand fest an der Schulter packt.
»Wir müssen weiter«, brummt Scythe und zieht mich zurück zu seinem Pferd. Ich stemme die nackten Fersen gegen den Boden, vergebens. Er wischt meinen Widerstand beiseite wie ein störendes Insekt. Ich komme nicht einmal zu Wort, bevor er mich wieder auf den Rücken des Hengstes wirft. Das Wasser schwappt mir unangenehm im Magen herum, als er mich mit der gleichen mechanischen Gleichgültigkeit festzurrt, die er vermutlich bei einem Sack Getreide an den Tag legen würde.
Er sitzt auf und schnalzt mit der Zunge. Das Pferd reagiert sofort und verfällt in einen heftigen Galopp, den ich in jeder Faser meines mitgenommenen Körpers spüre.
Halt einfach durch, bis es Nacht wird, sage ich mir, um die Verzweiflung fernzuhalten. Das schaffst du schon, Rhya.
Aber bis dahin dauert es noch ewig.

Irgendwann wird mir bewusst, dass ich ziemlich krank bin. Das Fieber hat sich im Zuge von Durst und Erschöpfung eingeschlichen und sich hinter den zahllosen anderen Schmerzen und Wehwehchen meines Körpers versteckt. Aber als der Nachmittag zu Ende geht, lässt sich die Hitze nicht mehr leugnen, die sich trotz des kühlen nördlichen Klimas unserer Umgebung in meinen Adern ausbreitet. Meine Haut ist abwechselnd glühend heiß, dann kalt, dann wieder heiß. Mittlerweile bin ich dankbar für den Riemen, der mich festhält – ohne ihn würde mich mein gewaltiges Zittern vom Pferd werfen.
Ich sehe keinen Sinn darin, meinen Entführer über meinen Zustand zu informieren. Wie sollte er auch reagieren?
Komm, wir schlagen unser Lager auf. Dann bringe ich dir heiße Suppe und streichele dir übers Haar, bis es dir besser geht, genau wie Eli es immer gemacht hat, als du noch klein warst.
Ich bezweifle es.
Es dämmert noch nicht ganz, als wir unvermittelt am Waldrand anhalten, an dem die Bäume sich zu einer breiten, unbefestigten Straße hin lichten. Ich frage mich, ob wir uns so früh schon für die Nacht niederlassen, aber Scythe steigt weder ab noch erklärt er mir, warum wir so plötzlich stehen bleiben, nachdem wir den ganzen Tag mit halsbrecherischer Geschwindigkeit unterwegs waren.
Ich versuche, den Kopf zu heben, damit ich etwas erkennen kann, und murmele ein fiebriges »Hmpf?«.
Scythe fährt im Sattel herum. »Ruhe.«
Den Befehl flüstert er derart bedrohlich, dass es mir die Kehle zuschnürt. Wenn ich nicht gehorche, wird er mich wahrscheinlich, ohne zu zögern, k. o. schlagen. Warum er so ernst ist, wird mir aber bald klar. Keine halbe Minute später höre ich Stimmen, nach einer weiteren halben Minute ist die Straße vor uns voll mit einer Kompanie von Männern, die mit erhobenen Schilden und Schwertern auf dem Rücken in Reih und Glied marschieren. Fünfundzwanzig, vielleicht noch mehr. Ihre Uniformen sind nicht grün wie die von Captain Burrows und seiner Einheit, sondern blutrot. Ihre Wimpel tragen als Siegel zwei miteinander verschränkte Wendelringe, die als scharlachrote Stickerei in der Luft wehen.
Verborgen hinter Blättern und Zweigen sehen sie uns nicht. Was eindeutig Scythes Absicht ist. Aus unerfindlichen Gründen will er unsere Anwesenheit geheim halten.
Vielleicht … 
Ein Funke Hoffnung glimmt in meiner Brust auf, erlischt aber sofort wieder. Bloß weil sie Scythes Feinde sind, macht sie das nicht zu meinen Freunden. Sie könnten mir genauso gut das Schwert ins Herz rammen, sobald ich um Hilfe rufe. Außerdem wäre es durchaus möglich, dass Scythe all diese Männer ebenso leicht niedermetzelt wie das Dutzend gestern.
Entmutigt schaue ich zu, wie die Soldaten vorbeimarschieren und um die Ecke biegen. Wir warten, bis ihre Schritte nach und nach verklingen. Als alles – bis auf Scythes gleichmäßige Atemzüge, ab und zu ein Zucken des Pferdeschweifs und das leise Rauschen des Winds in den Bäumen – wieder still und er sicher ist, dass die Soldaten weit weg sind, treibt er uns aus dem Wald, über die Straße und ins hohe Gras auf der anderen Seite.
Wir haben die Prärie erreicht.
Auf der flachen Ebene, wo wir weder Baumwurzeln noch Geröll ausweichen müssen, fällt der Hengst in einen noch schnelleren Galopp. Jeder Hufschlag hallt in meinem schmerzenden Schädel wider. Auch wenn er sich nicht äußert, nehme ich eine neue Anspannung an meinem Entführer wahr, eine Dringlichkeit, die heute Morgen noch nicht da war.
Wenn ich klarer denken könnte, würde mir vielleicht einfallen, woher ich das Siegel der Kompanie kenne – rote, miteinander verschränkte Wendelringe auf schwarzem Grund. Dann wäre mir unter Umständen bewusst, wie nahe sie uns auf den Fersen sind. Aber dem ist nicht so. Meine Gedanken sind verworren. Ich sehe die Welt wie durch einen Nebel, mein Körper befindet sich auf der einen Seite, mein Geist auf der anderen. Durch den Dunst kann ich die beiden nicht miteinander verbinden.
Das Flachland scheint endlos weiterzugehen, immer mehr brachliegende Felder. Wie der Rest der Mittlande ist auch dieser Teil vom Krieg verwüstet. Ein richtiges Ödland nach zweihundert Jahren Blutvergießen. Ehemals bestellte Felder sind nun Massengräber, die Bauern von einst längst unter der kargen Erde begraben.
Wir sehen keine Soldaten mehr. Wir sehen überhaupt niemanden. Die meisten Reisenden bleiben vermutlich auf der Straße und kehren am Abend in eine Herberge ein, trinken am Kamin ein Bier und essen eine warme Schüssel Eintopf, tauschen ihre müden Gäule gegen ausgeruhte. Eine solche Maßnahme ist bei Scythes Pferd nicht notwendig. Das riesige Tier scheint nie zu ermatten, ganz gleich, wie viele Wegstunden es rennt oder wie der Boden beschaffen ist. In meinem Delirium frage ich mich, ob es vielleicht von den großen Paexyri-Rössern abstammt. Der Legende nach konnten sie buchstäblich tagelang laufen und die Fae von einem Ende von Anwyvn ans andere tragen, ohne auch nur eine Trinkpause einzulegen. Manche glauben, sie hätten gigantische Flügel gehabt, denn ihre Schnelligkeit mutete eher wie Fliegen an.
Was für absurde Gedanken, selbst für mein fiebriges Hirn. Hätten die Paexyri wirklich existiert, wären sie mitsamt ihren Reitern der Säuberung zum Opfer gefallen. Der blutige Aufstand hatte niemanden elementaren Ursprungs verschont, den allmächtigen Kaiser ebenso wenig wie die kleinsten Fyrewischen. Sie wurden gemeinsam mit allen anderen magischen Wesen mit der gleichen brutalen Gründlichkeit ausgelöscht, mit der sich die Sterblichen jetzt in ihren endlosen Kriegen gegenseitig bekämpfen. Kurzsichtige Papierkönige ergreifen die Macht, untergraben die anderer, fallen beieinander ein und übereinander her, bis nichts mehr von dem Land übrig ist, über das sie herrschen wollen. Bis nichts mehr bleibt als Asche und alle Schönheit dahin ist, die Anwyvn einmal besaß.
Auf unserem Weg begegnen wir nur ganz gewöhnlichen Geschöpfen – zotteligen Rindern und ungeschorenen Schafen, die in der Sonne grasen. Doch auch die werden immer seltener, als die Landschaft sich von flachen Feldern zu sanften Hügeln und schließlich einem steilen Hang wandelt. An die Stelle von Gräsern treten Felsen und Steine. Beim Aufstieg hole ich angestrengt Luft und frage mich, ob meine Kurzatmigkeit auf die fortschreitende Krankheit oder die zunehmende Höhe zurückzuführen ist.
Bei Sonnenuntergang verschlimmert sich mein Fieber. Als wir unser Nachtlager aufschlagen, verliere ich immer wieder das Bewusstsein. Ich kann mich nicht erinnern, vom Pferd gestiegen zu sein, aber da stehe ich, und der Boden wankt unter meinen Füßen. Oder sind das meine Beine, die gleich nachgeben? Ich kann es nicht genau sagen.
Ein eiserner Griff packt mich, als die Welt sich zur Seite neigt. Scythes ernstes Gesicht tanzt vor meinen Augen. Er starrt mich schon wieder so an.
»Götter, du glühst ja.«
Schwebe ich?
Trägt er mich?
Muss er immer so ein Gesicht machen?
Ein fieberverrücktes Kichern will mir über die Lippen entweichen. Ich klammere mich verzweifelt an mein Bewusstsein, doch es fällt mir von Augenblick zu Augenblick schwerer. Die Dunkelheit kommt wieder näher, schwärzer als der Nachthimmel über uns, und will mich an sich reißen.
»Törichter Dickkopf«, zischt Scythe leise und legt mich auf einen flachen Stein. Er fühlt sich wunderbar kühl an. »Tot nützt du mir auch nichts.«
Jemand kichert. Kann sein, dass ich es bin.
»Hey.« Er klatscht mir auf die Wange. »Bleib bei mir. Bleib bei mir.«
Ich blinzele heftig und gebe mir Mühe, ihn zu fixieren. Vielleicht ist es das Fieber, das meinen Geist verwirrt, aber ich könnte schwören, dass ich in seinen zusammengekniffenen Augen etwas sehe, das vorher nicht da war – ein Anflug von Sorge, der so schnell wieder verschwunden ist, dass ich mir leicht einreden kann, es sei nichts als ein Produkt meiner Fieberfantasien gewesen.
Die schwarzen Augen sind das Letzte, was ich sehe, bevor die Krankheit mir ihren feuchtkalten Griff um den Hals legt und zudrückt, bis alle Lichter ausgehen.
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		Ich erwache allein.
Meine Lider wollen sich nicht öffnen lassen, sind vor Erschöpfung ganz schwer. Ich befinde mich in einer Art Höhle und lehne an einer bemoosten Felswand. Der Boden unter mir ist aus festgedrücktem Kies. Vom Himmel ist dank der steinernen Decke nichts als ein kleiner Spalt zu sehen, durch den ein wenig Sonne hereinscheint.
Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin.
Mir fallen nur Bruchstücke der Nacht ein. Augenblicke der Klarheit trotz Delirium. Das Blitzen eines Metallhelms im Mondlicht. Eine große Hand an meiner Stirn, die meine Temperatur fühlt. Ein Feuerstein, der gegen den Felsen geschlagen Flammen entfacht. Geheimnisvolle Augen, die mich aufmerksam mustern. Und eine Stimme, die mich im wankenden Dunkel heiser beschwört.
Bleib bei mir.
Mein Entführer ist nicht in der Höhle, hat aber überall um mich herum seine Spuren hinterlassen. Ausgebreitet unter mir liegt ein schwerer schwarzer Umhang. Ein paar Schritte entfernt brennt ein kleines, rauchloses Feuer, das den moderigen Ort in einen schwachen Lichtschein hüllt. In der Glut gart etwas – vermutlich ein Kaninchen, aber so gut, wie es riecht, würde ich es auch dann essen, wenn es eine Biberratte wäre. Mein Magen meldet sich lautstark zu Wort.
Als ich mir die Hand auf den Bauch lege, um das Knurren zu lindern, überrascht mich die Bewegungsfreiheit. Irgendwann im Laufe der Nacht wurden mir die Fesseln entfernt. Ich habe sie so viele Tage getragen, dass sich meine Arme ohne sie seltsam leicht anfühlen. Der ständige unterschwellige Schmerz vom giftigen Eisen ist ebenfalls verschwunden, auch wenn die Spuren davon auf meiner Haut nie ganz verheilen werden. Ich starre meine wunden, blutigen Handgelenke an und gebe mir Mühe, nicht an die Narben zu denken, die mir für immer bleiben werden. Eitelkeit ist nutzlos und gerade mein kleinstes Problem. Die Entzündung geht beinahe bis auf den Knochen – ich kann froh sein, wenn ich je wieder einen Pfeil abschießen oder eine Wunde nähen kann.
Irgendein Ungeziefer, das ich nicht sehen kann, krabbelt in der Ecke herum, und ich springe auf. Durch die plötzliche Bewegung gerate ich aus dem Gleichgewicht. Das Fieber ist zwar gesunken, aber mein Kopf schmerzt immer noch leicht. Ich ignoriere es und konzentriere mich auf meine nächsten Schritte.
Wasser.
In erster Linie zum Trinken, aber auch zum Waschen. Zwar war ich schon vor meiner Gefangennahme schmutzig, aber dank schleimigem Sumpfmorast, Pferdemist und drei Wochen auf der Flucht ohne Bad bin ich mittlerweile eine absolute Zumutung. In der Enge der Höhle rieche ich selbst den üblen Gestank von Schweiß, Blut und anderen Körperflüssigkeiten.
Ich folge dem Licht zum Eingang der Höhle, taste mich entlang des flechtenbedeckten Steins nach draußen. Dort angekommen stelle ich erschrocken fest, dass die Sonne schon hoch am Nachmittagshimmel steht.
Nach ein paar Schritten erreiche ich eine steinige Lichtung. Die Höhle inmitten eines Berghangs aus gigantischen Felsen gibt ein ideales Versteck ab. Noch ein paar Schritte, und der Eingang ist zwischen den dornigen Büschen überhaupt nicht mehr zu sehen.
»Dann lebst du also noch«, sagt jemand trocken hinter mir.
Ich zucke zusammen, drehe mich aber nicht zu ihm um. Das bringe ich nicht über mich.
»Wo du jetzt doch überleben wirst … hinter dem Gestrüpp dort ist ein Süßwasserteich. Mach dich sauber.« Jetzt bei Tageslicht klingt Scythe nicht sonderlich um mein Wohlergehen besorgt. Aber ich habe den Ausdruck in seinen Augen von gestern Abend nicht vergessen, als das Fieber mich fest im Griff hatte. Genauso wenig wie seine Worte.
Tot nützt du mir auch nichts.
Er braucht mich lebend. Andernfalls hätte er mich längst getötet – oder einfach das Fieber seinen tödlichen Lauf nehmen lassen. Aber das bedeutet dennoch nicht, dass ich ihm vertrauen kann.
»Mach schon«, befiehlt er barsch. »Abends gehen hier in der Gegend Wölfe auf die Jagd, und so wie du stinkst, lockst du alle Rudel im Umkreis an.«
Scham durchfährt mich scharf wie ein Messer. Zum Glück kann er mein Gesicht nicht sehen, denn meine Wangen glühen unter dem ganzen Dreck. Ich schaffe ein paar zögerliche Schritte, bevor er weiterspricht.
»Und versuch nicht, zu fliehen.« Er seufzt müde. »Dann muss ich dich wieder einfangen, und davon kriege ich echt miese Laune.«
Also, wenn das seine gute Laune sein soll, dann will ich die miese lieber gar nicht erleben. Ohne weiter zu zögern, eile ich von der Lichtung, so schnell mich meine wackligen Beine tragen. Ich folge dem Geräusch fließenden Wassers, bis ich den von einem sanften Wasserfall gespeisten Teich finde. Die sonnengesprenkelte Oberfläche ist so klar, dass ich bis auf den Grund sehen kann, wo winzige Fischlein zwischen den Schilfhalmen umherhuschen. Die runden Steine unter meinen Füßen sind seidenglatt. Auf einem flachen Stein am Ufer liegt ein einfaches Stück Seife auf dünnem weißen Stoff. Bei genauerem Hinsehen entpuppt er sich als Wolltunika. Für Männer, der Größe nach zu urteilen – an mir würde sie eher wie ein Kleid aussehen als wie ein Hemd, außerdem riecht sie nach einer berauschenden Mischung aus Schweiß, Rauch und Würze.
Eine merkwürdig aufmerksame Geste meines furchterregenden Entführers, aber ich gestatte mir nicht, mich übermäßig damit zu beschäftigen, während ich mein Kleid und meine Unterwäsche ausziehe. Der Stoff ist erschreckend schmutzig, seine ursprüngliche Farbe – ein hübsches Hellgrün – ist dank Schlamm, Blut und allem möglichen Unaussprechlichen ganz braun geworden.
Ich werfe meine Sachen ins flache Wasser, nehme die Seife und folge ihnen. Eiskalt. Beim Eintauchen bekomme ich eine Gänsehaut an den Armen, aber das macht mir nichts aus. Es fühlt sich gut an, meinen Durst zu stillen, und noch besser, mir die dicke Dreckschicht vom Körper zu waschen. Ich habe überall getrocknete Blutspritzer auf der Haut – von meinem eigenen Blut und dem der getöteten Soldaten. Aus meinen Haaren rinnt schlammiges Wasser. Ich muss sie dreimal von Neuem einseifen, bis ihr platinblonder Schimmer wieder zum Vorschein kommt. Ich schrubbe mir die Haut, bis sie rot wird, wasche mich gründlicher als je zuvor in meinem Leben.
Dann widme ich mich meinen Kleidungsstücken. Erst das Unterkleid und die Wäsche, dann das Kleid. Als ich fertig bin, ist es beinahe wieder grün – die schlimmsten Flecken werden allerdings nie rausgehen. Zu Hause hätte ich es als nicht zu retten betrachtet und verbrannt, oder vielleicht Putzlappen daraus gemacht. Hier werde ich mich trotz der Flecken damit begnügen müssen.
So verlockend es auch ist, mich auf einem Stein zu sonnen, während mein Kleid trocknet, ich weiß nicht, wie schnell mein Entführer nach mir suchen kommt. In dem Fall will ich bestimmt nicht splitternackt ertappt werden. Also wringe ich meine Unterwäsche aus, so gut ich kann, und ziehe sie wieder an. Die klamme Baumwolle lässt mich frösteln. Ich zögere, auch noch das Unterkleid und das Kleid anzuziehen, und betrachte eine ganze Weile die weiße Tunika auf dem Stein.
Ich habe keinerlei Verlangen, sie anzuziehen. Die Vorstellung von Scythes Hemd auf meiner nackten Haut ist unerträglich. Die Heilerin in mir weiß jedoch, dass ich eine solche Wärmequelle nicht verschmähen sollte. Ich bin elendig unvorbereitet auf das Überleben in der Natur. Meine Kleidung ist für das schwüle Wetter von Seahaven gemacht, nicht für solche kalten Bedingungen.
Ich zwinge mich, sie überzuziehen und nicht zu tief einzuatmen, während der männliche Duft mich einschließt. Der Saum der Tunika reicht mir fast bis zu den Knien, die Ärmel sind ein gutes Stück zu lang. Aber sie ist herrlich trocken. Auch wenn ich es nicht gern zugebe, ich bin froh über die zusätzliche Schicht zwischen mir und dem feuchten Gewicht von Unterkleid und Kleid darüber.
Angespannt werfe ich einen Blick zurück in Richtung Höhle. Gedanken an eine Flucht in die entgegengesetzte Richtung fordern mich heraus, aber ich weiß, dass ich ihnen nicht nachgeben sollte. Wenn ich weglaufe, wird Scythe mich ebenso leicht wieder einfangen wie die Soldaten, die mich gefangen genommen haben. Flucht ist vergebliche Mühe. Erst recht in meinem Zustand – ausgehungert und angeschlagen. Mit meinen blutigen Füßen komme ich nicht weit.
Ich verziehe das Gesicht und untersuche sie. Nachdem sie jetzt wieder sauber sind, ist der Schaden viel offensichtlicher. Die Sohlen sind mit Blasen übersät. Mehrere tiefe Schnitte von meiner Flucht durch den Wald schmerzen, wenn ich sie berühre. Die Haut um sie herum ist rot und entzündet.
Kein gutes Zeichen. Ohne Behandlung werde ich sicher wieder Fieber bekommen. Ich brauche unbedingt Medizin. Oder wenigstens Schuhe, um neue Verletzungen zu verhindern. Leider schätze ich die Wahrscheinlichkeit als nicht besonders groß ein, hier draußen zufällig einen Schuster zu entdecken. Ich reiße unten einen schmalen Streifen von meinem Unterkleid ab, umwickele damit notdürftig meine Füße und zucke vor Schmerzen zusammen, als ich die Enden festknote. Keine perfekte Lösung, aber besser als nichts.
Abgesehen von der Sache mit dem Brot, die zu meiner Gefangennahme führte, war es mein dümmster Fehler, in jener fürchterlichen Nacht, als die Armee die Halbinsel von Seahaven einnahm, nicht schnell meine Schuhe von ihrem Platz neben der Tür geholt zu haben. Aber ich hatte keine Zeit. Weder für einen Umhang oder einen Vorrat an Nahrungsmitteln noch für ein paar Heilkräuter, die mir jetzt bei meinen Verletzungen helfen würden. Das Feuer breitete sich schnell aus, und die Fackeln, die es entzündet hatten, wurden von barbarischen Händen gehalten, die nach Gewalt dürsteten.
Ich verdränge die Erinnerung an die vorankriechenden Flammen und den aufsteigenden Qualm. An schepperndes Metall und Schmerzensschreie. An Elis laute Stimme, als er mich in Sicherheit stieß.
Lauf, Rhya. Lauf wie der Wind.
Das tat ich.
Schnurstracks in die Arme des Feindes.

Scythe sitzt am Höhleneingang und wetzt sein Schwert an einem Schleifstein. Er schaut nicht hoch, als ich auf die Lichtung hinke. Er reagiert überhaupt nicht auf meine Anwesenheit, sondern nickt nur in Richtung eines Baumstumpfs, wo ein gebratenes Kaninchen auf einem großen Lindenblatt liegt.
»Iss. Sonst kippst du noch um.«
Sein Tonfall ist so schroff, dass ich mich anspanne. Ich klappe den Mund auf, um etwas zu sagen, verbeiße es mir aber. Mit ihm zu streiten würde mir nichts nützen, außerdem habe ich wirklich Hunger. Man könnte eher sagen, ich verhungere. Beim Baden habe ich meine Rippen gespürt, und jede vorstehende Wölbung bewies, wie wenig ich die letzten Wochen zu essen hatte.
Er wetzt unablässig weiter seine Klinge, während ich zu dem Stumpf gehe und ein Stück Kaninchenfleisch abziehe. Es riecht köstlich, und als ich es in den Mund stecke, schmeckt es sogar noch besser. Sobald der erste Bissen meinen leeren Magen erreicht, gibt es kein Halten mehr. In einer Minute habe ich alles aufgegessen und die Knochen abgenagt, wie ein streunender Hund es mit den Essensresten reicher Leute machen würde. Ohne Zuschauer hätte ich womöglich noch das Mark herausgesogen. Als ich fertig bin, könnte ich zwar beinahe platzen, bin aber irgendwie immer noch hungrig.
An einem Kribbeln im Nacken merke ich, dass ich beobachtet werde. Ich nehme meine ganze verbliebene Würde zusammen, lege den Knochen hin und wische mir die Finger am Lindenblatt sauber. Als ich mich langsam umdrehe, sehe ich, wie Scythe mich über die Lichtung hinweg anstarrt. Sein Schwert bewegt sich nicht mehr.
Sollte meine frisch gebadete Erscheinung ihn erstaunen, äußert er sich zumindest nicht dazu. Unter dem Helm mustern seine dunklen Augen mein Gesicht mit einer solchen Intensität, dass ich erschaudere. Eine ganze Weile wendet keiner von uns den Blick ab oder sagt etwas. Ich werde ihm ebenso wenig für das Essen danken, wie ein Vogel im Käfig für denjenigen singt, der ihn eingesperrt hat. Und er wird mir nicht verraten, wohin er mich bringen will oder was er dort mit mir vorhat – ein Jäger rechtfertigt sich nicht gegenüber der Beute, die ihm in die Falle gegangen ist.
Die Luft wird immer dicker, während wir schweigen. Ich recke trotzig das Kinn. Schließlich räuspert Scythe sich.
»Ich schlage vor, du ruhst dich erst mal aus. Wir reiten bei Tagesanbruch los, ob du nun Fieber hast oder nicht. Du hast uns schon genug Zeit gekostet.«
Sofort steigt Zorn in mir auf. »Ach, das tut mir jetzt aber leid, ich will meine eigene Entführung ja nicht aufhalten.« Ich reiße den Arm hoch, um vorwurfsvoll auf ihn zu zeigen, und mir schießt ein höllischer Schmerz durch das geschundene Handgelenk. »Muss ich Euch erinnern, dass ich überhaupt nicht krank wäre, wenn Ihr mich nicht wer weiß wohin durch die Weltgeschichte schleppen würdet?«
Er zieht die dunklen Brauen hoch, aber seine restliche Miene bleibt ungerührt. Er spricht so ruhig, dass es mich rasend macht. »Und ich dachte schon, du wärst stumm.«
»Könnte Euch so passen«, gebe ich zurück, bevor ich mich zusammenreißen kann. »Mir ging es prima, bis Ihr mich gejagt habt wie ein … ein … ein Reh, das Ihr ausstopfen und an die Wand hängen wollt.«
Er betrachtet mich eingehend. »So nennst du das? Vielleicht hat das Fieber dich verwirrt. Aus meiner Perspektive habe ich dich undankbares Ding nämlich vor dem sicheren Tod durch die Eldianer bewahrt.«
»Zweifellos nur aus Euren eigenen unlauteren Motiven.«
Er hat die Frechheit, aufzulachen.
»Ihr …« Ich beiße die Zähne zusammen. »Ihr sagt, wir reiten bei Tagesanbruch los – wohin denn? Wohin bringt Ihr mich? Welchem König untersteht Ihr? Nicht König Eld, immerhin habt Ihr seine Männer niedergemetzelt, ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl sie Euch anscheinend für einen der Ihren gehalten haben.«
Er antwortet nicht.
»Sagt es mir, verdammt noch mal!«
Aber er sieht mich einfach unbeeindruckt an – ein Mann wie aus Marmor gehauen. Ich würde ihn am liebsten erwürgen. Ich beiße mir auf die Lippe, damit ich nicht noch mehr Fragen stelle, auch wenn mir Tausende auf der Seele brennen. In meiner Brust tobt unbändiger Zorn. Meine Beherrschung hängt am seidenen Faden. Eli meinte immer, meine Launen seien wie ein Sommergewitter, sie könnten ohne Vorwarnung heraufziehen und großen Schaden anrichten, wenn man sich nicht vorsah.
Leider scheint der Commander mich nicht sonderlich zu fürchten. Mit ärgerlicher Seelenruhe steckt er sein Schwert in die Scheide und erhebt sich. An seiner Kniehose hängen Kiefernnadeln, aber er kümmert sich nicht darum, sie abzuklopfen. Selbst hier, an diesem verborgensten aller Verstecke, ist er kampfbereit. Der Lederriemen über seinem Hemd ist voller Wurfmesser. Ein Dolch ist an seinem linken Oberschenkel befestigt, ein zweiter lugt aus seinem Stiefel hervor. Als er sich zu voller Größe aufrichtet, stößt sein Helm gegen die Zweige eines nahen Baums. Anscheinend ist er auf seinem Kopf festgewachsen, ich habe ihn nämlich noch nie ohne gesehen.
Was ist das bloß für ein Leben? Ständig bis an die Zähne bewaffnet, jeden Moment bereit zu kämpfen? Immerzu auf der Hut vor unsichtbaren Feinden?
»Bei Tagesanbruch.« Scythes strenge Stimme unterbricht die Stille. »Sei bereit. Mir egal, ob du halb tot bist.«
»Ich wäre lieber ganz tot, als noch einen Tag mit Euch zu verbringen.« Ich werfe mir das Haar über die Schulter und stapfe in die Höhle, ohne auf den Schmerz an meinen Sohlen zu achten. Mein feuchter Rock klatscht mir immer wieder gegen die Knöchel.
Das wird eine kalte Nacht, wenn ich so schlafen muss. Das kleine Feuer in der Höhle erzeugt nur einen Hauch von Wärme in der um sich greifenden Winterkälte. Als ich ein paar Schritte in der Höhle bin, höre ich Scythe vor sich hin murmeln.
»Ich glaube, stumm war sie mir lieber.«
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		Es ist noch dunkel, als Scythe mich wach rüttelt. Oder vielmehr tritt, denn seine Stiefelspitze stößt gegen mein schmerzendes Schulterblatt. Ein Bett aus Stein ist wirklich nicht das gemütlichste.
»Steh auf. Wir müssen los.«
Ich verfluche ihn leise und raffe mich auf. In der Höhle ist es eiskalt. Er hat das Feuer, neben dem ich auf dem Umhang meines Feindes eingeschlafen bin, bereits gelöscht. Ich hatte gefühlt stundenlang gebibbert, bis ich endlich das Bewusstsein verlor. Wie durch ein Wunder ist das Fieber über Nacht nicht zurückgekehrt.
Scythe bückt sich, hebt seinen Umhang auf und schüttelt mit einem kräftigen Ruck die Steinchen aus. Ohne ein weiteres Wort stapft er aus der Höhle und lässt mich allein im Dunkeln stehen. Ich humpele ihm nach und zittere vor Kälte, als ich in die Morgendämmerung trete. Schneeflocken schweben vom Himmel und hinterlassen eine dünne Puderzuckerschicht auf der Erde wie auf einem Apfelkuchen. Sie bleiben in meinen Wimpern und meinem Haar hängen, heften sich an den dünnen Stoff meiner Ärmel.
Das Pferd ist schon gesattelt und wartet geduldig unter den Zweigen eines massiven Baums. Auf Scythes Pfiff hin kommt es angetrottet. Ich spanne mich an, als der Commander sich zu mir umdreht.
»Denkt nicht mal dran«, zische ich und mache einen Schritt rückwärts.
Er hält mit hochgezogenen Brauen inne.
»Ich bin keine Satteltasche, die Ihr an Eurem Pferd festschnallen, und auch kein Sack Gerste, den Ihr einfach durch die Gegend werfen könnt.«
»Stimmt«, brummt er. »Gerste wäre deutlich angenehmere Gesellschaft.«
Ich funkele ihn an. »Wenn ich mitkommen soll, ohne mich zu wehren, solltet Ihr mich mit Respekt behandeln.«
»Ach ja?«
Meine Wangen glühen vor Wut. »Sagt mir doch fürs Erste, wo Ihr mich hinbringt. Ich finde, ich habe das Recht, zu erfahren, welches Schicksal mich am Ende dieser Reise erwartet.«
Mit einem Schritt steht er direkt vor mir und überragt mich. Ich muss mich zusammenreißen, damit ich mich nicht ducke.
»Meinen Respekt muss man sich verdienen – den schenke ich nicht einfach jedem wohlbehüteten Mädchen voller naiver Irrtümer über unsere Welt und ihre Bewohner.«
»Behütet?« Ich schnaube verächtlich. »Diese Einschätzung macht Ihr woran fest? Meinem Alter? Meinem Aussehen? Den paar Worten, die wir während der letzten Tage schweigsamer Flucht gewechselt haben?«
»Ich mache sie daran fest, dass du es anscheinend für angebracht hältst, mit mir zu verhandeln.«
Ich würde mit dem Gott des Todes höchstpersönlich verhandeln, wenn ich damit unbeschadet aus der Unterwelt entkommen könnte, aber ich bezweifle, dass es ihn milde stimmt, wenn ich ihn mit dem personifizierten Bösen vergleiche. Ich atme tief durch. »Ich möchte doch nur aufrecht auf dem Pferd sitzen – ohne Fesseln oder Seil. Ich laufe nicht weg. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«
»Dein Wort?«
Ich nicke.
Sein Gesicht ist ausdruckslos, aber ich sehe einen Funken Neugier in seinen Augen aufflackern. An seinen Wimpern hängen Schneeflocken. »Und was soll das Wort eines Halblings bitte schön wert sein?« Seine Stimme klingt gefährlich leise.
»Mehr als das eines Mörders, so viel steht fest.«
Er zuckt kaum merklich zurück, aber ich stehe nahe genug vor ihm, um es zu sehen. Seine Augen lodern wie dunkle Flammen, als er sich vorbeugt. Mir stockt der Atem.
»Du scheinst da etwas misszuverstehen. Du existierst nur, weil ich es erlaube. Dein Herz schlägt nur noch, weil ich es für richtig halte. Das heißt, du bekommst keinerlei Mitspracherecht darüber, wohin wir gehen oder auf welche Weise ich dich dorthin bringe. Außerdem hast du keinerlei Ansprüche – weder auf Informationen noch auf Freundlichkeit und schon gar nicht auf ein Kindermädchen, das dich tröstet, wenn du dir durch deine eigene Sturheit ein Fieber zuziehst.«
Mir bleibt der Mund offen stehen. »Das soll wohl heißen, ich bin freiwillig krank geworden?«
»Das spielt doch keine Rolle! Hier draußen in der Wildnis kann eine kleine Unachtsamkeit den Tod bedeuten. Eine eiternde Wunde bringt dich schneller um als alle Feinde, die sich in der Gegend herumtreiben.«
»Auch wenn Ihr es nicht glauben könnt, ich bin nicht krank geworden, nur um Euch zu nerven. Ich versichere Euch, der Ritt wäre wesentlich angenehmer gewesen, wenn ich mich wohlgefühlt hätte.«
»Es interessiert mich nicht sonderlich, was du angenehm findest.«
»Ja, das habe ich schon verstanden.« Ich knirsche mit den Zähnen. »Dann kommt Aufrechtsitzen wohl nicht infrage.«
»Stellst du dich jetzt absichtlich dumm, oder bist du wirklich so begriffsstutzig?« Die Pause, die er einlegt, ist voller unterdrückter Wut. »Vielleicht willst du mich ja provozieren.«
Ich schürze süßlich die Lippen. »Wie kommt Ihr denn darauf?«
»Treib es nicht zu weit, Kleine. Und denk immer dran, wer von uns beiden hier die Macht hat.« Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Vielleicht sollte ich dir die Fesseln wieder anlegen. Das Eisen schien dir ja besonders zu gefallen.«
Mir dreht sich der Magen um.
»Oder ich knüpfe eine neue Schlinge und zerre dich beim Reiten hinter uns her. Du hast ja gesehen, wie schnell er läuft. Da kannst du doch sicher locker mithalten?«
Bestimmt werde ich bei seinen Worten blass. Seinem verschlagenen Lächeln nach bemerkt er es.
»Was? Keine Widerrede mehr?« Er tritt einen Schritt zurück, und ich fange wieder an zu atmen. »Gut. Und jetzt rauf mit dir auf das verdammte Pferd. Gesicht nach unten, wie ein schöner Sack Getreide.«
Ich gehorche.

Auf unserer Reise rasten wir noch dreimal, jedes Mal in modrigen Höhlen oder zwischen flachen Felszungen, und suchen mithilfe kleiner Feuer eine Weile Schutz vor den Elementen. Jedes Mal verschwindet Scythe kurz und kehrt dann mit einem Kaninchen oder einer anderen leblosen Beute in seinen großen, blutverschmierten Händen zurück. Ich esse wortlos, weiß, dass ich wieder zu Kräften kommen muss, auch wenn ich nur äußerst ungern Hilfe von meinem Feind annehme.
Er ist ein seltsamer Reisegefährte. Er spricht kaum ein Wort mit mir, erteilt mir nur hin und wieder schroffe Befehle. Aber er tut mir nicht weh. Tatsächlich scheint er, entgegen seiner Aussagen, durchaus um mein Wohlergehen bemüht.
Ohne fiebrigen Verstand achte ich viel genauer auf sein Verhalten. Wie er beim Reiten den Umhang über mich legt, damit ich nicht so viel Schnee abbekomme. Die dicken Wollsocken, die ich beim Aufwachen neben meinem Kopf vorfinde – kein richtiger Ersatz für Schuhe, aber besser als gar nichts. Der Tiegel Heilsalbe, den er mir schweigend in die Hand drückt. Wie er mich über das Lagerfeuer hinweg beobachtet, als ich sie auf meine Wunden auftrage und meine Handgelenke wieder mit Streifen von meinem Unterkleid verbinde. Sein Blick ist merkwürdig ernst.
Ich sehe nie, dass er sich ausruht. Er ist unaufhörlich auf der Hut vor unsichtbaren Feinden und behält unsere Umgebung mit einer Wachsamkeit im Auge, die mich beunruhigt. Ich muss immer wieder an die marschierenden Soldaten mit ihren rot-schwarzen Siegeln denken. Sind sie auf der Jagd nach uns? Oder sind es Scythes eigene Männer – Kameraden derjenigen, die er getötet hat –, die uns durch die immer dichteren Schneewehen verfolgen?
Er gibt mir keine Antworten.
Dann ist da noch die Sache mit dem Helm. Er hat ihn immer noch kein einziges Mal vor mir abgenommen. Manchmal ertappe ich mich bei der Frage, welche Farbe sein Haar wohl hat oder ob seine kantigen Züge ohne das Metall vielleicht weicher wirken würden … aber solche Gedanken verbanne ich schnell wieder. Was spielt es für eine Rolle, ob mein Entführer blond oder dunkelhaarig ist? Derartige überflüssige Einzelheiten ändern auch nichts an meiner Lage.
Ich versuche zu schlafen, wann immer es möglich ist. Trotz meiner früheren Tapferkeitsbekundungen bin ich immer noch unwahrscheinlich erschöpft. Ich lerne, mich selbst auf dem Rücken des Pferds auszuruhen, und lasse mich vom gleichmäßigen Rhythmus seiner Hufe in unruhigen Schlaf wiegen. Aber meine Träume sind voller dunkler Visionen – scheppernde Schwerter, fließendes Blut und dunkle Wolken über einem Land aus Eis; Aasvögel kreisen am rauchverhangenen Himmel über einem alles verzehrenden Meer aus Sand. Vergangene und zukünftige Schrecken toben in einem wilden Sturm durch meinen Geist.
Drei Tage lang reiten wir durch die Berge. Stets bergauf, stets nach Norden, in immer größere Höhen, während die Temperatur immer weiter fällt. Zerklüftete Hügel verwandeln sich in steile Gipfel, die sich in den dunklen Himmel bohren. Die Luft wird mit jeder Stunde kälter, der Schnee auf den Bäumen ist so dick, dass die Äste der flachen Kiefern, die in dieser Gebirgsregion heimisch sind, durchhängen.
Ich liege mit dem Gesicht nach unten über dem Pferderücken und sehe den Boden vorbeirauschen, pausenloses Weiß, und zittere so heftig, dass meine Knochen klappern. Gegen die Kälte beschwöre ich warme Erinnerungen herauf. Am Kamin lesen, mit einer dicken Decke auf dem Schoß. Whiskers, die Streunerkatze, die Eli aus dem Gestrüpp gerettet hat, döst in der Sonne. Ein Glas Apfelwein in meiner Hand. Tomas, der Bäckersgehilfe, steckt mir an warmen Sommerabenden heimlich Honigkuchen zu. Starke Arme um meine Schultern geben mir das Gefühl, in Sicherheit zu sein.
Meine unwürdige Haltung zieht meinen Stolz in Mitleidenschaft, aber ich kann es nicht ändern. Widerspruch hat mir nicht weitergeholfen. Also versuche ich, mich auf die guten Seiten zu konzentrieren. Ich bin die Fesseln los. Dank der Salbe heilen meine Handgelenke langsam – tatsächlich schneller, als ich es für möglich gehalten hätte. Das Fieber ist, zumindest für den Moment, überwunden. Mein Magen ist voll, Durst habe ich auch keinen mehr. Außerdem ist meine Zeit mit meinem Entführer bald zu Ende.
So muss es einfach sein.
Zwar sind meine Kenntnisse über die Geografie Anwyvns zugegebenermaßen lückenhaft, aber ich weiß, dass wir früher oder später auf die Cimmerer Berge stoßen werden. Und die überwindet niemand. Zumindest niemand, der auch wieder zurückkehren will. Es gibt nur einen einzigen Pass zwischen den rauen, schneebedeckten Gipfeln: die Avianstraße, ein schmaler Durchgang, gerade einmal breit genug für ein paar Männer Seite an Seite. Während der letzten zweihundert Jahre sind dort unzählige Armeen gefallen, indem sie von Pfeilen aus dem Norden getroffen oder unter plötzlichen Lawinen begraben wurden. Ihre Leichen wurden niemals gefunden. Man sagt, die Erde unter dem tiefen Schnee sei blutrot – eine Folge zahlreicher gescheiterter Versuche, die Nordlande einzunehmen.
Über die Königreiche jenseits der Berge ist wenig bekannt. Wenn man den Legenden glauben kann, dann sind sie eisige, unwirtliche Orte, wo im Zeitalter der Magie entstellte Monster frei herumliefen. Seit der Säuberung nennt nur noch ein Monster nachweislich den Norden sein Zuhause. Und zwar ein Mensch – ein König. Selbst die einfachsten Bauern haben von König Soren von Llŷr gehört, dessen Barbarei derer der südlichen Kriegsherren in nichts nachsteht.
Sein Königreich befindet sich auf der anderen Seite der Avianstraße, und er verteidigt es gnadenlos gegen die Mittländer. Sein Gesicht erscheint kleinen Kindern in ihren schlimmsten Albträumen. Frauen beten darum, ihre Männer mögen ihm niemals im Kampf gegenübertreten müssen. Hartgesottene Soldaten sprechen voller Angst über seine Schlachtstrategien.
Ich habe keinerlei Verlangen danach, aus erster Hand zu erfahren, ob ihr Grauen gerechtfertigt ist. Nicht einmal der waghalsige Scythe kann Llŷr als geeignetes Versteck vor unseren Verfolgern ansehen. Aber je weiter wir nach Norden vordringen, desto unsicherer werde ich mir diesbezüglich … und desto enger ziehen sich meine Eingeweide zusammen.

Als wir das nächste Mal halten, ist der Himmel dunkel. Wie spät es ist, weiß ich nicht. Im Schatten der Berge ist es selbst zur Mittagszeit ziemlich düster. In der feuchtkalten Luft, die bevorstehenden Schnee verheißt, fällt jeder Atemzug schwer.
Der Hengst bleibt in einem spärlichen Wäldchen am Rand eines Felsvorsprungs stehen. Ich recke den Hals und schaue den tiefen Abhang hinunter. Für mich sieht er endlos aus. Der untere Teil der Schlucht liegt in vollkommener Dunkelheit. Auf der anderen Seite ragen die Cimmerer empor, und ihre eisigen Spitzen verdecken die Sonne.
Scythe hält sich zwei Finger zwischen die Lippen und stößt einen Pfiff aus, der mich an den schrillen Schrei eines Habichts erinnert. Ich zucke zusammen, als der Ruf von den Felsen widerhallt und in die Ferne schallt.
Wir warten.
Alles wird wieder still, als das Echo verklungen ist, man hört nur noch, wie das Pferd hin und wieder von einem Huf auf den anderen tritt und Schneehäufchen von den überladenen Zweigen rutschen. Ich weiß nicht, worauf wir warten, bis der Wind Augenblicke später eine krächzende Antwort zu uns herüberträgt – habichtartig und nicht zu überhören.
Jemand befindet sich auf der anderen Seite der Schlucht. Jemand, der auf Scythes Signal gewartet hat.
Ein Signal … wofür? Von wem?
Mir bleibt keine Zeit, lange zu überlegen. Sobald Scythe den Pfiff gehört hat, versetzt er das Pferd wieder in Bewegung und reitet mit neu gefundener Energie am Rand der Schlucht entlang. Aus meiner Position heraus kann ich kaum etwas erkennen, aber als ich sehe, wie nahe wir dem Abgrund sind, bleibt mir das Herz stehen. Ein falscher Schritt, und wir stürzen in den Tod.
Soweit ich erkennen kann, gibt es keinen richtigen Weg. Aber das Pferd scheint ihn zum Glück trotzdem zu kennen. Einen kurzen Ritt später halten wir erneut an. Diesmal steigt Scythe ab und bindet mich los. Bevor er mich wieder vom Pferd schubsen kann, wie es schrecklicherweise zur Gewohnheit geworden ist, wenn ich mich nicht schnell genug rege, rutsche ich nach hinten und lande eigenständig auf den Füßen. Ich muss mich an den Steigbügeln festhalten, damit mir nicht die Beine wegknicken, aber immerhin stehe ich. Trotzig drehe ich mich zu Scythe um.
Er sieht mich nicht mal an. Sein Blick ist auf die Schlucht gerichtet.
»Hier müssen wir rüber«, sagt er. »Langsam. Einer nach dem anderen. Du führst das Pferd. Ich gehe hinten.«
Mit weit aufgerissenen Augen mache ich einen Schritt vorwärts und erkenne, was er vorhat. Über den breiten Spalt aus Fels und Dunkelheit ist eine wacklige Brücke gespannt. Die dicken Seile, mit denen sie auf jeder Seite befestigt ist, sehen alt und abgewetzt aus. Die Holzlatten sind für meinen Geschmack viel zu weit voneinander entfernt – einige scheinen ganz zu fehlen. Die Brücke schwingt hin und her und knirscht gefährlich.
»Ihr macht Witze«, hauche ich entsetzt.
»Ich bin nicht gerade für meinen Humor bekannt.«
»Die wird uns doch niemals aushalten!«
»Wird sie. Muss sie.« Scythe spricht leise. »Anders kommen wir nicht da rüber – es sei denn, du willst dir Flügel wachsen lassen.«
»Ich will überhaupt nicht da rüber! Lieber stürze ich in den Tod, als dieses verdammte Gebirge zu betreten.«
»Das lässt sich einrichten.«
Ich verschränke die Arme und starre ihn an. »Wir wissen beide, dass Ihr mich lebend braucht.«
Er fixiert mich mit seinem Blick. »Ach ja?«
»Sonst wäre ich doch schon zehnmal gestorben.«
Das quittiert er lediglich mit einem Brummen.
Ich schaue in Richtung der Berge. Nicht einmal mit ganz in den Nacken gelegtem Kopf kann ich die Gipfel in den dichten Wolken erkennen. »Egal, welche Feinde uns auf den Fersen sind, grauenerregender als die Monster dort oben können sie gar nicht sein.«
Scythes finster-spöttischer Ton lässt mich zusammenzucken. »Du hast keine Ahnung von Monstern, Kleine.« Er hält inne, und so etwas wie Beklommenheit schleicht sich in seinen Ton. »So oder so können wir nicht hierbleiben. Unsere Verfolger sind nicht weit entfernt. Wir haben höchstens einen halben Tag Vorsprung. Wenn sie uns einholen … sagen wir einfach, dann wirst du dir noch einen Eisriesen herbeiwünschen.«
»Eisriesen? Habt Ihr gerade Eisriesen gesagt?«
»Komm jetzt.« Er packt mich am Arm und zieht mich in Richtung Brücke. Ich bekomme es mit der Angst zu tun und stemme mich gegen den Boden, würde sogar betteln, damit mein Todesurteil nicht vollstreckt wird.
»Wartet! Wartet«, flehe ich und versuche vergeblich, mich loszureißen. »Wenn wir unbedingt nach Norden müssen, gibt es doch bestimmt noch einen anderen Weg!«
»Keinen, den wir überleben würden.«
Mit großen Augen starre ich über den gähnenden Abgrund auf das Felsmassiv auf der anderen Seite. Aus der Nähe sieht es noch Unheil verkündender aus. »Ihr meint die Avianstraße, nicht wahr?«
Scythe wirft mir einen strengen Blick zu, widerspricht jedoch nicht. »Was weiß ein mittländisches Bauernmädchen denn über die Straße?«
»Bloß, dass man dort als Passant genauso gut einen Pfeil in die Brust bekommen wie unter einer Lawine begraben werden kann.« Ich verziehe das Gesicht. »Aber ein eisiges Grab ist sicher besser, als von dem Barbaren getötet zu werden, den die Nordlinge König nennen.«
Darauf folgt bedächtiges Schweigen. »Also hast du von Soren gehört.«
»Überrascht Euch das? Von seinen blutrünstigen Schandtaten erzählt man sich doch überall im Land, von den Sandkarawanen von Carvage bis zu den weißen Stränden von Seahaven. Anwyvns verfeindete Könige haben wenig gemeinsam, aber in dieser Hinsicht scheinen sich alle einig: König Soren ist eine Plage, die ausgelöscht gehört.«
Als Scythe nichts erwidert, sehe ich ihn an. Seine Augen scheinen in der Dunkelheit zu funkeln, voller unergründlicher Gedanken. In seinem Gesicht liegt ein Ausdruck, den ich bei jedem anderen Mann als Unmut deuten würde.
Ich räuspere mich und wechsele das Thema. »Ich dachte immer, die Avianstraße sei der einzige Weg durch die Berge.« Ich betrachte die Seilbrücke. »Da hat sich mein Lehrer wohl geirrt.«
»Es gibt noch andere Wege. Ältere. Von denen weiß kaum noch jemand.«
»Ihr schon.« Meine Gedanken rasen. »Woher? Woher weiß ein Soldat – wenn auch einer von so hohem Rang – aus einem mittländischen Heer solche Sachen? Es sei denn …«
Es sei denn, er kommt gar nicht aus den Mittlanden.
Er gibt mir keine Antwort. Aber in unserer gemeinsamen Zeit habe ich gelernt, ihn zu lesen. Sein verkniffener Mund bestätigt, was ich bereits seit Tagen vermute. Wer auch immer er ist – oder vorgibt zu sein –, er ist weder ein dahergelaufener Soldat aus dem Wald noch ein durchschnittlicher Krieger aus dem Flachland. Kein Papierkönig nennt ihn seinen Untertan.
Er kommt aus den Nordlanden.
Da bin ich mir inzwischen ganz sicher.
Ich mache den Mund auf, um ihn weiter auszufragen, aber für ihn ist das Gespräch beendet. Er zieht mich hinter sich her, bis wir am Anfang der Brücke angelangt sind, wo zwei gigantische Steinpfeiler wie Wachposten die Seile halten, von denen jedes dicker ist als mein Taillenumfang. Wir bleiben in der Mitte zwischen ihnen stehen.
Mein Magen überschlägt sich, als ich auf den schwankenden Pfad vor mir blicke. Er ist so schmal, dass nur eine Person darauf passt. Aus der Nähe wirkt die Brücke noch unsicherer, in der Mitte hängt sie deutlich durch, und es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die andere Seite erreicht. Die ganze Konstruktion ächzt jedes Mal wie ein Sterbender, wenn ein Windstoß durch die Schlucht fährt.
»Na, dann los.«
Ich schaue hoch zu Scythe. Was ich unter dem Helm von seiner Mimik erkennen kann, lässt sich als unerbittlich beschreiben. »Ich glaube, dann versuche ich doch lieber mein Glück mit der Avianstraße.«
»Das hast du nicht zu entscheiden.« Er deutet mit dem Kinn nach vorn. »Los.«
»Ich …« Ich schlucke heftig. »Ich habe Höhenangst.«
»Was auch sonst. Götter, ich hätte dich bei den Männern im Wald lassen sollen, bei dem Ärger, den du andauernd machst.«
»Warum habt Ihr es dann nicht?«, entgegne ich. »Ich habe Euch bestimmt nicht gebeten, mich zu retten.«
Er verstärkt schmerzhaft den Griff um meinen Arm, und ich gebe ein leises Geräusch der Qual von mir, woraufhin er mich sofort, wenn auch ungeduldig knurrend, loslässt. Seine Brust weitet sich, als er tief Luft holt. »So ein dickköpfiges Kind kann doch nicht …«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch, aber er spricht nicht weiter. Ich will gerade fragen, was er meint, da macht Scythe einen Schritt und treibt mich mit seiner beträchtlichen Körpergröße vorwärts. Als ich mich weigere, die Brücke aus freien Stücken zu betreten, verpasst er mir am unteren Rücken einen Stoß. Ich jammere, als meine Socke die erste Latte berührt. Das spröde Holz knarrt unter meinem Gewicht, und ich erstarre vor Schreck.
»Los«, zischt Scythe hinter mir.
Aber ich kann mich nicht bewegen. Gelähmt starre ich durch den Spalt zwischen den ersten beiden Sprossen in den schwarzen Abgrund. Die Dunkelheit scheint endlos.
Das wird ein fürchterlicher Sturz.
Er schiebt mich wieder vorwärts, und ich packe die Seilgeländer, damit ich nicht stolpere.
»Du bringst mich noch mal um«, murmelt er.
Meine Antwort wird von einem metallischen Klirren übertönt. Ich fahre herum und sehe gerade noch einen Pfeil vom Steinpfeiler direkt zu unserer Linken abprallen und zu Boden rasseln. Seine Befiederung ist schwarz-rot.
Scythe sieht mir starr in die Augen. Seine Nasenflügel weiten sich. Als er spricht, sind seine Worte rasiermesserscharf und treffen mich mit voller Wucht.
»Sie haben uns.«
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		Wieder surrt ein Pfeil durch die Luft, diesmal so dicht an mir vorbei, dass mein Haar sich bewegt. Die Aussicht, beim Sturz in die Schlucht zu sterben, kommt mir auf einmal gar nicht mehr so beängstigend vor. Das hier könnte deutlich schlimmer werden. Keine fünfzig Schritte entfernt strömen rot gewandete Krieger aus dem Wald, manche von ihnen tragen Fackeln, andere Schwert und Schild. In ihren Augen glüht der Tod. Sie sind nahe genug, dass ich die verschränkten Wendelringe auf ihren Uniformen erkennen kann.
»Bei den Göttern, lauf!«, herrscht Scythe mich an und verpasst mir einen ungeduldigen Stoß. »Schnell!«
Mir bleibt keine Zeit, zu zögern oder zu zaudern. Ich renne über die Latten, rase auf Socken über das knarrende Holz und klammere mich dabei an die Seile. Die Brücke schwankt unter uns. Als würden wir in einem Ruderboot stehen – eine falsche Gewichtsverlagerung, und die Katastrophe nimmt ihren Lauf. Ich gebe mir Mühe, weder in den Abgrund noch hinter uns zu den schnell näher kommenden Soldaten zu schauen. Ihre Stimmen schallen durch die Nacht herüber – ein Captain ruft Befehle, seine Männer antworten. Allzu bald werden sie die Brücke erreichen.
Ich verdränge die Frage, ob sie das Gewicht einer ganzen Kompanie tragen wird.
Hinter mir höre ich das gleichmäßige Hufgetrappel des Hengstes. Die meisten Pferde würden angesichts einer solchen Überquerung scheuen, aber dieses hier ist äußerst trittsicher – selbst unter dem unaufhörlichen Pfeilregen, den die Bogenschützen vom Rand der Schlucht aus beunruhigend zielgenau auf uns niederprasseln lassen.
»Noch langsamer, dann spießen sie uns auf«, beschwert Scythe sich von hinten.
»Noch schneller, dann fallen wir runter!«, rufe ich zurück.
»Lieber abstürzen, als einen Pfeil ins Herz kriegen!«
Mit doppelt so schnellem Puls wie normal erhöhe ich mein Tempo. Wir sind noch nicht einmal in der durchhängenden Mitte der Brücke angekommen – ein weiter Weg, bis wir wieder festen Boden unter den Füßen haben. Wenn ich angestrengt in die Dunkelheit starre, kann ich gerade so die beiden Steinpfeiler auf der anderen Seite erkennen.
Ich presche vorwärts, die Augen fest auf die andere Seite gerichtet, und konzentriere mich so sehr – auf die immer dichter vorbeizischenden Pfeile, darauf, hin und wieder über fehlende Sprossen zu springen –, dass ich die gebrochene Latte erst bemerke, als es schon zu spät ist. Mein Fuß durchstößt sie wie eine Faust ein Blatt Papier. Als sie zerbröselt und in die Tiefe fällt, sehe ich mich ihr schon folgen.
Schreiend strampele ich mit den Beinen, verzweifelt auf der Suche nach Halt. Mein eigener Schwung wird mir zum Verhängnis und befördert meinen gesamten Körper durch das Loch. Ich falle wie ein Stein, machtlos, mein Schicksal abzuwenden. Mein Kopf ist wie leer gefegt, inmitten der lärmenden Panik setzt sich lediglich ein Gedanke durch.
Ich werde sterben.
Meine Beine sind längst durch die Lücke gesackt, als ich mit den Händen eine Sprosse zu fassen bekomme. Ich klammere mich verzweifelt daran, grabe die Nägel in die Oberfläche. Das Holz ist abgesplittert, rau und viel zu spröde. Als mir die Kanten in die Handflächen schneiden, rechne ich damit, dass es nachgibt, aber ich halte mich fest. Mein Herz rast so heftig, dass ich kaum Luft bekomme.
Das Pferd bremst plötzlich und wiehert verstört, vermeidet so aber einen Zusammenstoß. Ich höre Scythe etwas über die Huftritte hinweg rufen, doch vor lauter Angst kann ich ihn nicht verstehen, ich muss mir unablässig vorstellen, wie ich in den Tod stürze, von der Dunkelheit verschlungen werde und schmerzhaft aufpralle. Denn auch wenn ich meinen Fall vorerst aufgehalten habe, ist der Kampf noch längst nicht gewonnen. Mich wieder hochzuziehen wird viel schwieriger.
Die Angst rauscht mir wie ein mächtiges Elixier durch die Adern. Meine Muskeln spannen sich mit jedem Moment weiter an, während ich an der Brücke baumele und tödliche Berechnungen ausführe.
Wie lange kann ich mich noch halten?
Wie lange wird das Holz noch halten?
Scythes Stimme holt mich zurück in die Realität. »Bist du verletzt?«
»Nein.« Das Wort bleibt mir im Hals stecken. »Aber die Stufe ist kaputt. Ich bin durchgerutscht.«
Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, bis er antwortet. »Ich komme nicht ran. Kannst du dich hochziehen?«
»J-ja«, keuche ich. »Ich glaube schon.«
»Dann beeil dich lieber.« Ich höre ihn leise fluchen. »Momentan sind wir außerhalb ihrer Reichweite, aber sie werden nicht ewig auf der anderen Seite warten. Irgendwann werden sie es riskieren und auf die Brücke kommen – und zwar mit Schwertern.« Er stockt. »Selbst wenn ich einen nach dem anderen abwehren könnte, bezweifle ich …«
Ich drücke die Augen zu. Er braucht den Satz nicht zu beenden, ich weiß bereits, was er sagen will. Die Brücke wird einem Kampf nicht lange genug standhalten. Bevor der erste Soldat die Mitte erreicht, werden wir alle tot in der Schlucht liegen, ein Gewirr aus gebrochenen Knochen und gerissenen Seilen.
Weil mir bewusst ist, dass wir keine Zeit zu verlieren haben, versuche ich zweimal, mich hochzuziehen – vergeblich. Vor sechs Monaten, sechs Wochen oder sogar sechs Tagen hätte ich vielleicht noch genügend Kraft gehabt. Aber ich bin so geschwächt, meine Muskeln sind von zu wenig Essen und zu vielen schlaflosen Nächten verkümmert. Meine verletzten Handgelenke sind noch nicht ausreichend verheilt, um mehr zu tun, als hängend darauf zu warten, dass ich abrutsche.
Die Schwerkraft zieht mehr und mehr an mir, will mich in die Tiefe reißen. Mein Kleid verheddert sich um meine Beine, als ich weiter sinnlos strampelnd Halt suche, wo keiner ist.
Na los, Rhya, rede ich mir zu und ignoriere die Schmerzen in meinen überanstrengten Armen. Du bist nicht so weit gekommen und hast das alles überlebt, um hier wegen einer kaputten Sprosse zu sterben.
Mir entfährt ein Schrei, als ich es noch einmal versuche. Noch einmal versage. Über den immer lauter durch die Schlucht heulenden Wind ist mein Wehklagen kaum zu hören. Denn während ich mich weiter abmühe, schwillt der Wind von einem Flüstern zu einem Kreischen an – und zwar so abrupt, dass es den Gesetzen der Natur zu widersprechen scheint. Aus heiterem Himmel umtosen uns Luftströme in unberechenbaren Wirbeln und lassen die Brücke so heftig von einer Seite zur anderen schwingen, dass ich wirklich glaube, wir fallen gleich herunter. Die Seile ächzen, das Holz knarrt, die ganze Konstruktion wackelt und verdreht sich bis zum Äußersten.
Alle Versuche, mich hochziehen zu wollen, scheitern. Ich kann mich nur noch festklammern, während wir hin- und hergeschleudert werden. Blinde Panik erfasst mich, lässt meinen Kopf dröhnen. Mein Körper fängt vor lauter Erschöpfung an, heftig zu zucken.
Halt dich fest, halt dich fest, halt dich fest.
Die Windstöße sind so stark, dass mir Tränen übers Gesicht strömen und mein Haar wie wild flattert. Mein Rock wird zum tödlichen Segel. Ich will Luft holen, schaffe es jedoch nicht. Meine Lunge fühlt sich an wie festgefroren. Das Mal auf meinem Brustbein ist so kalt, dass es brennt.
Hinter mir stößt das Pferd ein angsterfülltes Wiehern aus. Scythe brüllt wieder etwas, aber über die heulenden Böen hinweg verstehe ich kein Wort. Ich kann nichts tun, der plötzliche Sturm raubt mir meine letzte Kraft.
Ich schaffe es nicht.
Ich stürze ab.
Ich kann mich nicht mehr halten, meine Hände rutschen über das splittrige Holz, und ich gleite rückwärts noch weiter durch das Loch. Mein Magen macht einen Satz. Der Wind um mich herum heult wie ein wildes Tier. Oder bin ich das?
Der Rest der Welt verblasst, übrig bleiben nur stumpfe Empfindungen. Dunkelheit, Wind, Niederlage. Ich schließe die Augen, will mein eigenes Aufgeben nicht mit ansehen.
Bald sehe ich dich wieder, Eli.
Ist diese Fürbitte meine letzte Rettung? Wacht dort oben irgendein Schutzgeist über mich und reicht mir die Hand? Das werde ich wohl niemals erfahren. Aber ob göttliches Wunder oder einfach ein glücklicher Wink des Schicksals – genau in dem Moment, als ich in die Tiefe stürze, schwingt die Brücke mit einem mächtigen Luftstoß vorwärts. Statt im freien Fall lande ich auf festem Untergrund.
Als ich die Augen wieder öffne, liege ich auf der Brücke, und nur meine Füße baumeln noch durch den Spalt. Ich schnappe nach Luft, meine Arme schmerzen, mein Herz rast vor Erleichterung und Angst.
»Was zum Himmel …« Scythes dunkle Stimme durchbricht die plötzliche Stille – denn das Brausen hat aufgehört.
Der Wind ist fort.
Er ist verschwunden, so schnell er gekommen ist, von einem Herzschlag auf den anderen. Die Holzlatten unter mir schwingen nur noch ganz leicht in der sanften Brise.
Habe ich mir das nur eingebildet?
»Bist … bist du in Ordnung?« Scythe klingt genauso fassungslos, wie ich mich fühle.
In Ordnung? Nein.
Am Leben? Ja.
»Mir geht es gut.«
Ich begreife zwar kaum, wie das möglich ist, aber jetzt ist keine Zeit für Fragen. Nicht, wo uns der Feind unmittelbar auf den Fersen ist. Ich stehe mit zitternden Knien auf und klammere mich an den Seilgeländern fest. Meine Lunge brennt. Tatsächlich scheint meine ganze Brust bei jedem Atemzug in Flammen zu stehen.
Als ich mich umdrehe, hat das Pferd die glänzenden Augen fest auf mich gerichtet. Darin liegt ein beinahe menschliches Bewusstsein, und es stupst mit dem samtweichen Maul gegen meine Hand. Hinter seiner riesigen Gestalt sehe ich Scythes Metallhelm aufblitzen und noch weiter dahinter lodernde Fackeln am Rand der Schlucht.
Sie kommen näher.
Die Seile ächzen unter dem zusätzlichen Gewicht, als die Soldaten auf die Brücke strömen.
Scythe flucht wieder. »Keine Zeit mehr. Sie kommen. Wir müssen los. Sofort.« Er holt scharf Luft. »Sei diesmal vorsichtiger, ja?«
Ich verkneife mir eine Antwort, nehme das Zaumzeug und führe den Hengst, so schnell ich kann, über die fehlende Sprosse. Ich bewege mich behutsam, teste jede Latte, bevor ich mit meinem ganzen Gewicht darauf trete. Ich opfere gern ein bisschen Geschwindigkeit, wenn ich dafür lebend von dieser hängenden Todesfalle herunterkomme.
Mit jeder Sekunde verstärkt sich die Anspannung in der Atmosphäre, bis der Himmel selbst zu knistern scheint. Die Brücke federt unter den schweren Stiefeln unserer Verfolger, die langsam, aber sicher näher kommen. Ich weiß nicht, wie viele sie vorgeschickt haben. Ich kann nur hoffen, dass die Brücke lange genug hält, bis wir auf der anderen Seite angekommen sind.
Noch vierzig Schritte.
Vierzig Schritte, und wir sind auf festem Boden.
Zweimal so lang wie Elis Hütte.
Diese Entfernung hast du zehntausendfach zurückgelegt.
Das Herz schlägt mir bei jedem gefährlichen Schritt bis zum Hals, aber ich gehe weiter – selbst dann noch, als erneut Pfeile an uns vorbeifliegen.
Sie haben uns gleich eingeholt.
Noch zwanzig Schritte.
Halb so breit wie die Wiese, auf der du so viele heimliche Abende mit Tomas verbracht hast.
Das schaffst du, Rhya.
Fußgetrampel schallt durch die Luft. Stimmen werden vom Wind herangetragen, höhnische Gewaltandrohungen. Ich höre ihre Fackeln zischeln.
Sie sind nahe.
Noch zehn Schritte.
»Beeil dich«, drängt Scythe unnötigerweise.
Ich fixiere die beiden Steinpfeiler, an denen die Seile enden. Ich starre auf das mattgrüne Moos auf ihrer Oberfläche, während ich das letzte Stück überwinde. Als mich ein Pfeil nur um Zentimeter verfehlt und im Gras landet, zucke ich nicht einmal und bin bloß erleichtert, die Erde unter den Füßen zu spüren. Es bleibt kein Raum für Angst. Ich könnte den Boden küssen, so froh bin ich, darauf zu stehen.
Der Hengst folgt mir von der Brücke, das Weiß seiner Augen tritt hervor, während weitere Pfeile auf uns herabregnen. Sobald auch er sicheren Boden unter den Hufen hat, trabt er geschickt aus der Reichweite der Bogenschützen und bringt sich hinter einer Felszunge in Sicherheit. Ich will ihm folgen, doch ein Schmerzensschrei lässt mich innehalten.
Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Scythe in die Schulter getroffen wurde. Die Pfeilspitze ragt direkt über seinem Herzen heraus – kein tödlicher Treffer, aber beinahe. Er verzieht gequält den Mund, taumelt vorwärts und fällt auf die letzten Sprossen der Brücke.
Er steht nicht wieder auf.
Eine Weile bewegt er sich überhaupt nicht mehr.
Ich erstarre unschlüssig, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, meinen Entführer hinter mir zu lassen, und merkwürdigen Schuldgefühlen.
Lauf, Rhya.
Du schuldest ihm gar nichts.
Mir bleibt kaum Zeit, meine Optionen zu überdenken. In der Mitte der Brücke – nicht weit von der Stelle, an der ich beinahe meinen Tod gefunden habe – schreitet eine kleine Gruppe Männer voran, die Fackeln beleuchten in der Dunkelheit ihre Gesichter. Sie werden schneller, sind nur noch so weit entfernt, dass ich das Rot ihrer Uniformen trotz Düsternis deutlich sehe. Sie werden uns im Handumdrehen erreicht haben.
Scythes Stöhnen lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf ihn. Offensichtlich unter Schmerzen richtet er sich auf und lehnt sich schwer an das Seilgeländer. Sein linker Arm hängt schlaff herunter. Dunkles Blut tropft stetig von seinen Fingerspitzen. Als er zu mir aufsieht, zuckt er zusammen, als hätte er nicht damit gerechnet, mich dort stehen zu sehen. Als hätte er erwartet, dass ich ihn im Stich lasse.
Wieso habe ich ihn nicht im Stich gelassen?
»Du hättest weglaufen sollen, du Närrin«, knurrt er und stolpert unsicher vorwärts. Er hält sich mit der gesunden Hand am Seil fest und bewegt sich stöhnend weiter. Er hat recht – ich bin eine Närrin, denn ich laufe nicht weg, wie er mir geraten hat, sondern stürze auf ihn zu, zurück auf die Brücke, geradewegs in die Gefahr hinein. Bevor er etwas sagen kann, lege ich mir seinen unverletzten Arm über die Schulter.
»Was machst du da?«
»Wonach sieht es denn aus?« Wir humpeln seitlich über die letzten Holzlatten. Ihr Götter, wie schwer er ist.
Sobald wir die wackelige Brücke verlassen haben, schüttelt er mich ab. Sein Gesicht ist vor Schmerz und Wut verzerrt, als er mich zum Schutz hinter einen Pfeiler schiebt. Sich selbst lehnt er gegen den anderen und keucht heftig. Ich atme tief durch und genieße das Gefühl des Steins im Rücken, den Moment zum Verschnaufen, wenn auch nur kurz.
Wir werden wieder beschossen. Ich lausche den Pfeilen, wie sie von den Pfosten abprallen und in die Schlucht rasseln. Wenn ich jetzt zum Waldrand renne, wird Scythe nicht der Einzige sein, der ein Loch im Körper hat.
»Du hättest weglaufen sollen, als du die Chance dazu hattest.« Er kocht vor Wut und hat eindeutig Schmerzen. Sein Mund ist streng zusammengepresst. Außerdem wirkt er blasser als sonst – er hat viel Blut verloren.
»Entschuldigt bitte, dass ich versuche, Euch das Leben zu retten, Ihr undankbarer Tölpel!«
»Ich brauche keinen Retter.«
»So sah das aber nicht aus.« Ich deute mit dem Kinn auf seine verwundete Schulter. »Was glaubt Ihr, wie weit Ihr kommt, solange der Pfeil da in Euch steckt? So könnt Ihr den Schützen doch nicht davonlaufen.«
»Das habe ich auch nicht vor.«
Ich ziehe die Brauen hoch. Ich will gerade fragen, wie er das meint, aber da tritt er schon hinter dem Pfeiler hervor.
Ist er verrückt geworden?
Es hat ganz den Anschein. Er kann es unmöglich mit ihnen allen aufnehmen. Schon gar nicht verletzt.
Doch schnell wird mir klar, dass das gar nicht Scythes Absicht ist. Mit dem gesunden Arm zückt er sein Schwert und vollführt einen Hieb. Er durchtrennt die dicken Hängeseile auf der linken Seite der Brücke mit einem sauberen Schnitt.
Die Soldaten schreien, als die Brücke kippt, versuchen sich an der intakten Seite festzuhalten. Ihre Fackeln und Bögen fallen in die Schlucht und werden im Nu von der Dunkelheit verschluckt. Sie sind nun so nahe, dass ich ihre weiß hervortretenden Fingerknöchel und ihre strampelnden Beine sehen kann. Nahe genug, dass ich ihre panischen Hilferufe hören kann. Nahe genug, dass ich die Angst in ihren Gesichtern lesen kann, als sie verzweifelt zu uns herüberschauen.
Ich kenne diese Angst. Ich habe sie selbst gespürt, als meine Beine über dem alles verschlingenden Abgrund hingen. Aber diese Krieger sind stärker als ich, sie sind kampfgestählt. Sie werden sich länger halten, sich, wenn wir längst fort sind, in Sicherheit bringen können.
Scythe hebt erneut den Arm mit dem Schwert.
»Wartet!« Ich mache einen Schritt vorwärts.
Aber er hört nicht. Sein Schwert saust nach unten und durchtrennt auch die rechte Seite. Schockiert sehe ich zu, wie die Brücke sich löst und wie ein Band im Wind flattert. Wir hören die Soldaten noch lange schreien, nachdem sie außer Sichtweite sind.
In der unheimlichen Stille, die darauf folgt, blicke ich über die Schlucht, wo die Überreste der Brücke an den Felsen hängen. Darüber stehen die verbliebenen Soldaten am Rande des Abgrunds. Zwar kann ich ihre Gesichter nicht gut erkennen, aber ich weiß, dass sie da sind, weil ihre Fackeln sie erleuchten.
Ich frage mich, ob sie mich voller Rachedurst ebenfalls ansehen. Ob sie das Geräusch dieser versinkenden Schreie ebenso wie ich mit sich tragen werden, bis ihre Seelen in die Himmel auffahren.
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		Wir müssen weiter«, brummt Scythe.
In seiner Stimme ist keine Reue zu hören. Keine Schuldgefühle oder Schmerz, weil er gerade eine ganze Kompanie hingerichtet hat – zum zweiten Mal in der kurzen Zeit, die wir uns kennen.
Ich starre ihn an und schlucke den Kloß aus Grauen in meiner Kehle herunter. Meine Gedanken sind so weit entfernt von der Wirklichkeit. Als ich endlich wieder sprechen kann, klingen meine Worte hohl in der Stille der Dämmerung.
»Diese ganzen Männer … Ihr habt sie getötet.«
»Wenn nicht, hätten sie uns getötet. Oder noch schlimmer.« Er unterbricht sich kurz. »Findest du das herzlos von mir?«
»Ich finde, ein Mensch, der so viele Leben im Tausch gegen sein eigenes auslöschen kann, so einfach, als würde er auf dem Markt Ware gegen Münzen eintauschen, ist gar kein Mensch, sondern etwas vollkommen anderes.« Ich schüttele den Kopf, kann die abscheulichen Bilder einfach nicht vergessen. »Eher so etwas wie ein Monster.«
Wenn meine dreiste Einschätzung ihn beleidigt, so lässt er es sich nicht anmerken. Er schiebt bloß sein Schwert zurück in die Scheide und seufzt tief. »Ich bin lieber das Monster als die Beute, die von ihm verschlungen wird.«
»Wir hätten auch entkommen können, ohne … ohne …« Ich mache eine Geste in Richtung der Schlucht. »Ihr hättet sie nicht töten müssen.«
»Dann hätten sie uns ins Gebirge verfolgt. Selbst jetzt, mit der gekappten Brücke, sind wir noch nicht in Sicherheit. Zumindest nicht lange. Irgendwann werden sie einen anderen Weg herüber finden.« Er atmet mit geweiteten Nasenflügeln aus und fährt leise fort, fast wie im Selbstgespräch. »Vielleicht hätten sie vorher, als sie nur dem Geflüster nachgejagt sind, aufgegeben. Dann hätten sie uns entwischen lassen und sich andere Beute gesucht, um ihren unersättlichen Herren zufriedenzustellen. Aber jetzt … jetzt werden sie niemals aufhören. Nicht, nachdem sie gesehen haben …« Er sieht mich eindringlich an. »Sie werden nicht aufhören, bis sie uns gefangen genommen haben. Er wird sie nicht lassen.«
»Er? Wer ist er?«
Scythe kneift die Augen zusammen. »So behütet kann man doch gar nicht sein.«
»Und so unfähig, auch nur eine direkte Antwort zu geben, auch nicht.«
»Du strapazierst wirklich meine Geduld, Mädchen.«
»Mir war gar nicht bewusst, dass Ihr überhaupt welche habt.«
»Glaub mir, zehn Minuten in deiner belastenden Gegenwart würden einem Druiden den Stoizismus austreiben.«
»Höchst amüsant, dass das ausgerechnet der anstrengendste Mann sagt, der mir je begegnet ist.«
»Spar dir das Amüsement und versuch es lieber mal mit Wertschätzung.«
»Wertschätzung? Wofür denn bitte? Meine Entführung? Dafür, dass ich nicht bloß einem, sondern gleich zwei Massakern beiwohnen durfte? Dafür, dass ich in ein Gebirge verschleppt werde, aus dem so gut wie nie jemand unbeschadet zurückgekehrt ist?«
»Hätte ich dich lieber sterben lassen sollen?«
»Vielleicht!«, schieße ich zurück. »Was für ein Leben ist das denn, mit so viel Blut an den Händen?«
»Ich habe weder Zeit noch Lust, mir deinen verdrehten Idealismus anzuhören.«
Vor lauter Wut vergesse ich, Angst vor ihm zu haben. Ich mache zwei Schritte auf ihn zu, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Diese Männer waren Soldaten und haben die Befehle eines Königs ausgeführt, dem sie wahrscheinlich noch nie begegnet sind. Sie hatten ein Leben unabhängig von der ewigen Abschlachterei. Felder zu bestellen. Ein Zuhause zu beschützen. Frauen in die Arme zu schließen. Kinder zu … zu …« Ich beiße mir auf die Lippe und blinzele die lästigen Tränen fort. Emotionen werden mir nichts nützen. Nicht bei ihm. Durch Weinen könnte ich eher eine Steinmauer erweichen als das Herz dieses Mannes.
»Schon sonderbar«, sagt er tonlos. Sein kalter Blick ruht auf meinen feuchten Wangen. »Du betrauerst das Schicksal deiner Feinde … dabei läufst du seit Tagen auf blutigen Sohlen, ohne auch nur eine Träne des Selbstmitleids zu vergießen. Ich weiß nicht, ob das ein Zeichen von Selbstdisziplin ist oder von kindlicher Verblendung.« Er sieht mich mit verengten Augen an. »Bestimmt Letzteres. Wenn du auch nur ansatzweise verstehen würdest, wie aussichtslos deine Lage ist, würdest du nach deinen Eltern schreien wie ein Säugling, den man zu früh seiner Mutter entrissen hat.«
»Dass Ihr meine Entschlossenheit nicht begreifen könnt, bedeutet nicht, dass ich keine habe. Sprecht lieber nicht von Dingen, von denen Ihr keine Ahnung habt. Meinen Eltern zum Beispiel.« Ich hole tief Luft und starre ihn an. Wir stehen uns direkt gegenüber. »Und was unsere Situation angeht, wie soll ich deren Trostlosigkeit erfassen, wenn Ihr mir bei jeder Gelegenheit auch nur den kleinsten Funken erhellende Information versagt?«
Er fletscht beinahe die Zähne. »Ist dir die letzten Tage über je der Gedanke gekommen, dass wir vielleicht nicht nur in halsbrecherischem Galopp unterwegs sind, weil sich der Wind in unserem Haar so herrlich anfühlt? Hast du auch nur ein Mal darüber nachgedacht, dass wir vielleicht aus gutem Grund im Freien nächtigen statt in Gasthöfen, dass wir über Felder reiten statt über Straßen, und zwar nicht nur, weil wir die Einsamkeit der Natur genießen wollen?«
Ich blinzele erschrocken.
Bis zu diesem Moment bin ich davon ausgegangen, ich sei der Grund für Scythes offen zur Schau gestellte Feindseligkeit. Womöglich habe ich mich getäuscht. Womöglich hat seine Feindseligkeit andere Ursachen. Schwerwiegendere. Ich weiß immer noch nicht, was hier alles vor sich geht, aber offenbar steckt mehr dahinter als nur Rache für das, was er mit Burrows’ Einheit gemacht hat. Mehr als die Jagd nach einem entflohenen Halbling.
Ich will nach den Männern in Rot fragen, wer sie sind, warum sie uns so hartnäckig verfolgen, aber er gibt mir wie üblich keine Gelegenheit.
»Nein. Natürlich nicht.« Er spannt den Kiefer an. »Du mit deiner nutzlosen, sentimentalen Art. Kannst nicht mal Verachtung empfinden. Du bist so sehr damit beschäftigt, um deine Feinde zu weinen, dass du gar nicht mitbekommst, wie ernst deine eigene Lage ist.«
»Für eine emotional unterentwickelte Kreatur wie Euch ist das vielleicht eine Überraschung, aber höhere Lebewesen wie ich sind durchaus in der Lage, zweierlei Überzeugungen auf einmal zu haben. Meine nutzlose, sentimentale Art verhindert nicht, dass ich neben Mitleid auch Verachtung für diese Männer empfinde.« Ich recke stolz das Kinn. »Und übrigens, zur Sanftmut erzogen zu sein ist kein schlimmer Makel.«
»Nur weil dich das noch nicht das Leben gekostet hat, kann es in Zukunft trotzdem so enden.« Er seufzt und schüttelt aufgebracht den Kopf. »Fehlgeleitetes Mitgefühl wird dich in dieser Welt nicht weit bringen. Mitgefühl an sich nicht. Es würde dir guttun, dich abzuhärten.«
»Wieso? Damit ich so werde wie Ihr? Nein danke.« Ich wische mir mit dem Ärmel die Tränen ab. »Ich erwarte gar nicht, dass Ihr mein Verhalten versteht. Ein Mann wie Ihr kann gar nichts fühlen, Ihr kennt nur kaltblütige Berechnung.«
»Vergiss nicht Genervtheit«, murmelt er spitz. »Davon habe ich die letzten Tage eine ganze Menge gefühlt. Man könnte sogar sagen, ich hätte den Soldaten einen Gefallen getan, indem ich sie in den Abgrund geschickt habe. Jetzt bleibt ihnen die Qual deiner Gesellschaft für immer erspart.«
Ich taumele rückwärts. »Wie könnt Ihr über so etwas Witze machen? Habt Ihr gar kein Gewissen?«
»Wenn du mich für einen gefühllosen Schurken hältst, ist mir das recht.« Er zuckt die Schultern und verzieht das Gesicht, als er dabei den dort sitzenden Pfeil bewegt. »Deine Meinung kümmert mich nicht weiter. Ich habe nur ein Ziel: dich am Leben halten, bis wir diese Berge überquert haben.«
»Und wenn wir ankommen? Was passiert dann?«
In dieser Sache erhalte ich jedoch weiterhin keine Klarheit. Er hat sich schon von mir abgewandt und pfeift nach seinem Pferd. Der Hengst kommt gehorsam aus dem Schatten getrottet. Unsere dramatische Brückenüberquerung scheint er unbeschadet überstanden zu haben.
»Onyx«, raunt Scythe überraschend zärtlich und streicht dem Pferd über die glänzende Flanke. »Mein Guter.«
Ich drehe mich weg, will ihn so nicht sehen. Will nicht wissen, dass er auch zu Freundlichkeit und Bindung fähig ist, wenn auch nur zu seinem Pferd. Es ist viel einfacher, ihn mir als absoluten Grobian vorzustellen, völlig unberührt von menschlichen Regungen.
Scythe holt etwas aus der Satteltasche und geht damit zu einem flachen Felsen. Leise vor Schmerzen stöhnend setzt er sich hin.
»Komm her, Mädchen.«
Ich bleibe mit verschränkten Armen stehen. Als ich seinem Befehl keine Folge leiste, schaut er auf. »Bist du jetzt auch noch taub? Hierher.«
»Ich bin kein Hund.«
»Mmmh. Eher ein Esel, so störrisch, wie du dich anstellst.«
»Findet Ihr, jemanden zu beleidigen ist eine gute Herangehensweise, wenn Ihr diejenige um Hilfe bitten wollt?«
Ein Muskelzucken an seinem Kiefer zeigt, wie sehr er sich zusammenreißen muss. »Ich …«
Ich weiß, was sein Problem ist, aber gerade bin ich kleinlich genug, ihn aussprechen zu lassen, wozu er sich kaum überwinden kann. »Ja?«
»Der Pfeil.« Er verzieht das Gesicht. »So kann ich nicht weiterreiten.«
»Und?«
»Ich kann ihn nicht selbst rausziehen, das weißt du genau.« Seine Mimik verfinstert sich. »Ich … ich brauche deine Hilfe.«
Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist dieses Eingeständnis schmerzhafter für ihn als der Schaft, der in seiner Schulter steckt. Meine Mundwinkel zucken. »Habt Ihr mir nicht gerade noch eine Predigt über die Tücken von Mitgefühl für den Feind gehalten?«
»Ich bin nicht dein Feind.«
Ich stutze, seine Stimme klingt erstaunlich wahrhaftig, als er das sagt. »Ach. Was seid Ihr dann?«
»Hilfst du mir jetzt oder nicht?«, fragt er, statt mir zu antworten. Bei zunehmendem Tageslicht sieht sein Gesicht recht abgehärmt aus, er muss erhebliche Schmerzen haben. Ich beschließe, ihn nicht länger zu reizen. Also seufze ich resigniert und gehe zögerlich auf ihn zu. Meine Strümpfe knirschen im Schnee.
Es ist seltsam. Ich habe ihn als Monster bezeichnet. Ich habe ihn Monströses tun sehen. Und dennoch verspüre ich, als ich mich ihm nähere, keinerlei Angst vor ihm. In der Zwischenzeit habe ich meine Wachsamkeit ihm gegenüber verloren. Es ist kein Vertrauen – denn wer würde je einem solchen Mann vertrauen –, sondern die widerwillige Feststellung, dass er trotz seiner fragwürdigen Methoden und dem schrecklichen Schicksal, das mich in den Nordlanden erwarten mag, alles tut, um mich am Leben zu erhalten. Der Gedanke spendet mir auf eigenartige Weise Trost – in etwa so wie ein Schwein, das satt und zufrieden bei dem Bauern lebt, der es irgendwann zur Schlachtbank führt.
Scythe hält einen kurzen Dolch mit tödlicher Spitze und Glyphen am Griff, die ich nicht entziffern kann. Er funkelt im fahlen Morgenlicht.
»Findet Ihr es klug, mich zu bewaffnen?« Ich halte seinen Blick. »Wo wir doch bereits festgestellt haben, dass ich Euch nicht sonderlich zugetan bin.«
»Ich finde es amüsant, dass du annimmst, du könntest eine Bedrohung für mich darstellen. Selbst mit einer Klinge in der Hand.«
»Wenn ich Euch helfen soll, solltet Ihr aufhören, mich zu beleidigen.«
Wortlos hält er mir den Griff des Dolchs hin. Ich nehme ihn kommentarlos entgegen und beuge mich nach kurzem Zögern vor, um seine Wunde zu untersuchen. So nah bin ich ihm bisher noch nie gewesen. Sein Atem bewegt die Härchen an meinen Schläfen.
Mein Mund wird ganz trocken, als mir eine schwindelerregende Mischung von Anspannung und Adrenalin durch die Adern rauscht. Das gleiche Gefühl hatte ich letzten Herbst, als ich einen jungen Luchs in einer meiner Fallen vorfand. Ich bemühte mich, ihn zu befreien, und war mir dabei die ganze Zeit beängstigend bewusst, dass er mir, sobald ich Erfolg hatte, zum Dank an die Kehle springen könnte.
Am Ende war der Luchs einfach davongehinkt und hatte sich die Wunden geleckt.
Scythe ist weitaus unberechenbarer.
Obwohl ich mich voll und ganz auf die blutverschmierte Pfeilspitze konzentriere, fällt es mir nicht leicht, die Details am Rand meines Sichtfelds auszublenden. Die dunklen Bartstoppeln an seinem kantigen Kinn. Das geschwungene Silber über seinem Nasenrücken. Der Geruch nach Schweiß, Pferd und Würze – der gleiche schwindelerregende Duft, den ich vor drei Tagen an dem glitzernden Teich gerochen habe.
Ist das wirklich erst drei Tage her?
Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.
»Du musst den Schaft durchsägen.« Scythes tiefe Stimme bringt die Luft um mich herum zum Vibrieren. »Mit ruhiger Hand. Langsam. Und kipp nicht um. Es wird bluten – genug, dass du es abdrücken musst.«
»Womit denn?«
»Deine Hand wird schon gehen.«
»Meine Hand wird bestimmt nicht gehen«, erwidere ich verärgert. »Es sei denn, Ihr wollt hier im Schnee verbluten.«
»Das dürfte dir doch eigentlich gefallen.«
Ich verdrehe die Augen. »Entgegen Eurer Annahmen über mich bin ich keine Närrin. Ich weiß, dass ich in den Bergen nicht lange allein durchhalten würde, bei den Lawinen, feindlichen Kriegern und wer weiß was noch alles.«
Ich habe seine Bemerkung von vorhin hinsichtlich der Eisriesen nicht vergessen. Ebenso wenig kann ich darüber hinwegsehen, dass ich, selbst wenn ich den Weg nach Süden fände, weder ein Zuhause noch Verbündete habe. Im Grunde genommen ist mein ganzes Leben gemeinsam mit dem Sternenwald in Flammen aufgegangen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Scythe jetzt zu helfen und darauf zu hoffen, dass sich später noch eine Gelegenheit zur Flucht bietet.
Ich räuspere mich. »Ohne die Brücke habe ich nicht die geringste Ahnung, wie ich zurück in die Mittlande finden soll. Also sitze ich hier wohl erst einmal fest. Bei Euch.«
»So viel Begeisterung ist nun wirklich nicht nötig.«
Meine Erwiderung bleibt mir im Hals stecken, als ich hochschaue und seinen Blick auffange. Seine Augen sind erschreckend nahe. Zum ersten Mal bemerke ich ihre wahre Farbe – ein dunkles Bronze, beinahe metallisch, wie verglimmende Kohle. Am Rand jeder Iris bilden hellere rotgoldene Sprenkel einen scharfen Kontrast. Was noch merkwürdiger ist: Seine Pupillen sind nicht richtig rund, sondern leicht länglich, was nicht ganz … menschlich aussieht.
Diese Augen gehören in den Schädel eines Wolfes, nicht in den eines Menschen, denke ich und senke den Blick wieder. Selbst als ich zu Boden schaue, spüre ich noch, wie er mich ansieht. Sein Blick brennt wie Feuer – ein fiebriger Kontrast zu der allgegenwärtigen Kälte in der Mitte meiner Brust.
Ihr Götter, wird das Mal jemals aufhören zu schmerzen?
»Habt Ihr ein Stück Stoff?«, frage ich mit eigenartig belegter Stimme. »Irgendetwas, das ich auf die Wunde pressen kann?«
»Sieh in den Satteltaschen nach. Da ist sicher was dabei.«
Ohne ein weiteres Wort gehe ich hinüber zu dem Hengst, will auf einmal dringend etwas Abstand gewinnen. Er tänzelt ein bisschen auf der Stelle, während ich die Lederfächer durchsuche. Ihr Inhalt ist so spärlich, dass ich ihn schnell gesichtet habe: ein Vorrat schrumpeliger Äpfel, zwei Stücke raue Seife, ein Beil, ein aufgewickeltes Seil. Nichts von Nutzen, bis ich endlich ein großes Baumwolltuch entdecke, in das altes Fladenbrot eingeschlagen ist. Es ist nicht unbedingt sauber, aber in der Not wird es genügen müssen.
Als ich es herausziehe, fällt mein Blick auf etwas Silbernes ganz unten in der Tasche – ein schmales Fläschchen mit Korken. Ich rieche an seinem Inhalt und rümpfe die Nase, als mir alkoholische Dämpfe in die Nase steigen. Ein starkes Gebräu. Ich verschließe die Flasche wieder und nehme sie zusammen mit dem Tuch, dem Dolch und dem Tiegel Salbe, mit der ich mir immer die Handgelenke einreibe, mit zu Scythe. Die Salbe ist beinahe leer.
Er zieht einen Mundwinkel hoch, als er den Branntwein sieht. »Willst dir wohl erst Mut antrinken?«
»Nicht direkt.« Ich reiße ein Stück von dem Tuch ab und tränke es großzügig mit der Flüssigkeit. Bevor er weitere Fragen stellen kann, drücke ich den Stoff auf den Rand seiner Wunde, wo der Pfeilschaft aus seinem Körper ragt.
»Meine Götter!« Er schnappt geräuschvoll nach Luft. »Du hättest mich vorwarnen können.«
»Das brennt zwar, aber es beugt Entzündungen vor.«
Darauf erwidert er nichts. Als er das nächste Mal etwas sagt, schwingt Erstaunen in seiner Stimme mit. »Du kennst dich wohl mit Heilen aus?«
»Gut genug, um einen Knochen zu richten, Salbe anzurühren, einen fiebersenkenden Tee zu kochen …« Ich schaue ihm wieder in die Augen. »Und gut genug, um den Pfeil hier zu entfernen, wenn Ihr mich nicht weiter ablenkt.«
Er hat die Augenbrauen so weit hochgezogen, dass sie unter dem Rand seines Helms verschwinden. Ich weiß nicht, ob ich mich von seiner Verwunderung darüber, dass ich doch nicht gänzlich ohne Fähigkeiten bin, eher geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll. Aber das spielt ohnehin keine Rolle. Es kümmert mich nicht, was er von mir hält.
Der Dolch ist nicht schwer. Er liegt mir gut in der Hand, gar nicht viel anders als der, den ich zu Hause in dem Garten benutzt habe, den Eli und ich vor Jahren angelegt haben. Seit ich alt genug war, mir ihre Namen zu merken, lehrte mich mein Mentor alles über verschiedene Pflanzen und ihre vielfältigen Heilkräfte. Ich kann mitten im Wald Goldrute von Greiskraut unterscheiden, erkennen, ob unter einem Dickicht aus Zweigen Falsche oder Echte Kamille wächst, und bin in der Lage, auf einer Wildblumenwiese Büschelblumen statt Brennnesseln zu pflücken. Ich weiß, von welchen Pilzen man Dämonen sieht, welche besonders herzhaft in einem Eintopf schmecken und von welchen einem sofort das Herz stehen bleibt. Diese Kenntnisse haben mich in den Wochen im Wald am Leben erhalten.
Wenn ich doch nur jetzt Zugriff auf einige dieser Kräuter hätte. Aber selbst ein flüchtiger Blick auf unsere Umgebung reicht, um zu wissen, dass sie karg und trostlos ist. Das Einzige, was hier mit einer gewissen Regelmäßigkeit wächst, sind die Schnee- und Eisberge, unter denen sich die Äste biegen.
Ich seufze.
Keine Kräuter. Kein heißes Wasser. Keine frischen Verbände. Kein Gebräu aus Eichenrinde gegen die Schmerzen. Keine beruhigenden Worte von Eli. Wäre er jetzt hier, würde er mich mit seinen unerschütterlichen Augen ansehen und mir weise Ratschläge ins Ohr flüstern.
Atme durch, Rhya. Du beherrschst das alles, lass dich nicht aus der Ruhe bringen.
Ich hole tief Luft und lege Scythe die Hand auf die Schulter, um ihn festzuhalten. Seine Muskeln fühlen sich unter meinen Fingerspitzen hart wie Granit an.
»Das kann jetzt ein bisschen wehtun«, warne ich unnötigerweise. Ich weiß, auch ohne nachzufragen, dass der Mann in seinem Leben schon Schlimmeres überstanden hat als einen Pfeil in der Schulter.
»Nun mach schon.« Er beißt die Zähne zusammen.
Ich säge, so schnell ich kann, den Schaft durch und gebe mir Mühe, ihn dabei ruhig zu halten. Zum Glück ist die Klinge einigermaßen scharf – nach wenigen kurzen Bewegungen vor und zurück landet die Pfeilspitze auf der Erde und hinterlässt einen abgestumpften Holzstiel, der aus seiner Brust ragt.
»Gleich geschafft«, murmele ich.
Ich trete hinter Scythe und halte den hinteren Teil des Pfeils an seiner Befiederung fest. Die roten und schwarzen Federn kitzeln meine Handfläche. Ich lege die andere Hand um seine Wunde und beiße mir auf die Unterlippe.
»Bereit?«, frage ich.
Er brummt nur.
Das interpretiere ich als Zustimmung und ziehe den Pfeil mit einem schnellen Ruck gerade heraus. Es muss wehtun, aber Scythe verzieht kaum eine Miene. Bis auf ein scharfes Luftholen reagiert er gar nicht. Ich lasse den Schaft fallen und presse ein Stück von dem Baumwolltuch auf die Wunde. Als es blutgetränkt ist, werfe ich es beiseite und nehme ein frisches. Es blutet beträchtlich, aber nicht so sehr, dass sein Leben in Gefahr wäre. Ich bin erleichtert, als es nach einer Weile nur noch langsam heraussickert.
Ich verteile den letzten Rest der Heilsalbe um das Loch und verbinde seine Schulter, so gut es geht, indem ich einen Stoffstreifen fest unter seinem Schlüsselbein verknote, damit er nicht verrutscht. Er ist ein vorbildlicher Patient und hält komplett still. Ich glaube, er atmet nicht einmal, als ich den Stoff an seiner Schulter glatt streiche. Aber ich selbst atme auch heftig genug für uns beide.
Ich versuche, nicht nachzudenken und meine Aufgabe ganz routiniert und automatisch zu erledigen. Er ist niemand Besonderes, sage ich mir, als ich mich vorbeuge und beinahe mit der Nase seinen Hals berühre, während mein Puls zwischen meinen Ohren rauscht. Er ist einfach ein Patient, der versorgt werden muss. Das Gleiche hättest du für jeden kranken Bewohner Seahavens getan, der bei Eli Hilfe suchte.
»Den Arm müsst Ihr jetzt ein paar Tage ruhig halten«, erkläre ich der Rückseite seines Helms, als ich fertig bin. Im schwachen Licht ist das Metall mattgrau.
»Bei mir heilt alles schnell«, antwortet er.
Ich knie mich ein Stück entfernt hin und säubere meine Hände im Schnee. Das Blut hinterlässt einen leuchtend roten Fleck im Weiß. Als ich aufstehe, ist Scythe ebenfalls auf den Beinen und streckt die Hand nach mir aus.
»Der Dolch.«
Mist. Ich dachte schon, ihm sei entgangen, wie ich ihn in die Tasche gesteckt habe. Ich hebe starrsinnig das Kinn. »Den behalte ich.«
»Nein.«
»Doch«, blaffe ich und weiß genau, dass er ihn mir einfach wegnehmen kann – selbst mit nur einem einsatzbereiten Arm. »Betrachtet es als Gegenleistung für meine Hilfe.«
Er starrt mich an, dann dreht er sich seufzend um, als hätte er beschlossen, dass das Ganze die Energie einer Auseinandersetzung nicht wert sei. »Wir sollten jetzt weiter. Ab Mittag kommt die Sonne kaum noch durch den Bergdunst. In ein paar Stunden wird es schon wieder dunkel, und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«
Ich folge ihm hinüber zum Pferd. Obwohl ich mir alle Mühe gebe, meine Überraschung zu verbergen, bemerkt er meinen verblüfften Gesichtsausdruck garantiert, als er mich nicht über den Rücken des Tiers wirft, sondern mir den gesunden Arm um die Taille legt und mich in den Sattel hebt. Er ist nicht für eine Reiterin im Kleid gemacht, aber ich setze mich, so gut es geht, mit den Beinen auf einer Seite und den Händen am Knauf zurecht.
Bevor ich die jäh veränderte Reitordnung hinterfragen kann, schwingt Scythe sich hinter mich. Seine Brust presst sich in meinen Rücken. Seine Hände sind an meinen Hüften, halten mich gewissermaßen gefangen.
Ich hole angestrengt Luft.
Vielleicht war es doch nicht so übel, wie Frachtgut festgeschnallt zu werden.
»Nimm die Zügel«, befiehlt er, und sein Atem weht mir warm in den Nacken. »Onyx kennt den Weg.«
Die abgestürzte Brücke hinter uns lassend, reite ich in die nebelverhangenen Berge – die Zügel in der Hand, den Feind im Rücken und das Herz im Hals.
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		Der Pfad ist steil – schmale Serpentinen aus vereistem Stein mit beinahe vertikaler Steigung. Eine dichte Wolkenschicht umschwebt die Berge wie Parfüm den Hals eines Höflings. Beim Aufstieg kann ich selten weiter als zehn Schritte sehen. Wobei jede Aussicht gegenüber meiner früheren Reitposition eine Verbesserung darstellt.
Ich halte die Zügel fest, ohne zu führen, denn Scythe hat nicht übertrieben – Onyx kennt den Weg. Mit sicheren Huftritten weicht er Felsen und herabgestürzten Ästen aus, überschreitet Schneewehen und Eisschichten, immer weiter bergauf. Unter uns gähnt die Schlucht immer bodenloser, je weiter wir emporsteigen. Sie verläuft entlang des gesamten Gebirgsmassivs, eine finstere Trennlinie zwischen Zivilisation und Barbarei.
Den Nordlanden.
Von allen Orten, an die mich mein Schicksal hätte führen können, hätte ich niemals mit diesem gerechnet. Nicht mit dieser Höllenlandschaft. Ich bin überzeugt davon, dass ich in diesen Bergen umkommen werde. Aber wo ich nun sterbe, ist auch egal, nehme ich an. Wenn meine Gebeine in alle Ewigkeit unter der kalten Cimmerer Sonne verbleichen sollen … Nun, es gibt ohnehin niemanden mehr, der mich betrauern könnte.
Die Luft in meiner Lunge ist dünn, jeder Atemzug riecht nach Kiefer. Ich atme flach und versuche, nicht zu zittern, während der Wind mir ins Gesicht peitscht. Scythe spürt mein mehr schlecht als recht unterdrücktes Schlottern, schmiegt sich enger an mich und zieht seinen Umhang fester um uns beide. Ich fühle seine harte Brust sogar durch den Stoff meines Kleids, sie ist so warm, als würde ich mich an einen Ofen lehnen. Die Lederriemen seines Bandeliers erinnern mich an die Gefahr, die uns herauf in die Berge jagt.
»Mir g-g-geht es g-g-gut«, sage ich mit klappernden Zähnen.
»Du bist so dickköpfig.« Ich höre förmlich seinen mürrischen Gesichtsausdruck. »Du würdest lieber erfrieren, als eine Schwäche einzugestehen.«
»Ehrlich g-g-gesagt, bei allen M-m-möglichkeiten, zu sterben, d-d-die mir die letzten T-t-tage durch den Kopf ge-ge-gangen sind, wäre Erfrieren g-g-gar nicht so übel.«
Meine abfällige Bemerkung würdigt er keiner Antwort. Und ich stelle meinen Protest ein, denn, auch wenn ich es nur ungern zugebe, so ist das Reiten unleugbar angenehmer. Gegen Scythe gepresst wärmt sich mein ganzer Körper langsam auf, vom Rückgrat nach außen, bis ich meine halb erfrorenen Finger wieder bewegen kann. Nach einer Weile wird mein Zittern schwächer, dann ebbt es vollkommen ab.
Einige Zeit reiten wir schweigend weiter, das Pferd bewegt sich vorsichtig den rutschigen Hang hinauf. Bohrende Fragen beschäftigen mich. Ich rede mir ein, dass ich sie für mich behalten sollte, aber irgendwann muss ich mich meiner unerträglichen Neugier geschlagen geben.
»Habt Ihr diesen Weg schon oft zurückgelegt?«
»Oft genug, um mich auszukennen.« Knapp wie eh und je.
»Das bedeutet, Ihr seid … ja, was eigentlich? Ein Spion, den irgendein König aus dem Norden in die Mittlande geschickt hat, weil er einen Einmarsch erwägt?«
»Ich weiß nicht, warum du dir auf einmal solche Fragen erlaubst.«
»Natürlich.« Ich äffe mit tiefer Stimme seinen Tonfall nach. »Gefangene haben kein Anrecht auf Informationen.«
Diesmal ignoriert er mich einfach.
Ich seufze tief. »Was macht es schon für einen Unterschied, mir ein paar läppische Einzelheiten zu verraten? Ich werde sowieso herausfinden, wem Ihr dient, sobald wir unser Ziel erreichen. Ich werde den Namen des Herren erfahren, dessen Stiefel Ihr als Vasall leckt, sobald Ihr mich ihm vor die Füße werft.«
Scythe schweigt hartnäckig.
Ihr Götter, wie unerträglich dieser Mann doch ist.
Mit einer Hand umfasse ich die Zügel fester und wünsche mir, ich könnte mein Temperament ebenso leicht zügeln. Mit der anderen taste ich nach der schmalen Klinge in meiner Tasche. Um unser beider willen hoffe ich, dass unsere Reise bald vorbei ist. Wenn wir uns noch länger derart an die Gurgel gehen, nimmt das alles kein gutes Ende.

Ein paar Stunden später stelle ich erleichtert fest, dass der Serpentinenpfad vom Gipfel fort in ein natürliches Tal zwischen zwei benachbarten Bergkuppen führt. Als der endlose Anstieg in eine flache Ebene übergeht, nehme ich meine ganze Kraft zusammen und schlage die Augen auf. Meine Lider sind steif. Der Rest meines Körpers ist längst taub. Ein Mädchen aus Eis, ausgekühlt bis auf die Knochen. Selbst die Ofenhitze meines Entführers reicht nicht mehr, um die gnadenlose Kälte in diesen Höhen fernzuhalten.
Irgendwann auf dem Weg nach oben hat mein starrsinniges Gemüt den Kampf gegen die Polarluft aufgegeben. Inzwischen lehne ich mit meinem kompletten Gewicht an Scythe, und das ebenso auf der Suche nach Wärme wie nach Halt auf dem gefährlich steilen Pfad. Er ist ärgerlich warm. In der Tat wärmer, als er sein dürfte, immerhin habe ich beinahe Frostbeulen. Die Demütigung des Ganzen – dass ich ihn brauche – fühlt sich an wie Gift. Ich zwinge meine gefrorenen Glieder, sich zu bewegen, packe den Sattelknauf und setze mich aufrechter hin, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.
Ich bereue es augenblicklich. Ohne seine Körperwärme schnappt die eiskalte Luft mit gierigen Zähnen nach mir. Ich gebe mir Mühe, das Schaudern zu unterdrücken, aber es nützt nichts. Mir schlottern die Knochen.
Falls Scythe meine plötzliche Regung bemerkt, sagt er nichts dazu. Andererseits müsste er dazu auch freiwillig mit mir sprechen, also bin ich kaum überrascht.
Über uns scheint die schwache Wintersonne und löst den dichten Gebirgsnebel auf, während sie höher steigt. Die Gipfel reflektieren blendend weiß die Sonnenstrahlen. Blinzelnd versuche ich, etwas von unserer Umgebung zu erkennen. Vor uns erstreckt sich eine scheinbar endlose verschneite Fläche. Abgesehen von ein paar grünen Bäumen ist die gesamte Landschaft farblos. Der Wind treibt Schneewehen zu Strudeln zusammen, die durch das Tal tanzen.
Onyx bleibt ohne Vorwarnung stehen, und seine Kettenrüstung klimpert. Hinter mir regt sich Scythe im Sattel und brummt leise vor Schmerz, als er den verwundeten Arm hebt. Er legt sich die Finger an die Lippen und stößt einen schrillen, vogelartigen Pfiff aus.
Das Geräusch sollte mich nicht überraschen, schließlich habe ich es schon einmal gehört – vorhin an der Brücke. Nach dem ganzen Chaos des Angriffs habe ich allerdings vergessen, ihn danach zu fragen. Oder mich zu erkundigen, wer uns von der anderen Seite des Abgrunds einen Antwortpfiff geschickt hat.
Aber er würde es mir ja sowieso nicht verraten.
Diesmal klingt das ankommende Signal deutlich näher. Wer auch immer uns erwartet, ist nicht weit entfernt. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, wo diejenigen gewesen sind, als wir angegriffen wurden. Mein Entführer schnalzt mit der Zunge und versetzt Onyx in Galopp. Ich bin froh, dass ich mich bereits am Sattelknauf festhalte, so schnell donnern seine Hufe in einer Wolke aus Schnee über den Boden.
Die halsbrecherische Geschwindigkeit behalten wir bei, bis wir das Tal durchquert haben. Auf der anderen Seite wird das endlose Weiß von einem Haufen Felsen gebrochen, Überbleibsel einer längst vergangenen Lawine. Beim Näherkommen erspähe ich einen schattigen Spalt zwischen den Steinen. Ein Höhleneingang – groß genug, dass wir nicht einmal absteigen müssen, während Onyx uns unter die steinerne Decke trägt. Ich halte den Atem an, als wir unter Eiszapfen hindurchreiten, die so lang sind wie meine Beine und deren Speerspitzen unser sicherer Tod wären, sollten sie im falschen Moment abbrechen.
Meine Augen müssen sich erst an den raschen Übergang von blendendem Weiß zu rabenschwarzer Finsternis gewöhnen, wir sind auf allen Seiten von Erde umgeben. Die Höhle ist düster, aber geräumig. Überall ragen riesige Schatten in die Höhe. Onyx’ langsamer werdendes Hufgetrappel verhallt irgendwo in der Ferne, weit in der Tiefe. Ich bin so dankbar, an einem windgeschützten Ort zu sein, dass ich die Gestalt gar nicht bemerke, die uns in Empfang nimmt, bis eine Stimme durch die Dunkelheit schallt.
»He!«
Ich erschrecke so heftig, dass ich beinahe vom Pferd falle. Scythe hält mich sofort mit eisernem Griff fest. Dabei berührt er mich keinen Augenblick länger als unbedingt nötig.
»Wird ja auch Zeit«, ruft die Person sarkastisch und tritt vor, als Onyx stehen bleibt. »Ich warte schon den ganzen Tag. Mir frieren gleich die Eier ab.«
»Da werden Bordelle im ganzen Land zur Feier das Tages die Freudenglocken läuten«, erwidert Scythe trocken.
Der Mann lacht – ein ausgelassenes Geräusch, das die ganze Höhle einnimmt und mehrfach von den Wänden zurückgeworfen wird. Ich reiße die Augen auf, kann langsam immer mehr erkennen. Bis zu diesem Moment hatte ich keine Ahnung, dass mein Entführer Humor hat. Ich bleibe reglos und erstaunt sitzen, als er sich aus dem Sattel schwingt. Die beiden Männer schließen einander in die Arme, offensichtlich kennen sie sich schon lange.
»Was machst du denn hier, Jac? Als ich dich zuletzt gesehen habe, saßt du sternhagelvoll in einer Taverne in Holywell und hattest gerade deinen letzten Einsatz hinter dich gebracht. Hast jedem auf die Nase gebunden, mit dem Soldatendasein sei jetzt Schluss für dich, du wolltest nämlich eine Dirne namens Beatrice heiraten.«
»Ich könnte ja behaupten, dass ich mich an die Unterhaltung erinnere, aber bei der Anzahl an Pints, die ich an dem Abend getrunken habe, wäre das wohl gelogen.« Der Fremde unterbricht sich und schmunzelt. »Wie sich rausgestellt hat, war Beatrice nüchtern und bei Tageslicht betrachtet alles andere als eine Augenweide. Hab mich direkt wieder verpflichtet, nachdem ich den Rausch ausgeschlafen hatte. Dachte mir, noch ein Einsatz ist besser, als Däumchen zu drehen und drauf zu warten, bis du mit richtigen Befehlen zurückkehrst. Aber wenn ich geahnt hätte, dass Yale mich in die Cimmerer Division steckt, wäre ich vielleicht doch lieber bei Beatrice geblieben, zusammengewachsene Augenbrauen hin oder her. Das wäre allemal besser gewesen, als zehn Monate lang auf Gebirgspässen zu patrouillieren, verdammte Eisteufel zu verjagen und zu beten, dass mir mein Gemächt nicht abfriert.«
»Wäre vielleicht besser so, wenn man sich dein Liebesleben anschaut.«
»Ach, was habe ich deine mitfühlende Art vermisst.« Jac prustet. »Jedenfalls, dank meiner beneidenswerten neuen Stellung war ich rein zufällig in der Nähe, als einer meiner Späher am Pass dein Signal gehört hat. Dachte mir, das könntest du sein.«
»Richtig gedacht.«
»Du solltest doch erst in zwei Monaten wiederkommen. Gab es Ärger?«
Scythe brummt in sich hinein. »Könnte man so sagen.«
»Wie ich sehe, hast du zusätzliche Fracht dabei.«
Beide Männer wenden sich zu mir um. Selbst im schwachen Licht erkenne ich, dass sie mich beide mit dem gleichen nachdenklichen Gesichtsausdruck mustern.
»Also ist sie es?«
Scythe brummt wieder.
»Muss ja, wenn du außerplanmäßig früher zurückkommst. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«
»Ging nicht anders«, gesteht Scythe leise. »Sie an mich zu nehmen war … kompliziert.«
Jac flucht gedämpft. »Also bist du aufgeflogen?«
»Wenn wir davon ausgehen, dass die Generäle von Eastwood erfahren haben, dass einer ihrer Kommandeure eine ganze Kompanie umgelegt hat, dann wahrscheinlich schon.«
»Du warst noch nie der Zurückhaltendste.« Jac verpasst Scythe einen Stoß mit dem Ellbogen und rempelt dabei gegen seine Wunde. Bis auf einen scharfen Atemzug lässt Scythe sich zwar nichts anmerken, aber Jac bemerkt es trotzdem. »Du bist verletzt.«
»Halb so wild.«
»Der blutige Verband sieht aber nicht so aus.«
»Nicht weiter schlimm. Ein Pfeil hat mich an der Schulter erwischt. Ist schon so gut wie verheilt.«
»Waren das Elds Truppen?« Auf Jacs Frage folgt ausgedehntes Schweigen, in dem er jedoch unausgesprochene Antworten zu lesen scheint. Seine Stimme klingt nun ungläubig. »Doch nicht Efnysiens Männer?«
Efnysien?
Der fremde Name regt meinen Geist an, kommt mir irgendwie bekannt vor, auch wenn ich sicher bin, ihn noch nie gehört zu haben. Ist er derjenige, von dem Scythe vorhin sprach? Der geheimnisvolle »er«, der keine Ruhe geben wird, bis man uns gefangen nimmt?
Scythe brummt zustimmend.
»So weit im Norden?« Jac klappt die Kinnlade herunter. »Was in allen Himmeln treiben die denn so weit hier oben?«
Scythe bleibt immer noch stumm, wirft mir aber einen bedeutungsschweren Blick zu. Seine Augen funkeln in der Dunkelheit.
»Ihretwegen?«
Wüsste ich auch nur ansatzweise, worüber sie da reden, würde ich vielleicht Anstoß an Jacs fassungslosem Tonfall nehmen. So kann ich jedoch nur hilflos Scythes düster lodernden Blick erwidern. Mir rasen ungebremst unzählige Fragen durch den Kopf.
Meinetwegen?
Warum sollte mich jemand suchen?
Ich bin niemand.
»Darüber reden wir später«, sagt Scythe zu seinem Kameraden.
Natürlich. Etwas so Wichtiges würde er niemals vor einer armseligen Gefangenen besprechen. Er ist so vorhersehbar, dass ich beinahe die Augen verdrehe. Stattdessen unterbreche ich mühsam den Blickkontakt und springe vom Pferd, wobei ich den dumpfen Aufprall in all meinen Knochen spüre. Der Boden ist hart gefroren. Selbst hier im Schutz der Höhle kondensiert jeder Atemzug vor meinem Gesicht.
Als ich mich wieder zu den Männern umdrehe, beobachten mich beide aufmerksam – Scythe mit seinem üblichen undurchdringlichen Blick, Jac mit einem derart unerwartet einladenden breiten Grinsen, dass ich rückwärts taumele. Ich pralle mit den Schulterblättern gegen Onyx, der das Ganze mit einem leisen Wiehern quittiert.
Der gut aussehende Neuankömmling schaut verwundert zu, wie ich zurückweiche. Er trägt einfache, aber hochwertige Winterkleidung, die ihm im Schnee gute Tarnung bietet – dicker grauer Stoff mit einer Lederweste darüber und robuste Stiefel bis zum Knie. Sein Umhang ist am Kragen mit Wolfsfell abgesetzt. Weder Flaggen noch Abzeichen lassen auf irgendeine Gefolgschaft schließen, er trägt auch keine leicht zuzuordnenden Herrschaftsfarben zur Schau. Seine wahre Identität bleibt ebenso wie seine Absichten im Verborgenen.
Auf dem Rücken trägt er zwei Waffenscheiden – in einer steckt ein Schwert, in der anderen eine doppelte Streitaxt mit verziertem Holzgriff und schrecklich scharfen Schneiden. Sein dunkelblondes Haar reicht ihm beinahe bis zu den Schultern, und mit seinem langgliedrigen, athletischen Körperbau wirkt er jugendlicher als Anfang zwanzig. Seine Ohren sind abgerundet – also ein Mensch, kein Halbling.
»Du erwartest von mir, dass ich glaube« – er mustert mich mit schief gelegtem Kopf und leichtem Lächeln –, »dass dieses halb verhungerte kleine Ding da die Antwort auf all unsere Gebete sein soll?«
Noch mehr Fragen suchen meinen ohnehin überlasteten Verstand heim.
Ich?
Die Antwort auf Gebete?
Absurd.
»Jac«, warnt Scythe.
»Dann habt Ihr wahrscheinlich zu den falschen Göttern gebetet, wenn sie mich als Antwort geschickt haben.« Ich strenge mich an, einen neutralen Ton anzuschlagen. »Ich versichere Euch, ich bin nicht … für wen auch immer Ihr mich haltet.«
»Ach nein?« Jac grinst noch breiter.
Ich nicke.
»Und wer bist du dann?«
»Niemand weiter«, erwidere ich schnell. »Nur ein ganz normales Mädchen aus einem ganz normalen Haus …«
»Sie trägt das Mal der Verbliebenen.« Scythes knapper Kommentar schneidet ihm das Wort ab.
Ich klappe den Mund zu.
Der Verbliebenen?
Den Ausdruck habe ich noch nie gehört. Aber Jac offensichtlich schon – denn er dreht sich ruckartig zu seinem Freund um und ist schlagartig todernst. »Bist du sicher?«
»Hätte ich sonst meine Deckung unter Elds Männern aufs Spiel gesetzt?«
»Also bist du sicher«, raunt Jac.
»Der Captain aus Eastwood, der sie eingefangen hat, meinte, es hätte beinahe einem seiner Leute die Hand weggeätzt, als der sie …«, Scythe ballt die Hände zur Faust, »… anfassen wollte.«
»Götter.« Jac betrachtet mich erneut. »Niemand weiter, schon klar.«
»Hört mal.« Ich versuche, beschwichtigend zu klingen, aber in Wirklichkeit erfasst mich blanke Panik. Meine Lage hier ist schon schrecklich genug, als Gefangene ausgerechnet in den Nordlanden, dem unheimlichsten Mann ausgeliefert, den ich je gesehen habe, und seinem geringfügig weniger unheimlichen, aber dennoch besorgniserregenden Mitstreiter. Dann auch noch mit anhören zu müssen, wie diese Männer über mich reden, als sei ich ein seltsames mythologisches Wesen, das gegen seinen Willen irgendwo zur Schau gestellt werden soll – oder schlimmer, ausgestopft und an die Wand gehängt –, ist einfach zu viel für mich.
»Was auch immer Ihr über mich zu wissen glaubt, oder darüber, wer ich angeblich bin … da sitzt Ihr einem Irrtum auf. Ein Mal der Verbliebenen? Ich weiß nicht mal, was das heißen soll. So was habe ich ganz sicher nicht.« Ich lache, aber es hört sich vor allem ängstlich an. »Ihr seid verrückt, wenn Ihr mich den ganzen Weg hierhergeschleppt habt, nur weil ich da ein ganz normales Muttermal …«
Die Männer wechseln einen Blick.
»Ganz normales Muttermal«, murmelt Scythe. »Himmel noch mal.«
»Kann es wirklich sein, dass sie es nicht weiß?« Jac klingt verdutzt.
»Die Königreiche der Mittlande sind auf Blut und Unwissenheit gebaut.« Scythe zuckt die Schultern. »Schon möglich, dass sie so behütet aufgewachsen ist, dass sie es bis jetzt nie gebraucht hat.«
Jac legt nachdenklich die Stirn in Falten. »Vielleicht hat man sie auch absichtlich mit aller Macht und äußerst rigoros abgeschirmt. Um sie zu beschützen. Zu verstecken. Gefährliche Zeiten für Halblinge, solange ein Wahnsinniger wie Eld auf dem Thron sitzt.«
Wieder starren die beiden mich an. Unbewusst lege ich die Hand an mein Mieder, wo das Dreieck aus tintenschwarzen Wirbeln zwischen meinen Brüsten prangt. Es hat angefangen zu prickeln, ein kaltes Kribbeln auf der Haut. Als wüsste es, dass sie darüber reden. Als ruhe darin wirklich irgendeine verborgene Fähigkeit.
Bei dem Gedanken wird mir ganz unwohl. Ich drücke fester zu, um den eisigen Schmerz mit den Fingern zu lindern. Das Mal will sich aber anscheinend nicht bändigen lassen und stemmt sich meiner Berührung entgegen, drückt nach oben und pulsiert leicht erhaben. Mit einer Energie, die ich mein ganzes Leben zu ignorieren versucht habe. Etwas Tieferes als Kälte. Etwas Älteres. Etwas … Lebendiges.
Erwacht, scheint es zu flüstern. Endlich erwacht.
Ich schaudere beunruhigt. Der Gedanke, dass da etwas Fühlendes unter meiner Haut schlummert, ist mir nicht geheuer. Dass mein Körper von etwas vereinnahmt wird, das ich nicht kontrollieren kann.
Schon mein ganzes Leben war das Mal für mich mit heimlicher Scham verbunden. Ich habe nie offen darüber gesprochen. Nicht einmal mit Eli. In einigen meiner frühesten Erinnerungen schärft mir mein Mentor mit strengem Blick ein, es unter allen Umständen bedeckt zu halten. Ohne Ausnahme.
Warum ist es so gefährlich, wenn es jemand sieht?, hatte ich ihn einmal gefragt, als ich acht Jahre alt war und unbedingt mit den anderen Kindern aus dem Dorf schwimmen gehen wollte. Es kam selten genug vor, dass sie mich dabeihaben wollten – den kleinen Halbling ohne Freunde; unvorstellbar, eine solche Einladung auszuschlagen. Und doch hatte er den Kopf geschüttelt, ein unmissverständliches Nein.
Da hatte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten können. Bin ich verflucht, Eli? Bin ich … böse?
Nein, Rhya. Nicht böse. Bloß … anders, hatte er auf seine ernste Art erklärt. Menschen fürchten das Unbekannte mehr als alles andere. Denk immer daran, was dich einzigartig macht, werden sie zuerst als Waffe gegen dich einsetzen. Gib ihnen am besten gar nicht erst die Gelegenheit dazu. Verhalte dich so unauffällig, wie du kannst. Deine Ohren kannst du nicht verstecken, aber das Mal musst du geheim halten. Verstanden?
Ich hatte zwar genickt, aber verstanden hatte ich es in Wahrheit nicht, wie ich an jenem Tag auf meinem Lieblingsbaum am Fluss saß und den Menschenkindern beim Planschen und Herumtollen im Wasser zusah. Ihr Lachen machte mir meine Einsamkeit umso bewusster.
Jetzt verstehe ich es.
Anderssein bedeutet Gefahr.
So wie Jac und Scythe mich ansehen, habe ich das Gefühl, sie wollen mich aufschneiden und mein Inneres auf Anzeichen für Abartigkeit untersuchen. Ich möchte alles, was sie sagen, von mir weisen und darauf beharren, dass ich genau das bin, was Eli mir immer versichert hat: ein ganz normales Mädchen – trotz aller dem widersprechenden Anzeichen. Ich muss an den Moment an der Roten Klamm zurückdenken, als ich gefangen genommen wurde.
Der Soldat reißt mein Kleid auf … Er streckt in unlauterer Absicht die Hand aus … Und da spüre ich es – ein Nach-außen-Schießen von Kraft. Eine Schlange, die zur Selbstverteidigung aus meinem Innern schnellt und zuschlägt, bevor mir etwas passiert … 
Nichts davon unterlag meiner Kontrolle oder meinem Willen. Es war rein instinktiv. Angeboren. So natürlich wie Atmen. So unbewusst wie Blinzeln.
Erwacht.
Lebendig.
Voller plötzlicher Sehnsucht wünsche ich mir, ich könnte mit Eli darüber reden. Er wüsste genau, was er zu sagen hätte. Er wüsste, was zu tun wäre, würde sich alte Texte aus seiner Sammlung vornehmen, bis er irgendeine Erwähnung dieser Verbliebenen gefunden hätte, irgendeine Bestätigung dieser komischen Behauptungen …
Mit einiger Verzögerung bemerke ich, dass Scythe und Jac die Hand an meinem Mieder anstarren, als könnten sie hindurchschauen und das seltsame Symbol unter dem Stoff erkennen, wenn sie sich nur genug anstrengen. Eilig lasse ich die Hand wieder sinken.
»Sie kommt nicht aus Eastwood.«
Als ich Scythes freimütige Einschätzung höre, fahre ich zusammen.
»Ach nein?« Jac zieht die Augenbrauen hoch. »Ich dachte …«
»Dort habe ich sie gefunden. Aber schau dir ihre Kleider an. Der Stoff ist dünn. Eher für wärmere Gefilde gemacht.«
Jac betrachtet mich prüfend von Kopf bis Fuß. Ich bin mir meiner unordentlichen, unsauberen Erscheinung bewusst und muss mich zwingen, nicht schamhaft die Arme vor den Körper zu halten.
»Du hast recht.« Er nickt. »Sie trägt nicht die fürchterliche hochgeschlossene Aufmachung, die da unten in den letzten Jahren in Mode gekommen ist.«
»Wer bist du, Mädchen?«, fragt Scythe rundheraus und ignoriert seinen Freund. Er formuliert es wie eine Frage, aber sein unerbittlicher Tonfall lässt keinen Zweifel daran, dass ich gezwungen bin, zu antworten.
Ich recke das Kinn. »Habe ich Euch doch schon gesagt. Ich bin niemand. Es war ein Fehler, mich herzubringen.«
»Woher kommst du?«
»Aus den Mittlanden.«
»Die Mittlande sind riesig«, bemerkt er, seine Augen funkeln. »Genauer.«
Ich knirsche mit den Zähnen, will ihm überhaupt nichts erzählen. Schon gar nicht, wo ich herkomme. Oder von wem. Eli mag in die Himmel zurückgekehrt sein, aber ich werde sein Andenken nicht verraten, indem ich einem unbekannten Feind gegenüber irgendetwas über ihn offenbare. Ebenso wenig werde ich Seahaven – oder was auch immer nach dem Einmarsch davon übrig ist – ins Visier von noch mehr Jägern rücken.
»Langsam geht mir die Geduld aus«, teilt Scythe mir mit.
»Westlake«, lüge ich und entscheide mich damit für das ausgedehnte bewaldete Königreich südlich von Seahaven, das an König Elds Herrschaftsgebiet angrenzt. Ich bin noch nie dort gewesen, kenne es nur von Landkarten. Ich zermartere mir das Hirn auf der Suche nach irgendeinem Stadtnamen, suche in Gedanken das verblasste Pergament nach Beschriftungen ab. »Ein Dorf in der Nähe von Narbeth.«
Scythe sieht mich an und wiederholt: »Narbeth.«
»Ja. Ein Handelsposten an der Grenze von Westlake und Eastwood.« Zumindest glaube ich das.
»Und wie gerät ein Mädchen aus Narbeth jemandem wie Burrows in die Hände?«
Mein Verstand greift hastig nach Einzelheiten, um die notdürftige Erfindung weiter auszuschmücken. Ich kann nicht gut lügen. Also beschließe ich, Teile einer Geschichte hinzuzuspinnen, die ich bereits kenne – weil ich sie von einem Flüchtlingsmädchen gehört habe, das Eli und ich letztes Frühjahr behandelt haben. Ihre Familie war krank und ausgehungert nach Seahaven gekommen, wie so viele andere auf der Flucht aus den Mittlanden, verzweifelt auf der Suche nach Zuflucht vor Krieg, Zerstörung und Hungersnot.
Wir hatten unser Bestes getan … aber manchen Schaden kann auch die beste Medizin nicht wiedergutmachen. Ein paar Tage nach ihrer Ankunft starb das Mädchen in meinen Armen, ihre angegriffene Lunge war voller Flüssigkeit. Die Eltern folgten ihr bald darauf in kurzem Abstand. Wir verbrannten alle drei zusammen auf einem Haufen Treibholz am Strand und streuten die Asche ins Meer.
Wo auch immer das Mädchen jetzt ist, ich hoffe, sie hat nichts dagegen, dass ich mir Fragmente ihrer Geschichte ausborge.
»Mein Vater ist Bauer. Meine Mutter macht Seife und Salben, die sie einmal im Monat auf dem Markt verkauft – der ist eine halbe Tagesreise mit dem Karren von unserem Hof entfernt.« Ich schlucke heftig und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich gerade das Blaue vom Himmel herunterlüge. »Mutter ist vor zwei Wochen krank geworden, also bin ich ohne sie zum Markt gefahren, um unsere Waren feilzubieten. Wir brauchten das Geld, und früher war es dort immer sicher. Also dachte ich, das Risiko kann ich eingehen. Selbst die Menschen, die eigentlich dagegen sind, dass Halblinge Handel treiben, nehmen es hin, solange wir ihnen aus dem Weg gehen und uns unauffällig benehmen. Aber diesmal … war es anders.«
Scythe lauscht ungerührt.
Ich verleihe meiner Stimme einen ängstlichen Einschlag. »Es waren Soldaten dort, Eldische, auf dem ganzen Markt postiert. Und Säuberungspriester, die die Gefahren der Blutschande predigten und all diejenigen vor den Folgen warnten, die dabei erwischt würden, Halblingen Unterschlupf zu gewähren. Sie müssen mich entdeckt haben. Oder jemand hat mich verraten. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die Wachen mich verfolgten, als ich weglaufen wollte. Mein Karren kippte um. Mein Pferd ging durch. Ich lief drei Tage lang, versuchte, wieder nach Hause zu kommen. Aber ich habe es nicht geschafft. Burrows und seine Männer haben mich erwischt.« Ich verstumme. »Den Rest … nun ja, den Rest kennt Ihr ja.«
Darauf folgt anhaltendes Schweigen.
Ich hoffe, meine Lügen waren überzeugend genug. Ich setze eine neutrale Miene auf und mache große Augen, versuche, unschuldig und vertrauenserweckend auszusehen.
»Ein Bauernmädchen«, sagt Scythe schließlich und lässt den Blick von oben bis unten über mich hinwegwandern. »Aus Narbeth.«
Ich schlucke wieder. »Ganz genau.«
Plötzlich macht er einen Schritt vorwärts, verringert den Abstand zwischen uns, und mein Herz überschlägt sich. In fünf Schritten Entfernung ist er schon gefährlich genug, bei vier wird es tödlich. Ich drücke mich nach hinten gegen Onyx’ Flanke und wünsche mir, ich hätte mehr Platz zum Rückzug – irgendwo weit, weit weg von diesen glühenden Augen, die starr auf mein Gesicht gerichtet sind.
»Erstens«, raunt er, und seine Stimme ist so geschmeidig wie eine Klinge, die sich zwischen zwei Rippen schiebt, »Bauernmädchen benutzen keine Ausdrücke wie einem Irrtum aufsitzen oder kaltblütige Berechnung oder Unterschlupf gewähren. Und sie halten bestimmt auch keine Vorträge über Moral, nachdem sie ein Massaker miterlebt haben. Nicht, wenn sie tagein, tagaus Tiere schlachten.«
Mein Temperament meldet sich zu Wort. »Dann habt Ihr also schon viele Bauernmädchen kennengelernt?«
»Genug, um zu wissen, dass du keines bist. Wenn du das nächste Mal vorgeben willst, den lieben langen Tag Seife aus Talg und Lauge zu schöpfen, solltest du wenigstens ein paar Schwielen an den Händen haben, damit es glaubwürdiger ist. Du hast die Hände einer Heilerin, nicht die eines Waschweibs.«
Ich erstarre. »Das hat nichts …«
»Zweitens.« Er kommt noch einen Schritt näher, steht nun so nahe vor mir, dass ich beinahe seine Körperwärme spüren kann. So nahe, dass mir der Atem stockt und meine Luftröhre sich zusammenzieht, als läge mir wieder eine Schlinge um den Hals. »Narbeth ist keine Grenzstadt. Sie liegt weder ansatzweise in der Nähe von Eastwood noch in der Nähe von dort, wo man dich im Wald entdeckt hat.«
Als ich das höre, schließe ich die Augen. Vielleicht hat das Mädchen auch Naxton gesagt, und nicht Narbeth … 
»Und der letzte Punkt«, sagt Scythe und macht noch einen Schritt auf mich zu, bevor er unmittelbar vor mir stehend zum finalen Schlag ausholt. »Du warst schon lange auf der Flucht, als Burrows und seine Männer dich gefunden haben. Nicht erst seit drei Tagen. Eher einen ganzen Monat, würde ich schätzen, wenn man sich deine Kleidung ansieht.«
»Burrows hat mir auch nicht gerade ein heißes Bad und Schönheitspflege gegönnt.« Zorn steigt in mir auf. »Da er mich hinrichten lassen wollte, war ihm meine äußere Erscheinung wohl nicht so wichtig.«
»Ich rede nicht von deinem Geruch. Du bist bloß Haut und Knochen. Du schwimmst in dem Kleid, es passt dir gar nicht mehr.«
»Sind eben schwere Zeiten«, erwidere ich höhnisch und klammere mich an mein zusehends einstürzendes Lügengebilde.
»Keine Schuhe, kein richtiger Mantel.« Er mustert mich erneut. »Du bist weggelaufen, und das plötzlich. Ohne Vorwarnung.«
Ich beiße die Zähne zusammen, damit ich schweige.
»Wovor musstest du fliehen?«
Bilder jener furchtbaren Nacht – Fackeln, Feuer, der brennende Sternenwald. Der Bäcker, der Schuster, die Schneiderin, alle in ihren Geschäften verbrannt, bevor sie entkommen konnten. Meine Lieblingswiese nur noch ein Häufchen Asche. Kinder, die nach Müttern schreien, die sie nicht mehr retten können, ihr Flehen, das den rauchverhangenen Himmel durchdringt.
Ich beiße mir auf die Zunge, um die Erinnerungen unter Verschluss zu halten.
»Du wirst es mir sagen.« Eine Ankündigung. Ein Schwur. Seine Worte sind ebenso unerschütterlich wie sein Blick. »Heute, morgen. Vielleicht in einer Woche. Du wirst mir deine Geschichte erzählen, Mädchen. Und zwar die ganze Geschichte.«
»Ich werde Euch überhaupt nichts erzählen«, fauche ich.
Hinter uns lacht Jac leise.
Scythe lacht nicht. »Dickköpfig, so unglaublich dickköpfig. Kein Wunder, dass du dich ihnen so lange entziehen konntest.« Er schüttelt den Kopf, in seinem Gesicht spiegelt sich eindeutig Missmut. »Einer ausgebildeten Einheit von König Elds besten Männern. Götter.«
Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass da eine Spur widerwilligen Respekts unter all dem Missmut schlummert.
»Du wurdest ausgebildet«, sagt er entschieden. »Jemand hat dir Überlebensfähigkeiten beigebracht. Wie man sich geräuschlos durch den Wald bewegt, wie man den Elementen trotzt.« Er verstummt. »Ganz zu schweigen davon, wie man die Blutung stillt, nachdem man von einem Pfeil getroffen wurde, und anschließend schnell und fachmännisch die Wunde verbindet.«
Ich antworte nicht, fokussiere mich darauf, einfach gleichmäßig weiterzuatmen. Was in seiner Nähe eine beachtliche Leistung darstellt.
»Du bist kein gewöhnlicher Halbling, und das unabhängig von deinem Mal. Und du bist ganz sicher keine Bauerntochter aus Westlake. Also frage ich dich ein letztes Mal …« Scythe beugt sich noch eine Handbreit näher heran, und die Welt um uns scheint stillzustehen, der pfeifende Wind draußen vor der Höhle setzt plötzlich aus, und es herrscht durchdringende Stille. »Wer bei den Allmächtigen bist du?«
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		Im hinteren Bereich verjüngt die Höhle sich zu einem niedrigen Durchgang, der tief unter den Berg führt. Wir gehen schweigend, Jac vorn, ich in der Mitte und Scythe direkt hinter mir. Die Nachhut bilden zwei Pferde – erst Onyx, dann Jacs Gaul, eine Apfelschimmelstute, die ich während der hitzigen Diskussion mit Scythe gar nicht bemerkt hatte.
Ich habe ihm keine Antwort auf seine Fragen gegeben, habe ihm weder verraten, wer ich bin, noch, woher ich komme, sondern selbst im Angesicht seiner zunehmenden Verärgerung eisern geschwiegen. Irgendwann beschloss er wohl, das Ganze sei die Mühe nicht wert, stapfte angewidert davon und bellte, wir müssten nun aufbrechen.
Jac zwinkerte mir belustigt zu, dann pfiff er sein Pferd herbei und zeigte uns den Gang.
Ich will den Mann zwar nicht mögen, aber seine unbeschwerte Art ist – vor allem im Gegensatz zu Scythes finsterer Bosheit – unbestreitbar charmant. Ich kann meine Erleichterung über seine Anwesenheit nicht leugnen. Allein mit Scythe unterwegs zu sein fühlt sich ein bisschen so an, als wäre man mit einem wilden Wolf in einem Käfig eingesperrt. Obendrein einem, der seit Wochen nichts zu fressen hatte und einen, ohne zu zögern, verschlingen wird, sobald man ihm nicht mehr von Nutzen ist.
Der Durchgang wird noch schmaler und führt langsam bergab. Der Weg fühlt sich unter meinen lediglich in Socken steckenden Füßen kalt an, aber ich beklage mich nicht. Ich habe Angst, wenn ich aus welchen Gründen auch immer das Wort ergreife, noch weitere Verhöre durch meine Entführer zu provozieren. Am besten halte ich vorerst den Mund. Je weniger sie über mich wissen, desto schwerer werden sie mich aufspüren können, sobald mir endlich die Flucht gelungen ist.
Jacs flackernder Fackelschein tanzt über die Höhlenwände und wirft seltsame Schatten auf die Salzablagerungen, die von der Decke hängen wie Fangzähne im Maul einer Bestie. Hier unten scheint die Welt völlig lebensfremd. Ein restlos erstarrter Ort. Bis auf das unregelmäßige Tropf-tropf-tropf, das durch den Hohlraum schallt, regt sich nichts in der Dunkelheit.
Eine ganze Weile lang laufen wir im Gänsemarsch weiter und weiter in die Tiefe. Wir sind so lange unterwegs, dass ich überzeugt bin, nie wieder die Sonne im Gesicht oder den Wind auf der Haut zu spüren. Unsere grabartige, viel zu enge Umgebung löst nach und nach Panik in mir aus. Ich atme die schale Luft ein und wieder aus, schmecke Staub und Stillstand, Muff und Moder. Ich versuche mit aller Kraft, mich zu beruhigen.
Für jemanden wie mich, die ich an den wilden, windigen Küsten von Seahaven mit den krachenden Wellen und der schäumenden Brandung aufgewachsen bin, durch den sonnengesprenkelten Schatten gerannt bin, dabei Salz auf der Haut und Gischt im Haar, die Röcke voller Sand und das Herz im Einklang mit den Gezeiten, fühlt sich dieses Erdgefängnis an wie eine Gruft. Eine, aus der es kein Entkommen gibt. Nicht nur mein Körper, auch meine Seele fühlt sich immer mehr eingeschlossen im Berg, unfähig, jemals wieder den Weg zum Himmel finden zu können.
Als ich gerade glaube, dass meine Nerven aufgeben und ich den endlosen Todesmarsch unter Tage nicht mehr aushalte und Jac – oder gar, bei den Göttern, Scythe – um Gnade anflehen will … wird der Gang auf einmal wieder breiter. Wir treten durch einen grob in den Stein gehauenen Torbogen in eine weitere Höhle, wo wir sofort von einem ganzen Chor aus Stimmen willkommen geheißen werden. Sie sind männlich, gedämpft und kommen aus allen Richtungen, ohne dass ich ihren genauen Ursprung ausmachen kann.
Ich sauge die unwesentlich weniger stickige Luft in die Lunge, als wir um die Ecke biegen und eine Art Lager erreichen. Dort brennt ein niedriges, rauchloses Feuer. Drei Männer sitzen im Kreis darum, bis an die Zähne bewaffnet – Schwerter auf dem Rücken, Dolche in den Stiefeln. Ein Bogen und Köcher lehnen an zusammengerolltem Bettzeug. Neben einem Jutesack ruht eine riesige Armbrust mit Dutzenden schweren Bolzen. An der Wand stehen drei gesattelte dunkelbraune Pferde bereit.
»He!«, ruft Jac und hat wieder sein Grinsen im Gesicht. »Ihr könntet ja wenigstens so tun, als würdet ihr Wache halten, Leute. Ich hab euch doch wohl beigebracht, dass man sich nicht trantütig verhält. Oder lasst ihr immer alle möglichen Leute in euer Lager latschen?«
»Du läufst sowieso, als kämst du gerade aus der Taverne gestolpert«, gibt der ihm am nächsten sitzende Mann zurück. »Wir haben dich schon seit einer Meile gehört.«
»So ist es«, stimmt der Rothaarige ihm gegenüber zu. »Jac, du bist leichtfüßig wie eine Lawine.«
»Spricht man so etwa mit seinem Bataillonsführer?« Jac tut empört.
Lachend stehen die Männer auf und begrüßen sich, indem sie einander zwei Herzschläge lang bei den Ellbogen halten. Als sie fertig sind, wendet sich der Rothaarige mir zu. Er wirkt überrascht über meine unerwartete Anwesenheit, aber als er Scythe neben mir erblickt, scheint er mich gleich wieder zu vergessen. Er macht große Augen und grinst breit.
»Ich glaub, mich tritt ein Pferd! Penn! Was um alles in der Welt machst du denn hier?«
Penn?
Ruckartig drehe ich mich zu Scythe um. Er sieht mich ebenfalls an, die Mimik unter seinem Helm drückt Resignation aus. Er will mir gegenüber seine wahre Identität ebenso wenig offenbaren, wie ich die meine ihm gegenüber. Ich ziehe fragend eine Augenbraue hoch, und er presst die Lippen noch strenger zusammen.
»Farley«, begrüßt Scythe den Rothaarigen und umfasst seine Unterarme. »Lang ist es her.«
»Zu lange. Ich fasse es nicht, dass du hier bist! Wir dachten, wir sehen dich erst bei der Schneeschmelze wieder!«
»Pläne können sich ändern.«
Farley richtet die hellgrünen Augen auf mich. »Das sehe ich.«
»Hunger?«, meldet sich ein zweiter Mann mit längerem angegrauten Haar und aufmerksamen Augen derselben Farbe zu Wort. »Wir haben ein bisschen getrocknetes Wild. So weit oben im Gebirge ist die Jagd selten von Erfolgt gekrönt, aber letzte Woche hatten wir Glück.« Er deutet mit dem Kinn auf den Rothaarigen. »Farley ist ein verflucht guter Schütze, wenn er mal einen Moment die Klappe hält und unser Essen nicht verscheucht.«
Der Rothaarige quittiert das mit einer vulgären Geste.
Mein Magen knurrt hörbar. Scythe sieht mich kurz an, dann schüttelt er den Kopf und lehnt das Angebot einer Mahlzeit ab. »Wir müssen zum Gipfelportal. Ich will bis zum Abend in Caeldera sein.«
Jac und seine Männer nicken alle auf einmal.
»Wir begleiten euch bis zum Übergang, aber wir können nicht mit hindurch.« Jac seufzt. »Uns blühen noch vier Monate auf diesem Eiszapfen, bis wir uns eine Pause verdient haben, fürchte ich.«
»Die vergehen wie im Flug«, beschwichtigt ihn Scythe – oder heißt er Penn? »Wenn dir zu kalt wird, denk doch an Beatrice und ihre hübschen zusammengewachsenen Augenbrauen, wie sie in den warmen Laken der Taverne auf dich wartet.«
Die restlichen Männer brechen in schallendes Gelächter aus. Aber sie verstummen augenblicklich, als der Boden unter unseren Füßen zu beben und zu rutschen beginnt. Die Erschütterungen sind so stark, dass ich glaube, der Berg stürzt über uns zusammen und wird uns unter einer Lawine aus Stein und Eis lebendig begraben.
Selbstverständlich habe ich schon Erdbeben erlebt. In den letzten Jahren sind sie immer häufiger aufgetreten; heftige, unberechenbare Erdstöße, die mich glauben lassen, Anwyvn läge auf dem Rücken eines riesigen Ungeheuers, das nach langem Winterschlaf wieder aufwacht und sich schüttelt. Für gewöhnlich dauert solch ein Beben nur einen Moment und bringt Tassen auf Untertassen zum Klirren und wirft Bücher vom Regal.
Aber das hier ist anders.
Das Rumoren ist viel deutlicher auf einen Ort beschränkt und viel heftiger als alles, was ich bisher erlebt habe. Es ist so intensiv, dass ich fürchte, der Höhlenboden könne direkt unter unseren Füßen aufbrechen und uns durch einen tödlichen Spalt in die Tiefe der Erde reißen. Die drei braunen Pferde am Rand gehen durch, bevor ihre Reiter sie einfangen können.
Ohne nachzudenken, greife ich nach Scythes Arm und halte mich an ihm fest. Ich habe solche Angst, dass ich um ein Haar unabsichtlich seine frische Wunde berühre. Falls mein Griff ihm Schmerzen bereitet, scheint er es gar nicht zu bemerken. Er ist bereits in Kampfbereitschaft, reißt mit der anderen Hand das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken, schiebt mich näher ans Feuer und schirmt mich mit seinem Körper ab.
Ich schaue an seinen breiten Schultern vorbei und sehe, dass die übrigen Männer eine ähnliche Haltung eingenommen haben – Rücken zum Feuer, Schwert in der Hand, eine eingeübte Formation für einen drohenden Angriff. Sie haben die Knie leicht gebeugt, um die anhaltenden Erschütterungen auszugleichen. Ich folge ihrem Beispiel und habe sogleich einen stabileren Stand.
Sie schweigen zwar, aber ihre Gesichter sprechen Bände. Was auch immer da kommt, was auch immer dazu führt, dass der Höhlenboden sich aufwirft und herumschwappt wie Wasser in einem Eimer – willkommen ist es ihnen keinesfalls.
»Was ist das?«, flüstere ich im trüben Tumult und höre mit Schrecken die Furcht in meiner eigenen Stimme. »Sind das … Eisriesen?«
Scythes Kopf schnellt herum, zwar nicht weit genug, um mir in die Augen zu sehen, aber ich erkenne sein scharfkantiges Profil unter dem schweren Nasenschirm. Er verzieht den Mund und brummt: »Schlimmer.«
Schlimmer?
Ich will gerade fragen, was noch schlimmer sein könnte als ein Eisriese, aber dazu komme ich nicht mehr. Denn genau in dem Moment zeigen sich unsere nahenden Feinde. Und bei ihrem Anblick – Krabbelbeine, klappernde Zangen und Knopfaugen – muss ich Scythe zustimmen.
Welch Grauen ein Eisriese auch bedeuten mag …
Das hier ist viel, viel schlimmer.
Sie kommen nicht wie erwartet durch den Höhleneingang. Sie strömen mit einer gewaltigen Explosion aus Stein und Erde rings um uns herum aus dem Boden. Zwei Dutzend, vielleicht auch mehr. Es bleibt keine Zeit, zu zählen, als der Kampf beginnt.
Tausendfüßler.
Und zwar nicht die kleinen Insekten, die mich mit ihrem Gewusel in Elis Speisekammer hin und wieder zu Tode erschreckt haben. Diese hier sind eine riesengroße Art, die ich noch nie gesehen oder auch nur für möglich gehalten habe, außer vielleicht als Teil uralter Legenden. Jedes Tier ist so lang wie ein Pferd und so breit wie ein Fass, und aus beiden Seiten ihrer gepanzerten Insektenkörper ragen Hunderte Beine heraus. Mit ihrer fahlen, grässlich weißen Farbe erinnern sie mich an Maden. Und wie sie stinken – ein saurer Geruch, der mir in der Nase brennt und Tränen in die Augen treibt.
Der Erste bricht direkt neben Farley aus der Erde. Voller Grauen sehe ich zu, wie er ihm die gezackten Mundwerkzeuge ums Schienbein legt und den Knochen spaltet wie einen dünnen Zweig. Farley geht schreiend vor Schmerzen zu Boden, schafft es jedoch gleichzeitig, das Biest mit einem sauberen Hieb zu enthaupten. Grüner Schleim schießt aus dem kopflosen Körper, ein richtiger Schwall giftiger Flüssigkeit. Die Beine zappeln und klappern noch lange, nachdem es tot ist.
»Bleib am Feuer«, herrscht Scythe mich an und schlitzt einem Tausendfüßler die Eingeweide auf, der sich vor ihm aufbäumt. Bevor ich auch nur mit den Augen blinzeln kann, hat er seine Klinge schon wieder herausgezogen. »Cyntroedi scheuen das Feuer.«
Ich will antworten, aber meine Kehle fühlt sich an wie zugewachsen. Also kann ich bloß zusehen, wie die Männer es mit den schauerlichen Kreaturen aufnehmen. Einer nach der anderen. Jacs Doppelaxt hackt einer die Hälfte der Beine ab, als sie von einem Felsvorsprung über uns fällt, sodass sie nur noch hilflos im Kreis humpeln kann. Der grauäugige Mann, dessen Namen ich noch nicht weiß, kämpft auf der anderen Seite des Feuers gegen zwei Bestien zugleich. Farley setzt sich auf Knien weiter zur Wehr und schlägt mit seinem Schwert auf alles ein, was in seiner Reichweite ist. Der letzte Mann, untersetzt und glatzköpfig mit mitternachtsschwarzer Haut, bleibt in der Nähe seines verletzten Freundes und feuert mit einer gewaltigen Armbrust Bolzen um Bolzen ab.
Trotz alles Blutvergießens kann ich den Blick kaum von Scythe losreißen. Ich habe ihn schon töten sehen, habe seine gnadenlose Effizienz gesehen, als er Burrows und die anderen Soldaten niedergemetzelt hat, die mich an den Henkersbaum gebunden hatten. Aber wie ich ihn nun herumwirbeln und fuchteln, aufspießen und zustoßen sehe, wird mir bewusst, dass ich bis zu diesem Moment kaum einen Bruchteil seiner Fähigkeiten zu Gesicht bekommen habe. Der Mann, der sich ein halbes Dutzend Rieseninsekten auf einmal zur Brust nimmt, Monster aus den fürchterlichsten Albträumen, scheint übermenschlich. Er bewegt sich so unfassbar schnell, dass man ihn kaum noch erkennen kann, und sein Helm funkelt dunkel im Feuerschein.
Und das alles mit einer verwundeten Schulter.
Er wirkt wie ein Besessener im Schlachtwahn. Hin und wieder, wenn er ein Untier getötet hat, wirft er mir einen suchenden Blick quer durch die Höhle zu. Seine Augen scheinen von innen zu leuchten, ihr Feuer trotz der Dunkelheit eine helle Flamme und keine glimmende Glut mehr. Seine Klinge scheint ebenfalls rot zu glühen, als hätte man sie stundenlang auf heißen Kohlen liegen lassen.
Sicher bloß eine optische Täuschung, rede ich mir erschrocken ein.
Vorerst hat es den Anschein, als würden die Männer die Oberhand gewinnen. Doch dann bebt die Erde erneut, und neue Schockwellen kündigen die Ankunft einer zweiten Horde Cyntroedi an. In diesem Moment schüttele ich endlich meine furchtbedingte Lähmung ab. Ich schaue mich um und entdecke den Bogen. Er ist größer als der, den ich zu Hause benutzt habe, gemacht für einen Mann und gewaltigere Beute, als ich sie in Seahavens friedlichen Wäldern gejagt habe, aber ich nehme ihn mir dennoch, schnalle mir den Köcher um und spanne mit gewohnter Leichtigkeit den Pfeil ein.
Vor wenigen Tagen habe ich mich beim Anblick meiner eisengeschundenen Handgelenke noch gefragt, ob ich je wieder Bogen schießen könnte. Aber Scythes Salbe besitzt Heilkräfte, die mir in all den Jahren mit Eli, als wir Elixiere anrührten und Tees ansetzten, nie untergekommen sind. Meine Haut ist praktisch verheilt, die tiefen Wunden sind auf eine Weise verschorft, die eigentlich Wochen dauern müsste.
Oder ein Leben lang.
Und doch spüre ich kaum noch Schmerzen, lediglich ein schwaches Echo in den Sehnen, als ich Haltung annehme, den Bogen hebe und ihn gegen meinen Körper stütze. Mein heftiger Atem, das schnelle Heben und Senken meiner Brust, macht das Zielen schwierig, als ich die Bogensehne zurückziehe. Ich schlucke und halte die Luft an. Dann visiere ich mit verengten Augen einen Tausendfüßler an, der gerade hinter Scythe aus der Erde geschossen kommt. Er huscht auf ihn zu, will ihn aus dem Hinterhalt angreifen.
Ich lasse den Pfeil loszischen.
Ich war schon immer eine gute Schützin. Schon als kleines Kind bekam ich von Eli einen Anfängerbogen in die Hand gedrückt und stellte mich äußerst geschickt an – erst mit unbeweglichen Zielen, die er für mich im Garten aufbaute, später mit entfernteren und im Laub versteckten, die mich herausfordern sollten. Mit fünfzehn war ich bereits allein für die Jagd verantwortlich und brachte regelmäßig genug Wild mit nach Hause, um uns zu ernähren. Und das nicht bloß wortwörtlich. Einen guten Teil des Fleischs verkaufte ich an die Dorfbewohner, deren Hunger es ihnen nicht gestattete, die Ware eines Halblings zu verschmähen.
Und so verfehlt mein Pfeil trotz des zu großen Bogens und trotz meiner leicht pochenden Handgelenke sein Ziel nicht – auch wenn er nicht genau im Kopf landet wie angedacht, sondern in der Mitte des gepanzerten Leibs. Die Kreatur quietscht getroffen, taumelt und greift mit klappernden Zangen nach der Luft. Die Knopfaugen sind glänzend auf mich gerichtet, und ich zittere am ganzen Körper.
Schneller, als ich es je für möglich gehalten hätte, kommt das Biest auf mich zu, getragen von Hundert spindeldürren Beinchen. Ich drücke die Knie durch, kämpfe gegen das Schlottern an und habe kaum Zeit, den nächsten Pfeil anzulegen und abzufeuern, bis es mich erreicht hat.
Diesmal treffe ich. Der Pfeil bohrt sich direkt zwischen die Knopfaugen. Das Tier fällt mit dumpfem Klatschen um, die Zangen klappern ein letztes Mal, und die giftige Flüssigkeit sammelt sich in einer grünlichen Lache. Ich ertappe mich bei einem Grinsen, als ich den nächsten Pfeil aus dem Köcher ziehe.
Doch das Lächeln verschwindet sofort wieder, als ich mein nächstes Opfer ins Visier nehmen will und stattdessen Scythes Blick auffange. Er ist gerade am anderen Ende damit beschäftigt, zwei besonders mächtigen Cyntroedi den Garaus zu machen. Er scheint mein Verhalten nicht gutzuheißen. Wenn Gefangene kein Anrecht auf Informationen haben, dann haben sie anscheinend auch kein Anrecht auf Bewaffnung.
Sei es drum. Er kann mich später noch wütend anfunkeln. Vorzugsweise, wenn wir nicht gerade von pferdegroßen Insekten attackiert werden.
»Jac!«, ruft der Grauhaarige angespannt. »Ich könnte hier drüben noch ein Schwert gebrauchen!«
Ich sehe eine dunkelblonde Gestalt vorbeihuschen und unterwegs Monster niedermetzeln. Mein Blick folgt ihr und erfasst die Kreaturen, die sie jagen, damit ich ihr Deckung geben kann. Zwei, vier, sechs. Ich kann gar nicht alle zählen, während ich, ohne zu zögern, weiterfeuere. Ohne nachzudenken.
Der säuerliche Giftgestank erfüllt die Luft, als sich immer mehr gepanzerte Leichen anhäufen und den löchrigen Höhlenboden mit unzähligen Beinen bedecken. Beine und Zangen und widerlich weiße Kadaver, ein Friedhof der Wirbellosen.
Ein schrilles, panisches Wiehern lässt mich ruckartig in die andere Richtung schauen. Mein Herz zieht sich zusammen, als Jacs sanftmütige graue Stute von drei Cyntroedi angegriffen wird, keine zwölf Schritte von mir entfernt. Onyx stellt sich auf die Hinterbeine und zertrampelt einen von ihnen mit den Vorderhufen. Ich feuere schnell zwei Pfeile ab und erledige die anderen beiden. Aber für die Stute kommt jede Hilfe zu spät. Ihre Wunden sind zu tief und bluten unaufhörlich. Das Gift hat ihren Körper bereits infiziert und richtet Schaden an, den selbst die besten Heiler ganz Anwyvns nicht beheben könnten.
Tief im Innern weiß ich, dass es aussichtslos ist, doch mein unvernünftiges Herz will es sich nicht eingestehen. Mit Tränen in den Augen gehe ich auf sie zu. Wenn ich zu ihr gelange, kann ich vielleicht etwas tun. Ich muss es wenigstens versuchen.
Ich komme nur ein paar Schritte weit, dann schallt Scythes schriller Pfiff durch die Höhle. Zuerst denke ich, er will meine Aufmerksamkeit erregen.
Fehlanzeige.
Er ruft sein Pferd.
Onyx reagiert sofort auf das Signal seines Herrn. Mit für ein Pferd schier unglaublicher Intelligenz trottet er zu mir und schiebt mich zurück zum sicheren Feuer. Seine leuchtenden Augen sind leicht verdreht und strahlen die gleiche Angst aus, die auch mir durch die Adern strömt. Ich streichele ihm kurz über die Flanke, um ihn zu beruhigen, dann drehe ich mich wieder um und setze den Kampf mit erhobenem Bogen fort.
»Ich brauche Hilfe!«
Diesmal ist es der untersetzte Soldat mit der Glatze, der neben Farley kämpft. Alarmiert stelle ich fest, dass er von seinem Posten fort und weiter ins Gewühl gezogen wurde. Der kniende Farley ist vollkommen ungeschützt. Die Cyntroedi nähern sich seinem hart erkämpften Territorium und wollen sich das leicht erreichbare Mahl am Boden nicht entgehen lassen.
Ich eile an Onyx vorbei um das Feuer herum an seine Seite. Langsam gehen mir die Pfeile aus, aber daran denke ich nicht, als ich in den beinahe leeren Köcher greife und schieße. Einmal, zweimal. Und ein drittes Mal. Meine Arme schmerzen heftig, langsam macht sich die Anstrengung bemerkbar. Mein Körper hat schon so lange nichts anderes mehr getan, als zu rennen, sich zu verstecken und zusammenzukauern. Meine Kräfte sind völlig aufgezehrt.
Haut und Knochen, flüstert Scythes Stimme in meinem Kopf.
Er hat recht. Selbst mit unbegrenzter Munition wäre ich nutzlos, weil ich meine Arme nicht mehr bewegen kann. Mit diesem bitteren Gedanken greife ich nach meinem letzten Pfeil.
»Die Jungs sagen zwar, ich wäre ein ganz guter Schütze«, sagt eine heisere Stimme neben mir. »Aber dir kann ich nicht das Wasser reichen, Ass.«
Ich schaue nach unten in ein hellgrünes Augenpaar. Es ist schmerzverschleiert. Farleys Gesicht ist leichenblass, er atmet keuchend und schnell. Sein linkes Bein ist unnatürlich gekrümmt, und ich weiß, dass der Knochen unterhalb des Knies zertrümmert ist. Ein komplizierter Bruch. Selbst bei bestmöglicher Behandlung wird er vermutlich für immer hinken müssen. Dass er sich immer noch aufrecht hält und immer noch das Schwert schwingt, statt sich irgendwo schluchzend zusammenzukauern, zeugt von großer Selbstbeherrschung.
Und es ist ein Wunder, dass er die Bestie so rasch getötet hat, als sie ihn angriff. Andernfalls hätte sie ihm wahrscheinlich das ganze Bein abgerissen. Oder schlimmer, ihm das lebensraubende Gift in den Körper gejagt, von dem sein Herz innerhalb von Sekunden aufgehört hätte zu schlagen. Verglichen damit ist ein Knochenbruch ein wahrer Segen.
»Wenn wir das hier überleben, sollte Penn dich in die Glutgilde aufnehmen.« Er grinst trotz seiner Qualen. »Das mitzuerleben könnte es wert sein, mit dem kaputten Bein weiterzuleben.«
Ich habe keine Ahnung, wovon er da redet, aber ich grinse trotzdem zurück, als ich meinen Pfeil einlege.
»Mein letzter«, sage ich, als ich die Sehne schulterzuckend zurückziehe.
»Dann gib dir Mühe«, murmelt er und hebt sein Schwert, als der nächste Tausendfüßler fünf Schritte entfernt aus dem Boden kriecht. Wir erledigen ihn gemeinsam – mein Pfeil durchbohrt ihn von links und Farleys Schwert von rechts. Als die Kreatur vor uns zuckt, lege ich den nutzlosen Bogen ab und streife den leeren Köcher von der Schulter. Farley beobachtet es, dann sieht er mir in die Augen.
»Lauf lieber weg.«
Mir klappt die Kinnlade herunter. »Was?«
»Warum solltest du hier mit uns sterben?« Er deutet mit dem Kinn auf die Mitte der Höhle, wo die Soldaten weiterhin kämpfen – Scythe, Jac und die beiden anderen stellen sich dem nicht enden wollenden Ansturm gigantischer Raubtiere entgegen. »Es werden immer mehr kommen. Ein Schwall nach dem anderen.« Er hält meinen Blick, obwohl seine Augen schmerzverzerrt aussehen. Über den lauten Schwertkampf hinweg ist er nur schwer zu verstehen. »Du bist geblieben. Hast geholfen. Getan, was du konntest. Das ist gut. Also bist du kein Feigling, wenn du dich jetzt rettest.«
»Aber ich weiß doch nicht mal, wo …«
»Gleich hinter uns ist ein Durchgang. Nicht weit vom Feuer. Höchstens ein Dutzend Schritte, er liegt hinter einem Felsen.« Seine Brust hebt und senkt sich heftig, ich weiß, dass seine Verletzung ihm die letzte Energie raubt. »Lauf. Bleib nicht stehen. Wenn du an eine Gabelung kommst, geh nach links. Dann kommt eine Steintreppe hoch in die Berge. Wenn du dort angekommen bist, bist du in Sicherheit. Die Dinger da« – er deutet mit dem Kinn auf die zappelnden, skelettartigen Körper – »bleiben hier unten im Dunkeln.«
Ich zögere. Warum, weiß ich nicht. Er hat mir gerade eine Gelegenheit zur Freiheit gegeben. Eine Gelegenheit, die ich beim Schopf packen sollte. Ich bin hier niemandem etwas schuldig – nicht dem Verletzten zu meinen Füßen und erst recht nicht dem Furcht einflößenden Mann am anderen Ende der Höhle, der kämpft wie ein vom Kriegsgott höchstpersönlich ausgebildeter General.
Scythe ist nicht mein Freund.
Oder mein Beschützer.
Oder mein Retter.
Aber … 
Er hat dir Strümpfe gegeben.
Er hat dir Salbe gebracht.
Er hat dich warm gehalten, dir Essen gegeben und auf dich aufgepasst.
Er hat dir mehr als ein Mal das Leben gerettet.
Ich bringe die lästige Stimme meines Gewissens zum Schweigen, indem ich knapp den Kopf schüttele. Scythe hat das alles nur getan, weil es ihm selbst nützt. Er braucht mich – wofür genau, ist mir zwar nicht bekannt, aber es ist bestimmt nichts Gutes. Er hält das Mal auf meiner Brust für eine Art Siegel, eine Machtquelle, die er anzapfen kann. Wer weiß, vielleicht will er mich gar auf einem Altar als Blutopfer darbringen, sobald wir unser Ziel erreichen.
»Um der Götter willen, Mädchen, lauf!«, ruft Farley kraftlos. »Nimm dir eine Fackel, und dann raus hier.«
Ich schaue ihm noch einmal in die schmerzverhangenen Augen.
Dann tue ich, was er sagt.
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		Ich laufe.
Ich laufe auf meinen nutzlosen, halb verheilten, bloß in Strümpfen steckenden Füßen. Laufe um mein Leben. Ich blicke mich nicht um. Ich will gar nicht wissen, wie nah mir das Verderben auf den Fersen ist, wie nah dran ich bin, von messerscharfen Mundwerkzeugen aufgespießt zu werden. Mit stur geradeaus gerichtetem Blick renne ich durch den stockdunklen Gang, lediglich die langsam erlöschende Fackel leuchtet mir den Weg. Aber in Gedanken bin ich immer noch im Lager, bei dem blutigen Gemetzel, das ich auf meiner Flucht in die Dunkelheit hinter mir gelassen habe.
Feigling.
Ich schiebe die Schuldgefühle beiseite und konzentriere mich auf den schmalen Korridor. Er war genau dort, wo Farley gesagt hat, hinter einem Felsen zehn Schritte vom Lagerfeuer entfernt. Es war gar nicht so einfach gewesen, mich an Onyx vorbeizuschleichen, der das offenbar unbedingt verhindern wollte. Am Ende hielt ihn wohl nur die Treue zu seinem Herrn davon ab, mir aus der Höhle zu folgen.
Seine unverrückbare Loyalität steht in starkem Kontrast zu meiner nicht vorhandenen. Ich hatte nicht einmal einen Blick für Scythe übrig, als ich mich davonstahl.
Er ist dein Feind, rufe ich mir wieder und wieder ins Gedächtnis.
Wieso fühle ich mich dann wie die schlimmste Verräterin?
Schreie und das Geräusch von Schwertstreichen folgen mir durch den engen Tunnel fort vom Blutbad. Ich umfasse die Fackel und wünsche mir, ich hätte eine bessere Waffe. Denn auch wenn sie die Schatten fernhält, sollte mir auch nur ein einziger Cyntroedi folgen, ist es um mich ebenso schlecht bestellt wie um den armen Farley. Tatsächlich noch schlechter – immerhin hat er noch ein Schwert.
Nach einer Weile erreiche ich die beschriebene Weggabelung. Der rechte Tunnel führt in die Finsternis, der linke verspricht Rettung in Form von Treppenstufen. Ich stürme darauf los und ignoriere den Schmerz, der meine Rippen durchbohrt, schnappe immer wieder angestrengt nach Luft. So versessen bin ich auf mein Entkommen, dass ich die verräterischen Erschütterungen erst bemerke, als es zu spät zum Umkehren ist.
Der Tausendfüßler, der vor mir aus dem Boden schießt, ist noch größer als die im Lager. Daneben würde Onyx wie ein Miniaturpony wirken. Er kriecht aus seinem Loch, sein weißes Maul klappert, die sägeartigen Scheren sind mit schaumigem Gift überzogen. Sein Körper ist wulstiger als der der anderen, die Beine dicker und voller Fasern, die so scharf aussehen, als könnten sie Fleisch und Knochen durchtrennen.
Wenn die Biester hier unten ein Oberhaupt haben – dann das hier, in all seiner grauenhaften Pracht.
Ich bewege mich hastig rückwärts, versuche, Abstand zu gewinnen, während ich die Fackel vor mich halte wie einen Schild. Sie brennt, wie ich feststellen muss, besorgniserregend schwach.
Als die Kreatur sich auf mich stürzen will, fuchtele ich bedrohlich mit der Flamme. Sie hält inne, als würde sie sich einen neuen Schlachtplan zurechtlegen. Ich wage es nicht, ihr den Rücken zuzukehren. Ich weiß, dass es nicht klug wäre, davonzulaufen. Trotz ihrer Größe ist sie schneller, als ich es je sein könnte, und als sie sich zu voller Höhe aufrichtet, die unzähligen, extrem biegsamen Beine in der Luft zappeln lässt und ein überirdisches Kreischen ausstößt, das wie Vorfreude auf den Moment klingt, in dem endlich meine Fackel erlischt … kann ich nur noch um einen raschen, schmerzlosen Tod beten.
Ich will nicht so enden wie die Stute.
Meine freie Hand verkrampft sich und presst sich fest an meinen Oberschenkel, während das Biest mich beobachtet. Dabei stößt meine Faust auf einen unerwarteten Widerstand – etwas Hartes in meiner Rocktasche.
Der Dolch.
Der Dolch, den ich Scythe heute Morgen abgenommen habe. Den hatte ich völlig vergessen. Nicht, dass er mir von Nutzen sein wird – was kann so eine kleine Klinge schon gegen solch ein monströses Untier ausrichten? Aber er ist besser als nichts. Ruckartig ziehe ich ihn heraus und strecke ihn gemeinsam mit der Fackel nach vorn, eine Waffe in jeder Hand, halte beide so fest umklammert, dass meine Knöchel weiß hervortreten, und weiche weiter zurück.
Die Kreatur faucht und stürzt sich wieder nach vorn.
»Weg!«, schreie ich und schwenke meine Fackel. »Bleib weg!«
Das Untier hält inne. Es wendet den kantigen Kopf hin und her, als meine Stimme durch den Tunnel hallt. Es hat andere Augen als seine kleineren Mitgeschöpfe unten in der Höhle. Sie sind trüb und perlmuttartig vom Alter. Wie bei den blinden Bettlern auf dem Markt, die die Hände nach milden Gaben ausstrecken, ohne etwas zu sehen.
Kann es mich denn sehen?, frage ich mich plötzlich, und mir stockt der Atem. Oder ist es nach so vielen Jahren in der Dunkelheit erblindet?
In dem Fall folgt es meiner Stimme, meinem rasenden Puls und meinen keuchenden Atemzügen. Es ortet mich anhand der Vibration meiner Schritte.
Ich halte mir den Mund zu, damit ich nicht weiter tölpelhaft meinen Standort verkünde, und versuche, flacher zu atmen, während ich mich so behutsam wie möglich zurückziehe und – zum ersten Mal seit Wochen – dankbar für meine nicht vorhandenen Schuhe bin. Die Kreatur erstarrt, als würde sie tatsächlich nach mir horchen. Hoffnung keimt in mir auf. Sie ist zwar nicht sonderlich angebracht, aber dennoch ist sie da.
Vielleicht kann ich ja doch entkommen. Nicht daran vorbei, nicht die Stufen hinauf und in die Freiheit … aber zurück zum Lager. Vielleicht haben die Männer ja entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch überlebt. Vielleicht …
Ich trete gegen einen losen Stein.
Er rollt über den Boden, eine donnernde Kakofonie im ansonsten totenstillen Tunnel. Im selben Augenblick stürzt sich der Tausendfüßler geradewegs auf meinen Hals.
Ich sehe ihn kommen. Sehe meinen Tod in seinen milchigen, mörderischen Augen. Sehe mein Schicksal besiegelt, indem es die gezackten Scheren um meine Kehle legt.
Ich sehe ihn kommen, aber ich schreie nicht. Ich laufe nicht weg. Ich bleibe mit ausgestreckter Fackel und meinem erbärmlichen Dolch in der Hand stehen. Denn wenn ich sterben werde, dann mit Sicherheit nicht allein. Ich werde das letzte Opfer dieses Monsters sein.
Und es das meine.
Meine Waffen sind immer noch ausgestreckt, als sein Kopf von seinem Körper getrennt wird. Ich sehe einen heißen Blitz, eine glühende Klinge aus dem Augenwinkel heranschnellen – dann landet der Kopf vor meinen Füßen. Einen Moment darauf folgt der zappelnde Körper.
Tot.
Eindeutig, ohne jeden Zweifel tot.
Grüner Schleim bedeckt mich von oben bis unten, mein ganzes Kleid, und brennt wie Lauge. Ich taumele rückwärts, kneife die Augen zu, wische mir das Gesicht ab und bete, dass ich nichts von dem widerlichen Gift in den Mund bekommen habe. Ich bin immer noch damit beschäftigt, als eine große Hand meine Finger von den Wangen löst, mein Kinn umfasst und mich am Kopf nach hinten zieht. Ich schaue nach oben in lodernde Augen. Die Hand an meinem Kiefer regt sich, Wut durchströmt jeden einzelnen Finger.
»Wenn ich sage, bleib am Feuer«, presst Scythe mit finsterer Zornesmiene hervor, »dann bleibst du am verfluchten Feuer.«

Wie durch ein Wunder haben alle Männer überlebt.
Unten in der Höhle sind Uther und Mabon – der große Grauhaarige und sein untersetzter, glatzköpfiger Gegenpart, wie ich bei einer kurzen Vorstellungsrunde erfahre – gerade damit beschäftigt, das Lager abzubauen. Jac reinigt die Waffen, und sein normalerweise gut gelauntes Gesicht ist zu einer angewiderten Grimasse verzogen, während er grünen Schleim von einer Klinge nach der anderen wischt.
Der Haufen toter Cyntroedi ist gigantisch. Er türmt sich beinahe bis zur Decke auf. Es müssen Hunderte sein. Ich erschaudere bei dem Anblick und wende mich schnell wieder ab.
»Da ist ja die Meisterschützin!«, begrüßt Farley mich mit bleichem Lächeln. Er sitzt an seinen Rucksack gelehnt am Feuer. Sein Bein ist mit einem Stück Holz und Seil notdürftig geschient. Sieht aus, als hätte er es selbst gemacht. »Schön, dass du noch unter uns bist, Ass. Ich darf dich doch Ass nennen, oder? Ich kenne deinen richtigen Namen ja nicht …«
»Ich heiße R…« Ich reiße mich gerade noch zusammen und schlucke den Ausrutscher herunter. »Nenn mich, wie du willst.«
»Wie wäre es mit Närrin oder Idiotin oder unerträgliche Plage«, brummt Scythe neben mir.
Ich werfe ihm einen strengen Blick zu. Er kocht immer noch vor Wut, das ist nicht zu übersehen. Er war wutentbrannt, weil ich weggelaufen bin und mich damit seinem Befehl, am Feuer zu bleiben, widersetzt habe. Aus dieser Wut war rasender Zorn geworden, als er mich im Durchgang entdeckte, wo ich es nicht – wie zunächst gedacht – mit einem Alphamännchen, sondern vielmehr mit der Königin der Cyntroedi zu tun bekommen hatte, deren wulstiger Körper voller Eier war.
Glücklicherweise besteht nun, da sie tot ist, kaum noch ein Risiko für einen weiteren Angriff. Jac zufolge werden die verbliebenen Biester sich zurückziehen und warten, bis eine neue Königin geboren wird. Eigentlich tröstliche Neuigkeiten. Aber nach der ganzen Gewalt will ich bloß noch hier weg. Zurück ans Licht, zurück an die frische Luft, fort vom beißenden Verwesungsgestank der toten Insekten.
»Hast du sie gesehen?«, fragt Farley Mabon und zeigt mit unverhohlener Freude auf mich. »Scharfschützin! Volltreffer! Sie hat bestimmt zwanzig von denen erledigt. Hat sich einfach den Bogen geschnappt und losgefeuert. Hat nicht mal geblinzelt.«
»Hab ich gesehen«, brummt der Glatzkopf und vermeidet es, mich anzuschauen. Er ist schlau genug, zu wissen, dass noch mehr Lob für mich die Säule des Zorns, die sich neben mir auftürmt, nur noch weiter wachsen lassen wird.
»Natürlich hast du das!« Farley lässt sich nicht beirren. »War ja auch unübersehbar. Sie hat uns den Hintern gerettet!«
»Dein Hintern hatte es als einziger nötig«, meldet sich Uther zu Wort, aber seine grauen Augen funkeln verschmitzt. »Hast immerhin den Großteil des Kampfes drauf gesessen.«
Mabon prustet los.
»Ich hab genauso viele zur Strecke gebracht wie ihr!«, ruft Farley empört. »Sogar im Sitzen!«
Uther wirft mir einen Blick zu, schneidet eine Grimasse und schüttelt den Kopf. Ich presse die Lippen zusammen, um mir das Grinsen zu verkneifen.
»Können wir jetzt langsam mal hier verschwinden?«, knurrt Scythe. »Bevor ihr noch die anderen Monster anlockt, die hier unten im Berg leben?«
Alle verstummen und beeilen sich, ihre Habseligkeiten zusammenzusuchen. Kurz darauf ist das komplette Lager geräumt. Weil die anderen Pferde fort sind, sind Onyx’ Satteltaschen nun doppelt beladen. Ich hoffe, den drei Entflohenen ist es besser ergangen als der armen Stute. Mein Blick verharrt einen Moment auf ihrer liegenden Gestalt, bevor wir die Höhle verlassen. Uther und Mabon tragen Farley zwischen sich, als sei er leicht wie eine Feder, und Onyx folgt mit der scheppernden Ausrüstung. Scythe wartet, um wie immer die Nachhut zu bilden.
Jac bleibt nahe am Felsen neben mir stehen und stupst mir mit der Faust unters Kinn. Ich sehe ihn an.
»Niemand weiter«, murmelt er und wiederholt meine Selbsteinschätzung von vorhin. »Schon klar, Ass.«
Er lächelt und schiebt mich kopfschüttelnd aus der Höhle. Mit aller Mühe halte ich mich davon ab, mich nach Scythe umzublicken, als wir uns auf die Gabelung am Ende des Tunnels zubewegen. Nun, da ich nicht mehr um mein Leben laufe, kommt mir der Weg viel kürzer vor.
»Der kommt gleich«, raunt mir Jac leise zu. »Er macht die Höhle nur noch für die nächsten unglückseligen Reisenden bereit, die hier durchkommen.«
»Glaubst du, die Monster kehren zurück?«
Er zuckt die Schultern. »Hoffentlich haben wir genug getan, damit die nächste Schar von den Viechern sich nicht ausgerechnet in dem Tunnel ansiedelt. Aber Monster fühlen sich wohl in der Finsternis. Solange es dunkle Ecken gibt, werden sich darin solche Kreaturen tummeln.«
Die Hitze des Feuers hinter uns dringt durch den Gang. Es muss lichterloh brennen. Wie er das wohl geschafft hat? Bis auf das kleine Häufchen neben dem Lagerfeuer habe ich kein Holz in der Höhle bemerkt. Ebenso wenig etwas, das die Flammen so stark anheizen könnte – es sei denn, das grauenhafte grüne Gift ist leicht entzündlich.
Ich könnte Jac fragen. Vielleicht würde er es mir sogar verraten. Aber ich bin zu müde, um meiner Neugier nachzugeben und Fragen zu stellen. Also schweige ich und durchquere den Korridor mit gleichmäßigen Schritten. Ein Fuß vor den anderen, und an der Abzweigung wende ich den Blick von der enthaupteten Königin ab. Ich will nicht noch mehr Erinnerungen an sie mit mir herumtragen. Sie wird mich ohnehin verfolgen.
Wellen der Erschöpfung erfassen meinen gesamten Körper, nachdem das Adrenalin abebbt. Von dem Kampf tut mir alles weh. Meine Armmuskeln beklagen sich bei der kleinsten Bewegung. Ich bin bedeckt mit Schmutz und getrocknetem Schleim, mein Rock starrt davon. Es kostet immense Kraft, ihn aufzuraffen, um die Treppe hinaufsteigen zu können. Allein die Aussicht auf Freiheit und frische Luft hält mich davon ab, einfach zusammenzubrechen.
Jac hängt mich schnell ab und steigt seiner Einheit hinterher, ihm scheint die Schlacht kaum etwas ausgemacht zu haben. Ich hingegen muss immer wieder stehen bleiben und durchatmen. Ich würde mich ja an die Wand lehnen, wenn ich nicht solche Angst hätte, dass jeden Moment etwas daraus hervorkriechen und mich verschlingen könnte.
Wer weiß, was hier unten sonst noch lauert?
Ich komme so langsam vorwärts, dass Scythe mich schließlich einholt. Er riecht nach Asche und Rauch und dem sauren Moder der Insektenkadaver. Ich höre ihn einen Schritt hinter mir atmen, spüre die Wärme, die von seinem Körper ausgeht.
»Noch langsamer, und wir gehen rückwärts«, begrüßt er mich trocken.
Ich schaue ihn finster an. »Hätten Euch doch bloß die Tausendfüßler gefressen.«
Er lacht schallend auf. Es klingt eingerostet, als hätte er seit Längerem keinen Anlass mehr dazu gehabt. Das Geräusch erschreckt mich so sehr, dass ich über meinen Rock stolpere und beinahe der Länge nach hinfalle. Aber er ist blitzschnell, hält mich rechtzeitig fest und reißt mich wieder hoch.
»Wir sind gleich da.« Er spricht leise, und ich spüre seine starke Brust in meinem Rücken. Sein Gurt mit den Messern drückt sich gegen meine Wirbelsäule. »Noch zehn Schritte, dann kannst du den Ort hier vergessen.«
Ich nicke, traue mir nicht zu, zu sprechen, und er lässt mich los. Irgendwie schaffe ich es, das letzte Stück zu erklimmen, ohne noch einmal hinzufallen. Als ich ans Licht trete, blendet mich die Sonne, und ich könnte vor Freude weinen. Hoffentlich muss ich nie wieder unter Tage sein, oder wenigstens lange Zeit nicht. Nie zuvor habe ich den Anblick der kargen Tundra in den Cimmerer Bergen so genossen wie jetzt, nie zuvor war ich so schwindelig vor Glück, die eiskalte Polarluft an meinen Wangen zu spüren. Ich widerstehe dem Drang, mich wie ein Kind im Kreis zu drehen, weil mir durchaus bewusst ist, dass mich fünf Paar Männeraugen aufmerksam beobachten.
Irgendwie haben sie Farley in Onyx’ Sattel gehievt. Er sieht sogar noch bleicher aus als unten in der Höhle, sein Gesicht ist ganz verhärmt. Sein zertrümmertes Bein ist am Steigbügel festgebunden. Jemand hat ihm die Stiefel ausgezogen. Trotz offensichtlicher Schmerzen versucht er sich an einem Lächeln, als er meinen Blick auffängt.
»Guck nicht so, Ass. Ich bin noch nicht tot. Das schadet noch meinem Ego.«
»Er braucht einen Heiler«, sage ich rundheraus und sehe Scythe an.
»Ich dachte, du bist eine«, erwidert er.
»Ich habe ein bisschen Wissen, aber hier draußen wird das nichts.« Ich mache eine ausholende Geste in Richtung der spärlichen Landschaft. »Nicht ohne die richtigen Hilfsmittel, nicht ohne Kräuter. Der Knochen muss gerichtet und dann mindestens zwei Monate ruhig gestellt werden.«
Farley reagiert entsetzt auf diese Nachricht. »Zwei Monate? Hat sie verflucht noch mal zwei Monate gesagt?«
»Wenn du je wieder laufen willst.« Ich stemme die Hände in die Hüften – was ich sofort bereue, weil der Stoff dort mit allerlei scheußlichen Substanzen befleckt ist. »Wo liegt die nächste Stadt? Es muss doch irgendwo hier oben einen Gasthof geben. Selbst Leute, die so verrückt sind, hier entlangzureisen, wollen sich doch irgendwo mal aufs Ohr hauen und ein Bier trinken.«
Scythe und Jac scheinen sich wortlos zu verständigen. Als sie sich wieder voneinander abwenden, ist Scythes Kiefer unzufrieden verkantet. Aber seine Stimme klingt so neutral wie eh und je.
»Wir gehen nach Vintare. Das ist nicht weit – es liegt direkt auf der anderen Seite des Tals. Dort können wir im Gasthof übernachten und am Morgen wieder aufbrechen.«
»Penn …« Jac schüttelt den Kopf und runzelt die Stirn. »Wir können uns keine Verzögerung leisten. Das Gipfelportal liegt in der entgegengesetzten Richtung.«
»Na und?«
»Geht. Dann seid ihr in Caeldera, bevor es dunkel wird. Lasst uns zurück. Wir kommen zurecht.«
»Der Rest deiner Einheit ist mehr als einen Tagesritt von hier entfernt. Wie willst du denn ohne Pferd zu ihnen zurückkehren? Und was ist mit Farley?«
»Mach dir keine Sorgen um mich«, meint der Rothaarige. »Ich werde niemandem zur Last fallen.«
Scythe schüttelt den Kopf, und sein Metallhelm reflektiert das schwache neblige Sonnenlicht. »In einer Stunde ist es dunkel. Und du willst einen Verletzten über das Eisfeld hier tragen?«
Darauf folgt betretenes Schweigen.
»Dachte ich mir«, brummt Scythe.
Jac fährt sich durchs dunkelblonde Haar und seufzt tief. »Wir schulden dir was, alter Freund.«
»Ich schreibe es auf die Liste.«
»Es gibt eine Liste?«
»Mmmh. Ist ganz schön lang.«
»Mist.« Jac schüttelt leise lachend den Kopf. Er sieht mich an, aber seine Worte gelten Scythe. »Wenn ich es recht bedenke, ist es vielleicht gar keine so üble Idee, dich ein bisschen zu säubern, bevor du in den Thronsaal latschst. Deine zusätzliche Fracht sieht auch ziemlich mitgenommen aus. Und selbst wenn es dir vielleicht egal ist, was andere denken … ein Bad hätte echt was für sich, bevor du sie den Hofwölfen vorwirfst.«
Hofwölfe?
Das klingt bedrohlich – weitaus bedrohlicher als die wild lebende Sorte, die mir vielleicht im Wald über den Weg laufen könnte. Ich recke das Kinn und überspiele mein Unbehagen mit dem vernichtendsten Blick, den ich zu bieten habe. Meine fürchterliche Erscheinung ist mir auch ohne seine Bemerkungen vollkommen bewusst.
»Entschuldigung. Mir blieb kaum Zeit, mich für euer Vergnügen herzurichten«, fauche ich. »Ich war ziemlich beschäftigt damit, nicht gelyncht, ausgeweidet oder gefressen zu werden. Bei meiner nächsten Entführung in die Nordlande bringe ich eine Zofe mit, damit mein Antlitz frisch wie ein Gänseblümchen im Frühling bleibt. Oder wollt Ihr Euch gar für die Rolle anbieten? Könnt Ihr Zöpfe flechten?« Ich mustere seine blonde Mähne mit verengten Augen. »Eurer eigenen Aufmachung nach zu urteilen, habt Ihr Euch auch nicht gekämmt, seit Ihr zuletzt in der Zivilisation wart. Also wohl eher nicht.«
Farley lacht so laut und gackernd los, dass Onyx protestierend mit den Vorderhufen in den Schnee trampelt. Mabon und Uther scheinen ihr Lachen beide herunterzuschlucken. Jac grinst mich einfach an, ohne beleidigt zu wirken, und wendet sich wieder an Scythe.
»Gib dir lieber Mühe, damit sie vorzeigbar aussieht, ihre charmante Art allein wird am Hof keinen Blumentopf gewinnen.«
Scythes Mund zuckt. »Da hast du nicht ganz unrecht.«
»Außerdem solltest du mal die Eldische Verkleidung ablegen. Du siehst ja aus wie ein Mittlandschwein. Ich weiß ja, dass du bloß nicht auffallen wolltest, aber bei den Göttern, wenn sie ihren Kommandeuren so schäbige Schürzen anziehen, was kriegen dann erst die einfachen Soldaten?«
»Normalerweise alles, was sie stehlen, sammeln oder von Leichen auf dem Schlachtfeld zerren können, bevor sie zu steif sind«, antwortet Scythe finster.
»Richtig übel dort.« Jac verzieht das Gesicht. »Gut, dass du nicht mehr hinmusst. Deine Rückkehr war längst überfällig. Schade, dass wir die Fyrenacht nicht miterleben werden, aber wir veranstalten ein richtiges Fest, wenn dieser Bergeinsatz endlich vorbei ist und die ganze Gilde wieder gemeinsam in Caeldera ist. Bestell schon mal Bier, wenn du ankommst, dir bleiben bloß ein paar Monate, um den guten Stoff zu importieren. Und ja nicht das geschmacklose Frostlande-Gesöff. Ich will Titangin aus Prydain.«
Mein Verstand hat alle Mühe, die Begriffe zu sortieren, die er herunterrasselt: Caeldera. Frostlande. Prydain. Nichts davon kommt mir auch nur ansatzweise bekannt vor. Aber das überrascht mich kaum. Keine einzige von Elis vielen Karten hatte die Nordlande dargestellt. Als ich ihn einmal danach fragte, erklärte er, sie seien alle verbrannt worden.
Der Säuberung sind so gut wie alle Faeaufzeichnungen zum Opfer gefallen. Selbst die Karten wurden mit dem Ende des Reichs zerstört. Die sterblichen Könige wollten alle Spuren der Magie ausmerzen. Nicht bloß diejenigen, die sie ausüben konnten, sondern jeden Funken ihrer – deiner – Kultur, Rhya.
Das war mir extrem vorgekommen. Wie eine Überreaktion. Das hatte ich Eli auch gesagt, aber er bedachte mich mit seinem weisen Blick und widersprach freundlich.
Wenn man ein Volk vernichten will, reicht es nicht, bloß jeden Einzelnen zu töten. Man muss auch seine Musik, seine Kunst, seine Architektur beseitigen. Alle Bräuche, Traditionen, Religionen. Man muss die ganze Schönheit auslöschen, damit in der Erinnerung der Überlebenden nur noch Grauen übrig bleibt. Damit niemand versucht, alles wiederaufzubauen – oder sich auch nur daran erinnert, warum man das jemals versuchen sollte.
»Wenn es sonst nichts weiter ist«, reißt mich Scythe aus meinen Gedanken.
Jac ignoriert seinen Sarkasmus unbekümmert und fügt hinzu: »Ein Kasten Daggerpoint-Lager wäre auch nicht verkehrt.«
»Unbedingt …« Scythes amüsiertes Auflachen hinterlässt ein sichtbares Wölkchen in der kalten Luft. »Benutz mich ruhig als Ausrede, um dich mal wieder volllaufen zu lassen.«
»Mach dich nicht lächerlich. Seit wann brauche ich bitte eine Ausrede?«
»Auch wieder wahr.«
Sie grinsen einander an. Der Anblick von Scythes strahlendem Lächeln ist so ungewohnt, dass ich mich abwenden muss. Glücklicherweise bleibt uns keine Zeit zum Verweilen, wir machen uns direkt auf den Weg. Dabei trage ich ein Paar lachhaft riesige Stiefel – Farley hatte es mir mit den nachdrücklichen Worten ausgeborgt, wenn er sie schon nicht benutzen könne, solle ich meine verfluchten Füße reinstecken. Und meinen verfluchten Mund halten. Die Schnürsenkel sind so fest wie möglich gebunden, aber die Schuhe schlottern mir trotzdem bei jedem Schritt durch den Schnee um die Waden.
Mabon und Uther gehen voraus, Onyx trottet mit seiner üppigen Last und dem zusätzlichen Gewicht des grummeligen Farley auf dem Rücken hinterher. Ich bleibe an seiner Seite und ignoriere tunlichst, dass Scythe mir seinen Umhang über die Schultern legt, als er an mir vorbeigeht und sich zu Jac an den Schluss unserer bunten Kolonne gesellt.
Er ist herrlich warm und riecht nach Feuer.
Genau wie er.
Um Farley Gesellschaft zu leisten, plaudere ich mit ihm, während wir das Tal durchqueren. Er scheint sich nach Ablenkung von seiner Verletzung zu sehnen und löchert mich mit Fragen, bis ich keine andere Wahl habe, als zu antworten.
»Wo hast du so zu schießen gelernt?«
»Beim Jagen.«
»Was hast du gejagt?«
»Meistens Rehe. Manchmal auch das eine oder andere Wildschwein, aber nur, wenn sie unseren Garten durchwühlt haben.« Ich unterbreche mich und zucke leicht die Schultern. »Ich mag zwar eine gute Schützin sein, aber zu Hause habe ich nicht oft mit Pfeil und Bogen gejagt.«
»Warum nicht?«
»Ich wollte nie so viel aus dem Wald rauben. Der Bestand wird jedes Jahr kleiner.« Die letzten paar Jahre war der Frühling so mager, dass ich manchmal tagelang kein einziges Reh gesehen habe. »Außerdem kam es mir immer wie Verschwendung vor, so ein großes Tier zu töten, wenn ich auch mit meinen Fallen gut zurande kam. Manchmal konnte ich einen Teil von dem Fleisch verkaufen, aber …« Ich beiße mir auf die Lippe. »Es kaufen nicht viele bei Halblingen.«
Farley stößt einen leisen grimmigen Fluch aus. »Ignorante Arschlöcher.«
Ich sage nichts, seine heftige Reaktion erschreckt mich. Es stimmt zwar, dass er und die anderen mich viel besser behandeln als die letzten Soldaten, denen ich in die Hände gefallen bin … aber ich bezweifle stark, dass die Nordlande an sich die Wiege der Toleranz sind. Die Säuberung hat sich auf ganz Anwyvn ausgewirkt, eine einheitliche Vernichtungsaktion von den Eiskappen des Nordmeers bis in die Tiefen von Carvage. Das zu vergessen wäre mehr als töricht.
»Jedenfalls …« Farley durchbricht das unangenehme Schweigen. »Du sagtest, du hättest Fallen gestellt? Für welche Beute?«
»Füchse. Hasen. Manchmal auch Eichhörnchen, wenn die Zeiten besonders hart waren.«
»Waren die Zeiten oft hart?«
Ich lächele schief. »Du hast wohl noch nicht viel Zeit in den Mittlanden verbracht, wenn du das fragst.«
»Mmmh. Klingt nicht gerade wie das Paradies auf Erden, so viel steht fest.«
Ich seufze bitter. »Das Paradies ist vor langer Zeit abgebrannt. Jetzt ist nur noch Asche übrig.«
Er schweigt einen Moment, scheint sich meine Worte durch den Kopf gehen zu lassen. »Also, Ass, wirst du uns je deinen richtigen Namen verraten?«
»Wieso sollte ich?«
»Wieso solltest du nicht?«, gibt er scherzhaft zurück. »Wir sind doch alle Freunde.«
»Freunde?«
»Wir sind gemeinsam in die Schlacht gezogen. Haben Seite an Seite gekämpft. Wenn uns das nicht zu Freunden macht, was sonst?«
»Farley«, sage ich überdeutlich, als sei er etwas schwer von Begriff. »Dir ist schon klar, dass ich hier eine Gefangene bin, oder?«
Er lacht lauthals los und hört erst wieder auf, als er sieht, dass ich nicht mitlache. Er verrenkt sich im Sattel und schaut nach hinten zum Rest der Gruppe. Ohne mich ebenfalls umzudrehen, weiß ich, dass sein Blick Scythe gilt.
»Penn!« Wieder dieser Name. »Warum denkt unser Ass, sie wäre eine Gefangene?«
»Farley«, erklingt die angespannte Antwort. »Wenn du so weitermachst, wird dein Bein noch dein geringstes Problem sein.«
»Sind wir wieder dünnhäutig.« Der Rothaarige wendet sich erneut mir zu. »Vertrau mir, Ass. Du brauchst nicht so verschlossen zu sein. Wir tun dir nichts. Na ja, Penn macht vielleicht den Anschein, aber Hunde, die bellen, beißen nicht. Meistens zumindest.«
»Wie beruhigend.«
»Ach, jetzt sei doch nicht so. Er kommt gerade erst von der Front. Da kann man ihm seine miese Laune doch kaum verübeln, immerhin war er die ganze Zeit in den Mittlanden. Das würde eine Fyrepriesterin zur Trinkerin machen, das kann ich dir sagen. Er braucht eine Weile, bis er sich wieder ans normale Leben gewöhnt hat. Gib ihm eine Woche, dann lacht er wieder.« Er unterbricht sich und schmunzelt. »Allerhöchstens zwei.«
Ich versuche, mir einen anderen Scythe vorzustellen als den, den ich kennengelernt habe. Einen, der seine Kameraden zum Lachen bringt. Der mit seinen Freunden lacht. Der irgendetwas anderes tut, als grimmig dreinzublicken und mich zu beschimpfen.
Zugegebenermaßen scheitert meine Fantasie an der Aufgabe.
Farley scheint mir die Zweifel im Gesicht abzulesen. »Auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst, Ass, bei uns bist du in Sicherheit. Versprochen.«
Ich lächele ihn halbherzig an. Es fühlt sich gelogen an.
In Sicherheit?
Ich bin nicht in Sicherheit. Schon so lange nicht mehr, dass ich mich kaum noch an das Gefühl erinnern kann. Und nach allem, was mir die letzten Wochen von sterblichen Männern angetan wurde, werde ich vermutlich nie wieder einem von ihnen vertrauen können.
Das sage ich Farley allerdings nicht. Denn ich mag Farley. Ach was, Jac und Mabon und Uther mag ich auch. Aber meine Gefühle gegenüber dem Mann, der mich gefangen genommen hat, sind weitaus unklarer.
An Commander Scythe erweckt absolut nichts den Anschein von Sicherheit.
Penn.
Wer auch immer er ist.
So schön die Vorstellung echter Kameradschaft nach so langer Einzelkämpferschaft ist, ich werde vor diesen Männern garantiert auf der Hut bleiben.
Heute.
Und auch in Zukunft.
Beim Weitergehen schiebe ich die Hände in die tiefen Taschen meines Kleids und umklammere den Dolch, den ich darin versteckt habe. Auch wenn er es keinesfalls sehen kann, werde ich dennoch das Gefühl nicht los, dass der ein Dutzend Schritte hinter mir laufende Mann mit dem Helm irgendwie durch den Stoff seines Umhangs auf meinen Schultern hindurchblicken und beobachten kann, wie meine Hand sich um den Griff schließt.
Ich halte ihn so fest, dass meine Finger nicht nur von der Kälte ganz taub sind, als wir den Ortsrand von Vintare erreichen.
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		Vintare ist weniger ein Ort als ein Außenposten für halb erfrorene Reisende. Es liegt in einer tiefen Senke zwischen zwei unförmigen Gipfeln, und die verstreuten Gebäude – von denen manche kaum mehr als windgeschützte Verschläge sind – stehen kreisförmig um einen verschneiten und festgetretenen Platz. Vereinzelt bieten Feuerstellen in Form von Fässern Zuflucht vor den Elementen.
Obwohl es noch mitten am Nachmittag ist, kündigt sich bereits die Dämmerung an, und der dürftige Tag ergibt sich der gierigen Nacht. In dieser Höhe scheint der Himmel so nahe, als könnte man die Hand ausstrecken, die Unterseite einer Wolke berühren und sich eine Handvoll Dunst direkt vom Firmament holen. Beim Blick auf die Siedlung vor mir, eine winzige Oase der Wärme in der endlosen Kälte, kann ich nicht abstreiten, wie wunderschön sie ist. Trotz der schneidenden Kälte und der bedauerlichen Umstände, die mich hergeführt haben, nehme ich mit weit aufgerissenen Augen jede Einzelheit in mich auf.
Menschen in lockerer Bergkleidung eilen umher. Sie beäugen uns skeptisch, als wir in die Stadt humpeln – bedeckt mit eingetrocknetem Gift und dem Dreck mehrerer Tage, die Männer beladen mit mehr Waffen, als in eine ganze Rüstkammer passen. Niemand spricht uns an. Die meisten wenden sich sofort ab.
Ich kann ihnen ihre verstohlenen Blicke ebenso wenig verdenken wie die Tatsache, dass sie schnell davonhuschen. Wir bieten immerhin ein haarsträubendes Bild. Wir sehen aus, als würden wir Ärger bedeuten, und wir riechen noch schlimmer.
Den Gasthof erkennt man sofort daran, dass er als einziges Haus mehrere Stockwerke hat. An den Pfählen vorm Eingang sind einige Pferde angebunden – gebirgstaugliche Rassen mit blonden Mähnen und dichtem langen Fell, die gut mit niedrigen Temperaturen zurechtkommen. Daneben entdecke ich zu meinem freudigen Erstaunen zwei Rudel schwarz-weißer Schlittenhunde, die vor zwei glatt geschliffene Schlitten gespannt auf ihre Herrchen warten. Sie sind so groß, dass ich sie beinahe mit Wölfen verwechsle … bis mir ihre heraushängenden Zungen und wedelnden Schwänze auffallen.
Nachdem Onyx angebunden ist und zufrieden aus dem Gemeinschaftstrog mit Heu frisst und Farley wieder von Uther und Mabon gestützt wird, betreten wir die Veranda und nähern uns der Eingangstür. Das Haus ist aus gestapelten Baumstämmen errichtet, in die Fassade sind in unregelmäßigen Abständen matte Fenster eingelassen. Durch die dicken Scheiben dringen Licht und Gelächter hinaus in die Nacht – Letzteres verstummt jedoch, als wir über die Schwelle treten und der Schnee von unseren Stiefeln auf dem Holzboden zu tauen beginnt.
Alle Köpfe drehen sich voller unverhohlener Neugier zur Tür. Gespräche werden mitten im Wort unterbrochen. Der Fiedelspieler hält mit einem schrillen Quietschen der Saiten inne. Eine ganze Weile werden wir in absoluter Stille gemustert. Und wir mustern die Anwesenden. Vintare mag ein Gebirgsaußenposten sein, wo man alle möglichen Reisenden gewohnt ist, aber unsere Aufmachung ist anscheinend selbst Hartgesottenen zu viel.
Die gute Wirtin erlangt zuerst ihre Fassung zurück. Ohne ein Wort in unsere Richtung schnippt sie mit den Fingern und macht zwei Kellner hinter der Theke auf Farley aufmerksam. »Bringt ihn nach hinten zum Heiler und macht es ihm so bequem wie möglich.«
Die Bediensteten schreiten ohne Zögern zur Tat. Das Wort der Wirtin scheint Gesetz zu sein, sie führt hier das Regiment. Nachdem Farley in guten Händen ist, wendet sie sich dem Rest von uns zu. Als ihr Blick auf mich fällt, die einzige weibliche Gestalt unter den ganzen wilden Kriegern, eilt sie mit raschelndem braunen Rock auf mich zu.
Scythe und Jac spannen sich neben mir an, aber sie würdigt die beiden keines Blickes. Ihre rundliche Gestalt schiebt sich direkt zu mir vor, und als sie mein Gesicht aus der Nähe besieht, schnappt sie nach Luft.
»Liebe Himmel, junge Dame! Was ist Euch denn geschehen?«
»Würden Sie mir glauben, wenn ich sage, dass ich kurz vor meiner Hinrichtung entführt wurde, beinahe an einem schweren Fieber gestorben wäre und dann gerade noch von einer einstürzenden Seilbrücke flüchten konnte, nur um gegen eine Horde fleischfressender Cyntroedi kämpfen zu müssen?«
Sie blinzelt mich an, ihre Augen sind groß wie Untertassen.
Scythe stößt mir den Ellbogen in die Seite, eine deutliche Warnung, den Mund zu halten. Seine Stimme klingt gereizt. »Wir bräuchten zwei Zimmer. Nebeneinander, wenn das geht.«
Die Wirtin sieht ihn immer noch nicht an. Ihr Blick bleibt voller mütterlicher Besorgnis auf mich geheftet. Zumindest glaube ich, dass so mütterliche Besorgnis aussieht, ich hatte ja nie eine Mutter. »Wir werden ihr zuallererst mal ein Bad einlassen. Ich weiß ja nicht, wo Ihr Heiden herkommt, aber in meinem Gasthof …«
»Gnädige Frau«, fällt Jac ihr voller schlecht verborgener Belustigung ins Wort. »Vielleicht schauen Sie einmal genauer hin, mit wem Sie es zu tun haben, bevor Sie mit Schmähworten um sich werfen.«
Ihre hellbraunen Augen fixieren erst Jac, dann Scythe, woraufhin sie erbleicht und sofort zu einer Entschuldigungstirade ansetzt. »Oh! Pende… ich meine, Prinz Penn! Eure Hoheit …« Ihre Wangen erröten, während sie nach dem angemessenen Titel sucht. Sie verkrampft nervös die Hände vor ihrer Schürze. »Prinz Pendefyre«, beschließt sie dann und holt stockend Luft. »Ich habe Euch unter dem Helm gar nicht erkannt. Mein Fehler. Ich bitte untertänigst um Verzeihung. Das soll nie wieder vorkommen, ich versichere es Euch.« Sie vollführt einen verspäteten Knicks, ist aber offensichtlich aus der Übung.
Ich erstarre bis in den letzten Muskel, als ihre Worte in meinem Kopf ankommen.
Prinz.
Sie sagte Prinz.
Prinz Pendefyre.
Das erklärt wohl, wieso seine Männer ihn Penn nennen.
Weil er gar nicht Scythe heißt.
Das wusste ich bereits. Natürlich wusste ich es. Sobald mir klar wurde, dass er König Elds Armee gar nicht die Treue hält, ging ich davon aus, dass sein Name wahrscheinlich reine Erfindung war. Dennoch, etwas zu vermuten und es offiziell bestätigt zu bekommen sind zwei grundverschiedene Sachen. Mein Verstand sortiert alles, was ich die letzten paar Tage gehört und gesehen habe, seit er in mein Leben geplatzt ist. Es fällt mir schwer, das Ungeheuer von einem Mann an meiner Seite mit königlichem Blut in Einklang zu bringen.
Königlich.
Er ist ein Prinz eines verfluchten nordländischen Königreichs.
Aber von welchem?
Ich sehe die Karte der Nordlande vor mir – ein Gebiet gletscherbedeckter Tundra bis über die Cimmerer hinaus, aber im Augenblick fällt mir nur der Name des berühmtesten Reichs ein. Des barbarischsten.
Llŷr.
König Soren ist der Herrscher über diesen Eisberg jenseits der Avianstraße, aber seine Brutalität ist so weitreichend wie die Pfeile seiner Bogenschützen in der Schlacht. Ich kann mich glücklich schätzen, wenigstens nicht ihm in die Hände gefallen zu sein. Aber wie es aussieht, ist Prinz Pendefyre direkt mit dem berüchtigten Teufel verwandt.
Vielleicht sein Bruder?
Oder Vetter?
Sein Sohn?
»Machen Sie sich keine Mühe«, entgegnet Scythe – Penn – neben mir. »Wir wollen hier kein Aufsehen erregen oder unsere Anwesenheit an die große Glocke hängen. Albernes königliches Zeremoniell sorgt bloß für unnötige Aufmerksamkeit. Behandeln Sie uns lieber wie alle anderen Gäste auch. Das verstehen Sie doch, oder?«
Sie schafft es irgendwie, noch bleicher zu werden, und erhebt sich aus ihrem hektischen Knicks. »Selbstverständlich. Entschuldigt bitte, Eure Ho… ich meine, mein Herr.« Sie schluckt nervös. »Ich kümmere mich auf der Stelle um Eure Zimmer.« Dann sieht sie wieder mich an. »Ich nehme an, die Dame bekommt ihre eigenen Gemächer?«
»Zerbrechen Sie sich nicht unseren Kopf.«
Mein Herz verzagt bei seinem trockenen Widerspruch. Der Wirtin muss mein entsetztes Gesicht ebenfalls auffallen, denn sie bedenkt Penn, sei er nun ein Prinz oder nicht, mit einem eiskalten Blick, der eine stumme Warnung ausspricht, sie nicht zu unterschätzen.
»Die Dame kann ja kaum noch gerade stehen. Sie braucht ein ordentliches Bad, frische Kleidung und höchstwahrscheinlich auch ein bisschen Ruhe, so verstört, wie sie aussieht.« Damit tritt sie entschieden vor, legt mir den Arm um die Schultern und befreit mich aus der Traube von Soldaten, die mich von allen Seiten umzingeln. »Kommt, Mädchen. Wir machen Euch sauber und stecken Euch ins Bett. Es geht doch nichts über eine warme Mahlzeit und ein sauberes Bett, wenn man so eine Tortur hinter sich hat.«
Ich höre Penn seufzen, ein tiefes niedergeschlagenes Rasseln, aber er erhebt keinen Einspruch. Ich bin zu müde, um irgendetwas dagegen zu sagen, als die warmherzige Frau mich durch die Taverne zu einer knarrenden Treppe hinter der Theke führt.
Ich drehe mich nicht zu den Männern um.
Aber ich weiß, dass sie mir nachschauen – genau wie alle anderen neugierigen Gäste.

Ich starre das Mädchen an, das mir aus dem alten, schon leicht blinden Spiegel entgegenblickt, und erkenne mich selbst nicht wieder. Würde ich auf dem Markt an mir vorbeigehen, würde ich nicht stehen bleiben. Ich sehe aus wie eine bis auf die Knochen abgemagerte Fremde. Ein Schatten meiner selbst – hohle Wangen, hervortretende Knochen. Unter der Schmutzschicht sind ein ausgemergeltes Gesicht und dunkle Ringe der Erschöpfung unter meinen silbernen Augen zu erkennen, deren argwöhnischer Ausdruck mich zurückzucken lässt.
»Kommt, meine Dame.«
Ich drehe mich zur Wirtin um. Während ich den diskret hinter einem Wandschirm verborgenen Nachttopf benutzt habe – ein wahrer Luxus, nachdem ich mich wochenlang ins Gebüsch hocken musste – und mein schauderhaftes Spiegelbild untersucht habe, hat sie gemeinsam mit zwei Küchenmädchen eine tiefe Wanne mit heißem Wasser gefüllt, Eimer für Eimer. Durch ihre Effizienz wirkt die mühselige Aufgabe ganz einfach, auch wenn ich weiß, dass das Gegenteil der Fall ist.
»Sie müssen mich nicht so nennen«, flüstere ich beinahe und spüre, wie ich erröte.
»Wie denn?«
»Eine Dame.«
»Ach nein?« Sie zieht die Brauen hoch. »Und warum nicht? Ihr seid doch hier mein Gast, nicht wahr?«
»Ja, aber …« Ich deute überflüssigerweise auf meine Ohren, deren Spitzen durch mein stumpfes helles Haar ragen. »Ich bin keine Dame. Ich bin bloß … ein Halbling.«
Sie erstarrt. »Und was soll daran ein Problem sein?«
Ich blinzele sie unschlüssig an. Denn solange ich denken kann, ist dieser Umstand in den Augen vieler sehr wohl ein Problem gewesen.
Sie kommt einen Schritt auf mich zu und streicht sich mit einer betonten Geste die ordentliche grau gesträhnte kinnlange Frisur hinters Ohr. Und dieses Ohr läuft oben spitz zu.
Genau wie bei mir.
»Du bist jetzt in den Nordlanden, mein Kind.« Sie beachtet mein erschrockenes Nach-Luft-Schnappen gar nicht. Als würde das alles erklären. Als wären die Nordlande nicht ebenso tückisch wie das restliche Anwyvn – wenn nicht noch mehr.
Ich beschließe, nicht nach einer Erklärung zu verlangen, als sie meine Hände ergreift und mich sanft zur Badewanne zieht.
»Nun komm. Schauen wir mal, was sich unter dem ganzen Schmutz und Staub verbirgt, ja?« Sie schnippt mit den Fingern und meint damit die beiden Mädchen, die neben der Wanne stehen. »Marta, Inga, helft mir, sie auszuziehen. Während ihr sie wascht, suche ich nach etwas Anständigem, das sie tragen kann. Ich glaube, die Sachen meiner Nichte könnten ihr einigermaßen passen. Und das hier …« Sie schielt auf mein ehemals mintgrünes und nun mehrfarbig besudeltes Kleid und verzieht das Gesicht. »Das muss unverzüglich ins Feuer geworfen werden.«
Normalerweise wäre ich gekränkt, aber es ist schlicht die Wahrheit. Das Kleid taugt nicht einmal mehr zum Putzlappen. Also sträube ich mich auch nicht, als Marta und Inga es mir gemeinsam mit der Wolltunika und dem ausgefransten Unterkleid abstreifen und leise mit der Zunge schnalzen, weil meine Rippen so hervorstehen und meine Hüften und mein Bauch sich nach den Monaten auf der Flucht im Gegensatz zu meinen früheren Kurven nach innen wölben. Eine ganze Zeit betrachten sie auch das seltsame dreieckige Muster zwischen meinen Brüsten, aber dann zügeln sie ihre Neugier, wofür ich unendlich dankbar bin. Was das angebliche Verbliebenenmal auf meiner Haut angeht, kann ich auch keine Antworten liefern.
Anschließend ziehen sie mir behutsam die Stiefel und die Socken aus und befreien mich von den Verbänden aus Stoffstreifen, die ich mir im letzten Nachtlager selbst angelegt habe. Vor der Brücke, vor dem Berg, vor den Cyntroedi. Vor Jac oder Farley oder Mabon oder Uther. Bevor ich erfahren habe, dass Scythe Penn ist und obendrein ein Prinz.
Ist das erst gestern gewesen?
Das erscheint mir unmöglich.
Tränen steigen mir in die Augen, als ich mich in das warme Badewasser lege. Ich gebe mir alle Mühe, an mich zu halten und nicht loszuweinen, während die Mädchen mich waschen – sie gießen mir Wasser über den Kopf und schäumen mein Haar mit einer groben Seife ein, die nach Tannennadeln riecht. Mich hat schon eine Ewigkeit niemand mehr mit solcher Liebenswürdigkeit berührt.
In den Jahren meiner Jugend habe ich Körperkontakt stets als Selbstverständlichkeit erachtet. Damals war ich nie mehr als ein paar Schritte von einer kräftigen Umarmung entfernt. Eli mag nicht mein Blut und meine Art geteilt haben, aber nichtsdestotrotz ließ er mich keinen Funken Vaterliebe vermissen. Meine Nachbarn waren zum größten Teil ebenfalls gute, freundliche Menschen, die mich trotz meiner Andersartigkeit ohne Widerrede akzeptierten. Während Halblinge auf dem Festland in Massen hingerichtet wurden, blieb die Halbinsel ein tolerantes Refugium.
Und dann, im letzten Sommer, kam Tomas. Der Bäckersgehilfe mit dem unbeschwerten Lächeln und den mehligen Händen. Auch wenn er nie eine ernsthafte Zukunft mit dem Halblingsmündel des Heilers in Betracht gezogen haben mag – nicht, wenn er jedes vollkommene Mädchen aus unserem abgelegenen Dorf haben konnte –, so hat er meinen Körper doch voller Ehrfurcht berührt und mich in der Dunkelheit wunderschön genannt, wenn es niemand hören konnte.
Das mit uns hatte keine Zukunft. Nicht über ein paar heimliche Nächte auf einer Sommerwiese hinaus. Aber seine Umarmung schenkte mir eine ganz neue Art von Geborgenheit, die das Herz mit Sehnsucht erfüllt und die Haut brennen lässt. Die Art, die ein Feuer in den Adern entfacht, sodass einem die Kälte der Einsamkeit nichts anhaben kann.
Seit ich Seahaven verlassen habe, brauche ich jedes Fitzelchen Wärme, das ich finden kann. Die echte Welt ist viel kälter. Grausamer. Nicht viele Menschen spenden einem anderen Trost, ohne selbst etwas dafür zu erwarten – wer gibt schon lieber, als zu nehmen? Langsam habe ich mich gefragt, ob ich je wieder die Berührung anderer Hände spüren würde, und das nicht in Form von Gewalt. Als nun mein verfilztes und verknotetes Haar entwirrt, meine Nägel gebürstet und meine müden Glieder mit parfümierten Waschlappen geschrubbt werden, gestatte ich mir deshalb, meinen Körper zu verlassen und meinen Geist völlig von allem loszusagen, bis auf das Gefühl des Wassers um mich herum, das mich umschließt wie eine warme Umarmung.
Am Ende benötigen wir noch zweimal frisches Badewasser, bis es klar ist und ich schließlich zufriedenstellend sauber bin. Meine Haut ist rot gescheuert, und mir ist längst wieder kalt. Meine Fingerspitzen sind ganz verschrumpelt. Marta und Inga hüllen mich in ein warmes Handtuch und trocknen mich ab, bevor ich mich erkälte.
Edwynna, die Wirtin, kehrt mit einem Bündel Kleidern auf dem Arm ins Bad zurück. Ich frage nicht, wo sie die Unterwäsche und das Kleid herhat, sondern danke ihr einfach. Die Sachen sind mir zu groß, aber sie sind herrlich sauber, der dicke Musselin riecht nach Seife und ist hellrot eingefärbt, was die goldenen Strähnen in meinem weißblonden Haar gut zur Geltung bringt. Sie binden mir einen bronzefarbenen geflochtenen Gürtel lose um die Taille, sodass der Stoff figurbetonter fällt. Die Quasten hängen mir beinahe bis auf die Füße, die in eine halbe Nummer zu große weinrote Hausschuhe gesteckt werden.
Als ich fertig angezogen bin, setzt Inga mich auf eine gepolsterte Bank vor den Frisierspiegel und kämmt meine feuchte Mähne so ausgiebig, dass ich schnurren könnte wie eine Katze. Meine Haare sind ziemlich lang geworden und reichen mir bis über die Taille. Mit geschickten Fingern flicht sie die obere Hälfte zu einem Kranz und lässt mir den Rest in losen Wellen über den Rücken fallen.
»Na bitte.« Sie lächelt und fängt meinen Blick im Spiegel auf. »Jetzt sehen Sie sehr hübsch aus, Fräulein.«
Hübsch ist übertrieben. Wobei ich deutlich besser aussehe als vorher. Natürlich bin ich immer noch abgemagert und habe dunkle Schatten der Erschöpfung unter den Augen, aber ich bin sauber, trage frisch gewaschene Kleidung und wurde mit so viel Fürsorge gekämmt und frisiert wie lange nicht mehr. Ich fühle mich wie neugeboren.
»Danke«, murmele ich und versuche mich an einem Lächeln. Es erreicht nicht ganz meine silberblauen Augen, die ich auch auf Marta richte. Sie hat einen Stapel feuchter Handtücher im Arm. »Euch beiden.«
»Gern geschehen, meine Dame.«
Ich habe gehofft, nach dem Bad einfach ins Bett gehen zu können, aber ich werde sofort die Treppe hinunter in die Taverne geschoben. Während meiner stundenlangen Abwesenheit hat sich ausgelassene Stimmung im Schankraum breitgemacht. An den Tischen stehen überall Gäste Schulter an Schulter, stoßen scheppernd Metallkrüge mit Met und schäumendem Bier aneinander und trinken auf die Gesundheit. Der Geiger ist bester Dinge und spielt einen beschwingten Jig, bei dem sein Bogen vor- und zurückschwingt wie eine Welle, die immer wieder an die Küste schwappt.
Inga manövriert mich mit der Hand im Rücken durch die Menge. Abgesehen von Edwynna und ihren Mädchen bemerke ich nur eine weitere Frau – eine Furcht einflößend aussehende Pelzhändlerin mit einem Mantel aus weißem Bärenfell, die die ganze Zeit die Tür im Auge behält, als drohe von dort jeden Moment Gefahr. Als sich ihre kühlen Augen auf mich richten, senke ich sofort den Blick und schaue zu Boden.
Aber sie ist nicht die Einzige, die mich beobachtet. Ich spüre zahlreiche Blicke auf mir, während Inga mich weiter antreibt. Als ich erkenne, wohin wir unterwegs sind, mischen sich Erleichterung und Grausen in mir. Jac und seine Männer – bis auf einen Rothaarigen mit kaputtem Bein und frohem Gemüt – sitzen an einem großen Eichentisch in der Ecke, ein Ehrenplatz neben dem prasselnden Kamin. Sie sehen alle frisch gebadet aus, ihr Haar ist noch feucht und ihre Haut gerötet von der rauen Seife.
Im Schatten ganz an der Wand erkenne ich nur den Umriss eines weiteren Mannes. Die Breite seiner Schultern, die scharfen Konturen seines Oberkörpers. Sein Gesicht liegt im Dunkeln, seine Züge verborgen unter dem Helm, den er auch jetzt noch trägt.
Ich bleibe ein paar Schritte vor dem Tisch stehen und stemme mich mit den Pantoffeln gegen den Holzboden, auch wenn Inga mich weiterschieben will. Jac erspäht mich als Erster. Sein stets wachsamer Blick wandert auf der Suche nach möglichen Bedrohungen durch das Getümmel. Erst schweift er geradewegs über mich hinweg, doch dann zuckt sein Kopf zurück. Er setzt sich aufrecht hin und mustert mich von oben bis unten.
»Meine Herren!« Er stößt einen anzüglichen Pfiff aus, und ich kann nicht verhindern, dass ich rot anlaufe. »Hab dich ohne Schleim in den Haaren fast gar nicht erkannt, Ass!«
Den Spitznamen werde ich offenbar nicht mehr los.
Mabon und Uther drehen sich auf ihren Barhockern herum, damit sie mich richtig in Augenschein nehmen können. Inga übt zusätzlichen Druck gegen meine Wirbelsäule aus und versetzt meine Füße damit wieder in Bewegung. Ich lächele matt und gehe gehorsam zu dem leeren Platz neben Uther. Weil seine grauen Augen so freundlich aussehen, sage ich mir. Und nicht etwa, weil ich so am weitesten von der dunklen Ecke entfernt bin, in der Seine Hoheit Hof hält.
»Bei den Allmächtigen, du siehst ja beinahe … weiblich aus.«
»Beinahe?« Ich verdrehe die Augen. »Was für ein überwältigendes Kompliment. Schönen Dank auch, Jac.«
Mabon prustet in sein Ale.
Ich schwinge mich auf den Hocker, auf dem meine Füße in der Luft baumeln, und winke Inga zum Abschied zu, als sie sich davonmacht, um sich wieder ihrer Arbeit zu widmen. Jac sieht ihr nach und schaut dabei ungeniert auf ihren drallen Hintern.
»Sie ist verheiratet«, gebe ich ihm die Informationen weiter, die ich beim Kämmen erfahren habe. »Schon fünf Jahre. Ihr Mann ist Walölhändler in den Frostlanden. Sind überglücklich, die beiden. Im Sommer bekommen sie ihr erstes Kind.«
Uther lacht leise und verpasst Jac einen Stoß mit dem Ellbogen. Der sieht mich finster an.
Ich lächele, als Mabon mir einen noch vollen Bierkrug hinschiebt. Mit leicht zitternden Händen hebe ich ihn hoch, trinke einen guten Schluck und wische mir den Schaum von der Oberlippe. »Danke, Mabon.«
»Ist doch wohl das Mindeste, Mädchen.« Er kratzt sich verlegen den kahlen Kopf. »Wegen deiner Hilfe in der Höhle, meine ich.«
»So viel habe ich gar nicht getan.«
»Hätte aber bedeutend weniger sein können«, wirft Uther ein und sieht mich mit seinen verlässlichen grauen Augen an. »Viele gestandene Soldaten wären auf der Stelle umgekippt oder schreiend zu ihrer Mama gelaufen.«
»Ich hatte nie eine Mutter«, sage ich unbedacht. »Und auch sonst niemanden mehr, zu dem ich laufen könnte, egal ob ich dabei schreie oder nicht.«
Über unseren Tisch senkt sich Schweigen, eine Insel der Ruhe in einem Meer aus Gelächter und Musik.
»Wie geht es Farley?«, wechsle ich lieber das Thema, nachdem ich noch einen großen Schluck genommen habe.
»Der macht wie immer ein fürchterliches Theater.« Jac trinkt sein Bier aus. »Wirklich erstaunlich, wie melodramatisch man sein kann. Wenn er wieder in Caeldera ist, sollte er sich echt einer fahrenden Truppe anschließen. Dann kann er sein Schauspiel auf der Bühne darbieten.«
»Sein Bein ist gebrochen«, sehe ich mich gezwungen, anzumerken. »Bestimmt hat er grauenhafte Schmerzen.«
Mabon brummt zustimmend.
»Hat der Heiler ihm etwas gegeben, das die Sinne dämpft?«, frage ich und lasse den Blick von einem Mann zum anderen wandern. »Oder ihn betäubt, während der Knochen gerichtet wurde?«
»Gab ein kleines Problem mit dem Heiler.« Jac seufzt. »Der ist gar nicht da.«
»Was?«
»Er wurde zu einem anderen Außenposten auf der anderen Seite des Gebirges gerufen. Anscheinend hat ein Schmied das Eisen am falschen Ende zu fassen bekommen. Muss schlimm ausgesehen haben.«
Ich reiße die Augen auf – nicht wegen der plastischen Vorstellung, sondern wegen der Erkenntnis, dass der Heiler nicht anwesend ist. Das bedeutet, dass Farley …
Ich bin aufgestanden und um den Tisch herum, bevor einer der Männer reagieren kann. Als ich drei Schritte am Kamin vorbei geschafft habe, schnellt eine Hand aus dem Schatten, hält mich am Flechtgürtel fest und zerrt mich zurück. Ich atme erschrocken aus und gerate ins Straucheln, als ich gegen etwas Steinhartes pralle. Eine Brust, wird mir klar, als die tiefe Stimme direkt an meinem Ohr erklingt.
»Wo willst du denn hin?«
»Farleys Bein richten«, erwidere ich, ohne zu zögern, und ignoriere den Schauer, der mir über den Rücken läuft. »Auch wenn der Heiler nicht da ist, gibt es doch sicher einen Vorrat an Kräutern und Material. Dann kann ich …«
»Iss.«
Ich befreie mich aus seinem Griff, wirbele herum und werfe ihm einen bösen Blick zu. Penns Augen funkeln wie Glut in der Dunkelheit. »Wie bitte?«
»Du wirst jetzt essen.«
Ich versteife den Rücken. »Ich sagte doch gerade …«
»Du kannst sagen, was du willst. Aber vorher setzt du dich hin und siehst zu, dass du eine warme Mahlzeit im Magen hast.«
»Ihr könnt mich nicht zwingen …«
»Ich füttere dich eigenhändig, wenn es sein muss«, entgegnet er ungerührt. »Aber das sollte nicht nötig sein. Wenn du klug genug bist, einen gebrochenen Knochen zu richten, dann bist du doch wohl klug genug, zu wissen, dass du dafür bei klarem Verstand sein solltest. Und erst recht bei Kräften. Du willst Farley helfen? Dann hilf ihm, ohne dass dir dabei schwindelig ist vor Hunger.«
Ich klappe den Mund wieder zu.
Bei den Göttern, verflucht.
Er hat recht. Eine Mahlzeit wird mir guttun und dazu beitragen, dass ich wieder klarer denken kann. Auch wenn ich es ungern zugebe, in meiner gegenwärtigen Verfassung wäre ich Farley keine große Hilfe.
Penn muss mir ansehen, dass ich mich seiner Logik beuge. Denn ohne ein weiteres Wort nickt er in Richtung der anderen Seite des Tischs und schiebt mich sanft aus seiner dunklen Ecke. Mit gesenktem Blick stolpere ich in meinen zu großen Pantoffeln zurück an meinen Platz. Mir ist ganz flau im Magen, als ich meinen Stolz herunterschlucke.
Es schmeckt bitter.
Das gilt zum Glück nicht für den Eintopf, den Marta kurz darauf an den Tisch bringt. In der dicken, schmackhaften Brühe schwimmen weiche Karottenstücke und zartes Fleisch. Der Löffel bebt in meiner Hand, weil ich mich zwingen muss, nicht die ganze Schüssel auf peinlich hastige Weise in mich hineinzuschlingen.
Während des Essens unterhalten sich die Männer – hauptsächlich Jac und Uther – über ihren Einsatz und erzählen von einem Scharmützel, das sie sich letzte Woche mit einer Horde Reavern vom Eisschelf an der Westküste geliefert haben, anscheinend kommen sie den hoheitlichen Grenzen bedrohlich nahe. Die Cimmerer Berge, so erfahre ich, gelten als neutrales Territorium. Zu weitläufig, um von einem einzigen König regiert zu werden, und viel zu wild, also teilen sich alle Nordländer der drei Königreiche das Gebiet – Llŷr, die Frostlande und Dyved.
Die Namen fügen sich in meine geistige Karte Anwyvns, als wären sie immer da gewesen und mit der Zeit bloß in Vergessenheit geraten. Dyved erstreckt sich im Westen. Llŷr dominiert den Osten. Die kleineren Frostlande liegen auf dem silbernen Gletscher dazwischen an der nördlichsten Spitze Anwyvns.
Jedes Königreich schützt seine wichtigsten Handelsrouten durch das Gebirge, überlässt die Gegend ansonsten aber sich selbst. Das macht sie zu einem gesetzlosen Ort und damit zur Heimat von Verbannten und Geflüchteten ebenso wie Monstern und Schneeungeheuern. Das erzählen mir die Männer mit einem Grinsen im Gesicht, als sei es eine amüsante Anekdote und keine beängstigende Tatsache, die mich nachts um den Schlaf bringen wird.
Seit zehn Monaten ist es die Aufgabe ihrer Einheit, einige verschneite Pässe freizuhalten, die in ihre königliche Heimat und wieder herausführen.
Dyved.
»Wir können ja nicht alle möglichen Monster nach Caeldera spazieren lassen.« Jac trinkt seinen letzten Schluck aus und bestellt mit einer Geste in Richtung Theke direkt das nächste Ale. »Das einzige Ungeheuer, das in unseren Straßen erlaubt ist, trägt den Namen Pendefyre.«
»Jac«, warnt eine tiefe Stimme aus der Ecke.
Jacs Grinsen ist vom Bier schon einigermaßen schief, aber er schafft es, leiser zu sprechen. »Ach ja, richtig. Unauffällig verhalten. Verstanden.«
Penn bleibt im Schatten. Wenn man Edwynnas Reaktion von vorhin bedenkt, als ihr bewusst wurde, welch königlicher Gast ihr Haus betreten hat, sicher eine weise Entscheidung. Kein Wunder, dass er nie den Helm abnimmt. Selbst so weit oben in den Bergen würde man einen Prinzen von Dyved erkennen. Ganz zu schweigen davon, dass die üblen Reaver, von denen ich nun so viel gehört habe, ihn ins Visier nehmen würden.
Ich lasse den Blick durch die Taverne schweifen und mustere die Männer an den umstehenden Tischen. Alle möglichen Haarfarben, Herkünfte und Figurtypen mit angegrauten Bärten und wettergegerbten Wangen. Ihre Umhänge sind pelzbesetzt, über ihren Schultern liegen Tierfelle. Neben den meisten Hockern lehnen doppelte Streitäxte, während sie ein mir unbekanntes Kartenspiel spielen. Manche schauen zu uns herüber, während die Karten ausgegeben und neue Wetten platziert werden. Hoffentlich aus reiner Neugier und nicht aus böser Absicht. Wir haben schon genügend Probleme, da brauchen wir nicht noch weitere Feinde.
Ich trinke meinen Tee aus – das Bier hatte ich sofort stehen lassen, als mir klar wurde, dass ich heute noch als Heilerin gebraucht werde – und springe vom Hocker. Mein Blick wandert zu dem dunklen Winkel, von dem ich weiß, dass Penn mich von dort aus anstarrt.
»Farley«, sage ich lediglich.
Ich drehe mich um und verlasse den Tisch. Diesmal greift niemand nach mir. Einen Augenblick später höre ich mehrere Paar Stiefel auf dem Boden landen und mir folgen.
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		Der Bruch ist nicht so schlimm wie befürchtet.
Dafür bin ich dankbar. Es ist eine Weile her, dass ich zuletzt einen Knochen gerichtet habe, erst recht ohne Elis Unterstützung. Ich knie mich neben die Pritsche, auf der Farley liegt, und bin mir bewusst, dass Mabon, Uther und Penn jede meiner Bewegungen mit Argusaugen verfolgen.
Genau wie im Sommer vor zwei Jahren, als das jüngste Kind der Nachbarn von einer Esche gefallen war und sich das Handgelenk gebrochen hatte, streiche ich, so behutsam es nur geht, mit den Fingern über den freigelegten Unterschenkel und untersuche das Ausmaß der Frakturen. Unter den sprießenden blauen Flecken kann ich deutlich zwei Knochenteile ertasten. Keine Splitter, keine offenen Wunden. Das Schienbein ist sauber durchtrennt.
»Keine Trümmer«, sage ich zu Farley.
»Das sind gute Neuigkeiten, nicht wahr?«
Ich lächele sein bleiches Gesicht an. »Äußerst gute. Der Bruch ist unkompliziert. Du bist schon so gut wie auf dem Weg der Besserung.«
Er lächelt schmal, aber erleichtert zurück. In seinen Augen sehe ich, dass die Betäubungstinktur aus dem Lager des Heilers gut anschlägt. Seine Lider fallen zu, während der Schmerz in die hintersten Winkel seines Bewusstseins verbannt wird, Baldrian und Eisenkraut entfalten ihre starke Wirkung.
»Ruh dich jetzt aus. Wenn du aufwachst, wird es dir schon viel besser gehen.«
Er antwortet nicht. Er hat bereits das Bewusstsein verloren.
Die Tür geht auf. Jac steht mit frischem Schnee auf den Schultern seines Umhangs im Rahmen und hält das Eis in den Händen, um das ich gebeten habe.
»Da draußen ist es ja kalt wie der Schwanz eines Eisriesen«, verkündet er und hockt sich zu mir neben die Pritsche. »Wo soll das hin?«
Ich nehme ihm den Klotz festen Schnee ab, vor Kälte kribbeln mir die Hände, und verteile ihn vorsichtig um den Bruch herum.
»Was machst du da?«
»Die Stelle betäuben«, murmele ich konzentriert. »Durch das Eis entzündet es sich nicht so, wenn ich die Knochen wieder zusammensetze. Und es tut nicht so weh, wenn die Kräuter in ein paar Stunden an Wirkung verlieren.«
»Kannst du ihm nicht einfach mehr davon geben?«
»Zu viel Medizin kann einen schneller töten als eine Kriegsverletzung. Mehr als eine Tagesdosis, und er wacht vielleicht nicht wieder auf.«
Jac stößt geräuschvoll den Atem aus, stellt aber keine weiteren Fragen, sondern gesellt sich zu den anderen an die Tür. Ich vereise weiter den Bruch und wische das Tauwasser mit einem Laken auf. Erst als ich das Bein für gut betäubt halte, hebe ich den Kopf. Sofort begegne ich Penns Blick. Ich schlucke heftig und wende mich ab, sehe stattdessen in Uthers zuverlässige graue Augen.
»Jemand muss ihn an den Schultern festhalten. Durch das Elixier sollte er ruhig gestellt sein, aber es besteht dennoch die Chance, dass er aufwacht, und dann darf er auf keinen Fall wild zappeln und sich noch mehr Schaden zufügen.«
Einen Augenblick lang schauen die Männer einander schweigend an.
»Ich bin halb betrunken«, verkündet Jac dann fröhlich. »Damit bin ich wohl aus dem Rennen.«
»Mabon ist der Stärkste«, meint Uther und betrachtet den untersetzten Mann neben sich.
Mabon tritt unbehaglich von einem Bein aufs andere und kratzt sich am Hals, als würden unter seiner Mitternachtshaut kleine Käfer entlangkrabbeln. »Na ja, ich könnte …«
»Ich mache es.«
Ich sehe Penn nicht an. Irgendwie war mir schon klar gewesen, dass er mir helfen würde, bevor ich überhaupt darum gebeten habe. Ich nicke und wende mich wieder meiner Arbeit zu.
Neben mir liegt ein Stapel Hilfsmittel aus den ordentlichen Regalen des Heilers bereit – stabile Holzleisten und eine Rolle Verbandsstoff zum Schienen. Schmale Lederriemen zum Befestigen. Ein Holzstift zum festen Verknoten der fertigen Konstruktion.
Ich kann das.
Ich werde das hinkriegen.
Sobald meine Hände aufhören zu zittern.
Ich schaue Penn in die Augen. Er hockt neben Farleys Kopf und hält dem Schlafenden die Schultern. Bereit, ihn notfalls zu fixieren.
»Ich fange jetzt an«, sage ich unnötigerweise.
Er nickt.
Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Hast du so was schon mal gemacht?«
Er schüttelt den Kopf.
Natürlich nicht. Er ist ein Prinz, Herrgötter noch mal. Wahrscheinlich steht jederzeit eine ganze Heilermannschaft bereit, falls er sich mal einen Schnupfen holt.
»Ist eigentlich ganz simpel«, sage ich mir ebenso wie ihm. »Die Knochen sind nicht mehr in der richtigen Position. Ich muss daran ziehen und sie trennen, dann schiebe ich sie wieder an die richtige Stelle. Sobald ich das getan habe, stabilisiere ich das Bein mit einer Schiene, damit es nicht schief zusammenwächst.«
Er wölbt eine Augenbraue. »Das klang wie eine Frage.«
»War aber keine«, fahre ich ihn an und bin schon wieder genervt.
»Gut.«
Seine dunkel funkelnden Augen starren mich weiter an. Ich kann keine Gefühle darin erkennen. Dafür kenne ich ihn nicht gut genug. Aber ich weiß, aus welchem Grund auch immer, dass es mich beruhigt, ihn anfahren zu können. Es hilft mir, mich wieder auf mich zu konzentrieren. Mein Puls verlangsamt sich, meine Hände zittern weniger.
Ich bin bereit.
Ich blicke hinunter auf Farleys lädiertes Bein, das vom Knie abwärts entkleidet ist. Ich umfasse seinen Fußknöchel. Dann hole ich tief Luft und beginne, penibel seine Knochen zu richten.

Die Tür öffnet sich einen Spalt.
Genau wie meine Augen.
Auf der Stelle in Alarmbereitschaft versetzt, starre ich die Holzdecke an. Der bleiernen Erschöpfung in meinen Glieder nach zu urteilen, habe ich erst ein paar Minuten geschlafen. Nach der Angelegenheit mit Farley hat mich Marta in die spärlich eingerichtete Kammer im obersten Stockwerk gebracht. Sie sprach kaum, während sie mir ein zu großes weißes Nachthemd überstreifte, mich zudeckte, die Kerzen löschte und ein frisches Scheit ins Kaminfeuer legte, bevor sie die Tür hinter sich zuzog. Ich hatte sie kaum ins Schloss fallen hören, da schlief ich auch schon ein.
Schwere Schritte in Stiefeln kommen auf mich zu. Ich setze mich auf und schlage die Decke zurück. Den Dolch auf dem Nachttisch – den ich Edwynna noch abgenommen hatte, bevor sie mein altes Kleid verbrennen wollte – halte ich sofort fest in der Hand.
Die Schritte verstummen.
»Willst du mich erstechen?«
Penn.
Ich blinzele in die Dunkelheit. »Vielleicht.«
»Vielleicht?« Er klingt belustigt. »Was hindert dich dann daran? Deine unverrückbaren Moralvorstellungen, die du vor dir herträgst wie einen Kriegsorden?«
»Überrascht mich, dass du einen Sinn für Moral bei anderen überhaupt erkennen kannst, wo du ja selbst keinen hast.«
»Glaub mir, ich kann viele Makel ausmachen, mit denen ich selbst nicht geschlagen bin – Naivität zum Beispiel.«
»Bist du hergekommen, um mich zu beleidigen?«
Darauf folgt gedehntes Schweigen. »Nein.«
»Was willst du dann in meinem Zimmer?«, brumme ich unwirsch. »Ich habe schon geschlafen.«
So war es. Und das auch noch in einem Bett. Das erste Mal, dass ich das Vergnügen hatte, seit ich mitten in der Nacht aus meinem eigenen flüchten musste. Gut, es ist uneben und riecht ein wenig modrig. Aber es ist ein Bett. Über das ich mich bis zu seiner unhöflichen Störung sehr gefreut habe.
»Tu dir keinen Zwang an«, murmelt er und geht zum Frisiertisch am Fenster, wo ein Streifen Mondlicht hereinscheint.
Als meine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnen, erkenne ich mehr Einzelheiten an seiner großen Gestalt. Er trägt wie üblich Schwarz, aber es ist nicht sein Commander-Scythe-Aufzug. Dies ist Nordländer-Kleidung – aus dickerem Material, derber und dazu geeignet, den Wind und die Kälte abzuhalten. An seiner Aufmachung ist nichts chic oder verziert, aber die Stücke sind eindeutig von hoher Qualität und wurden sorgfältig genäht. Das Hemd ist vorn mit einer Reihe schwarzer Knöpfe versehen. Die schweren Lederstiefel reichen ihm bis zum Knie und wurden vor Kurzem poliert. Ich sehe zu, wie er nach unten greift und anfängt, die Schnürsenkel zu lösen.
Ich fahre zusammen. »Was machst du da?«
»Ich dachte, du wolltest schlafen.«
»Aber doch nicht, solange du hier bist!«
»Dann wird das eine lange Nacht.«
Er zieht die Stiefel aus und stellt sie nacheinander auf den Boden. Das dumpfe Geräusch lässt mich erneut zusammenzucken.
»Aber … Du … Ich …« Meine Stimme wird ganz heiser vor lauter Panik. »Das glaube ich einfach nicht!«
»Glaub es lieber.«
Sein völlig ermatteter Ton lässt mich über die Arroganz seiner Worte hinwegsehen. Er klingt müde. Völlig erschöpft. Vielleicht sogar noch mehr als ich. Und obwohl es das nicht sollte, überrascht es mich. Weil er bis jetzt immer so unermüdlich schien. Zäh. Der Respekt einflößende Commander Scythe. Der niemals schläft, sich niemals ausruht. Niemals sterblichen Schwächen wie Hunger oder Ermüdung nachgibt.
Ich habe nun beinahe eine Woche mit ihm verbracht und nie miterlebt, dass er sich ausruht – nicht einmal, wenn wir nachts gerastet haben. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, mich gesund zu pflegen, ging er auf die Jagd, damit wir nicht verhungerten, oder er hackte Holz, damit unser Feuer nicht ausging. Tagsüber ritten wir unerbittlich schnell, nachts hielt er Wache. Er bekämpfte Menschen und Monster, weil er uns unbedingt nach Norden bringen wollte.
In Sicherheit.
Mein Protest erstirbt, als ich ihn, den Dolch noch immer fest umklammert, anstarre. Er steht im Mondlicht und kehrt mir den Rücken zu, sein breites Kreuz angespannt. Eine ganze Weile schweigen wir beide. Dann hebt er die Hände und tut etwas, bei dem mir das Herz stehen bleibt. Etwas, worauf ich, wie mir klar wird, gewartet habe. Seit Tagen. Seit einer Woche. Seit ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, als er vor meinem Henkersbaum stand und mich ansah, als sei meine Existenz das größte Übel, das ihm je widerfahren war.
Er nimmt seinen Helm ab.
Mit einem dumpfen metallischen Geräusch landet er auf dem Tisch. Er stützt sich links und rechts davon ab, spreizt die Finger auf der Tischplatte und holt tief und stockend Luft. Ich sehe die Muskeln unter seinem Hemd arbeiten, als er langsam wieder ausatmet und anscheinend eine Menge aufgestauter Energie freilässt. Sein Kopf ist immer noch abgewandt, und sein Haar fällt wie ein zotteliger Vorhang herunter.
Ich ertappe mich bei der Frage, welchen Ausdruck sein Gesicht wohl in diesem nervenaufreibenden Moment haben mag, wie er wohl im silbernen Mondlicht aussieht. Als er sich zu mir umdreht, trägt er wieder die Maske aus Gleichgültigkeit, die ich inzwischen gut kenne. Dennoch wird mein Mund vollkommen trocken, als ich ihn zum ersten Mal ohne die strengen Konturen seines Helms sehe, ohne den schlangenartigen Nasenschirm, der seine unbestreitbar gut aussehenden Züge in der Mitte teilt.
Ich schlucke schwer.
Er hat nicht die jungenhafte Schönheit eines Bühnenschauspielers oder den auffälligen Reiz eines Lustknaben, die ich hin und wieder vor den Bordellen in Bellmere, Seahavens größtem Hafen, stehen sah, wenn Eli mich gelegentlich mit in die Stadt nahm. Penn hat ein kantiges, symmetrisches Gesicht mit klaren Zügen, dichten Brauen und einer geraden Nase.
Ich finde, er sieht sogar noch besser aus, als ich mir in den vielen Nächten ausgemalt habe, die ich wach am Feuer lag und mich fragte, ob ich ihn je ohne Helm betrachten könnte. Sein Haar ist, ebenso wie die Augenbrauen, die er so oft meinetwegen zusammengezogen hat, von sattem Dunkelbraun. Weder lang noch kurz, sondern irgendetwas dazwischen. Ich frage mich, ob er es kürzer trägt, wenn er nicht gerade unerkannt in den Mittlanden unterwegs sein will. Die gewellten Spitzen reichen ihm bis knapp über die Ohren …
Seine Ohren!
Mir stockt der Atem. Dann mache ich große Augen. Denn seine Ohren …
Sie sind spitz.
Er ist ein Fae.
Ich halte den Dolch so fest in der Hand, dass meine Knöchel gleich bersten. Mein Herz fängt an zu rasen, mein Puls beschleunigt sich zu einem wilden Pochen.
»Du«, flüstere ich, mehr bringe ich nicht über die Lippen. Mehr kann ich nicht denken. Und ich kann nicht richtig atmen. »Du bist …«
Ein Halbling.
Genau wie ich.
Er rührt sich nicht. Sagt nichts. Er bleibt einfach in dem Streifen aus Mondlicht stehen und sieht mich an.
»Du bist ein Fae.« Ich schüttele den Kopf, verneine die Worte, die ich gerade ausgesprochen habe. »Das … Das kann nicht … Das kannst du nicht sein.«
Er zieht die dunklen Brauen hoch. »Ach nein?«
»Aber … du bist ein Prinz«, platzt es törichterweise aus mir heraus.
»Und?«
»Wie kann ein Halbling solch eine Position erreichen?« Bestimmt träume ich noch. »Wie kann jemand, der auch nur einen Tropfen Faeblut in sich hat, so … sichtbar sein, ohne für seine bloße Existenz verfolgt zu werden?«
»In den Nordlanden ist es anders.« Er zuckt kurz die Schultern. »Wir halten es nicht so mit den primitiveren Traditionen unserer Nachbarn im Süden.«
Ich blinzele sprachlos. »Also, in Dyved … gibt es noch mehr wie mich? Wie uns?«
»Beinahe jeder, der jenseits der Berge lebt, ist zumindest teilweise Fae. Reine Menschen sind hinter der Gebirgskette eine Seltenheit.«
»Deine Männer sind aber keine Fae«, merke ich an.
»Doch, das sind sie.«
Ich schüttele eifrig den Kopf. »Aber ihre Ohren …«
»In ihre Uniformen sind Glyphen eingestickt. Zauberformeln. Nichts Starkes, aber sie genügen für einen leichten Trugzauber, der sie menschlich erscheinen lässt. Wenn du deine Sinne schärfst, kannst du die Illusion leicht durchschauen.« Er unterbricht sich. »Versuch es einfach, wenn du sie das nächste Mal triffst. Dann siehst du es selbst.«
»Ich kann keinen Trugzauber durchschauen.«
»Natürlich kannst du das.« Langsam klingt er ungehalten. »Du hast diese Fähigkeit einfach vernachlässigt, genau wie alle anderen.«
Bei der Unterstellung versteife ich mich. »Wie kommst du darauf, dass ich irgendwelche Kräfte habe? Wegen dem Mal auf meiner Brust? Dir muss doch selbst auffallen, wie absurd das klingt. In Anwyvn gibt es seit der Säuberung überhaupt keine Magie mehr. Sie wurde vernichtet, als alle High Fae abgeschlachtet wurden. Das weiß doch jeder.«
Er schweigt einen Moment. Als er mir schließlich seine Frage stellt, klingt sie beängstigend sanft. »Was ist dann an der Schlucht passiert? Mit dem Mann, der dich vergewaltigen wollte?«
Ich zucke zusammen. »Ich weiß nicht.«
»Doch, das weißt du.«
»Nein, weiß ich nicht!« Ich kaue an meiner Unterlippe und versuche, die aufsteigende Panik in Schach zu halten. »Ich weiß bloß, dass er mir gerade noch am Kleid gezerrt hat, dann lag er auch schon auf der Erde und wand sich vor Schmerzen. Was auch immer mit ihm passiert ist, ich war es nicht.«
Zumindest nicht absichtlich.
Seine Stimme klingt immer noch sanft. Auf eine Art, die mich nervös macht. Zurückhaltend wie eine Schlange, bevor sie zuschlägt. »Und wie erklärst du dir die Sache mit der Brücke? Hmm? Wie hast du die Wirklichkeit umgedeutet, damit sie zu deiner beruhigenden Selbsttäuschung passt?«
»Was ist mit der Brücke?«
»Als du durch die kaputte Schwelle gefallen bist. Was ist da passiert?«
»Ich …« Ich schüttele wieder den Kopf, eine Geste der Verwirrung. »Da hatte ich wohl einfach Glück. Der Wind hat die Brücke hochschwingen lassen … und ich wurde nach oben geschleudert.«
»Glück«, brummt er. »Liebe Götter.«
»Ja, Glück!«, blaffe ich ihn an. »Was soll es denn sonst gewesen sein?«
»Du meinst das ernst.«
Ich beiße mir auf die Lippe, damit ich nicht noch mehr erwidere. Stattdessen murmele ich nur: »Ja.«
»Schön. Dann reden wir doch kurz über den glücklichen Windstoß.« Penn tritt ein Stück näher ans Bett heran, was mich sofort wieder in Alarmbereitschaft versetzt. Er bleibt direkt am geschnitzten Pfosten am Fußende stehen – nicht nahe genug, um mich zu berühren, aber dennoch näher, als mir lieb ist. »Der Wind kam aus dem Nichts, so plötzlich, dass es den Gesetzen der Natur widerspricht. Er wehte auch nicht als Luftstrom aus einer Richtung, sondern wie ein Strudel genau um dich herum. Und er hat deinen baumelnden Körper derart nach oben befördert, dass du völlig unverletzt dem sicheren Tod entronnen bist. Und dieser Wind verflog sofort wieder, sobald du festen Boden unter den Füßen hattest.« Er wartet, bis seine Worte den dichten Nebel aus Verleugnung und Verwirrung durchdrungen haben, der mich so fest einhüllt wie eine Decke. »Ich habe im Leben ja schon merkwürdige Sachen gesehen. Unerklärliches. Monströses sogar. Aber noch nie etwas wie diesen Wind.«
Wenn mein Herz eben noch wie eine Trommel schlug, ist es jetzt ein richtiggehendes Dröhnen. Das Blut rauscht mir so laut durch den Kopf, dass ich kaum noch meine eigenen Gedanken höre.
»Das war eine Sturmböe.« Ich glaube es zwar selbst nicht, fühle mich aber genötigt, eine Erklärung zu liefern. »Ein ungewöhnlich heftiger Sturm …«
»Das war keine Böe, und das weißt du genau. Du kennst die Wahrheit. Du willst sie nur nicht glauben.«
»Welche Wahrheit soll das sein?«
Er kommt noch einen Schritt auf mich zu. Sein Blick bleibt starr auf mich geheftet, als er nach dem Bettpfosten greift. »Du hast den Wind gerufen. Du hast ihn heraufbeschworen.«
»Das … Das ist unmöglich.«
»Ist es nicht.«
»Was soll …« Ich sauge scharf den Atem ein. In meinem Kopf herrscht das reinste Chaos. Aus jeder Frage ergeben sich zwei weitere, bis mein Verstand völlig in Aufruhr ist. »Was willst du damit sagen?«
Penn ist mit seiner Geduld so gut wie am Ende. »Damit will ich sagen, dass das Symbol auf deiner Brust kein Muttermal ist. Es ist ein Verbliebenenmal. Ein Zeichen elementarer Macht. Ich habe es auf den ersten Blick erkannt.«
Meine Erinnerung versetzt mich eine Woche zurück – zu meinem Henkersbaum. Schlinge um den Hals, Eisen an den Handgelenken. Und zwei glühende Augen, die mich so intensiv ansehen, dass sie meine Haut in Brand zu setzen scheinen, während er mir das Kleid aufschnürt und die Wirbel und Spiralen zwischen meinen Brüsten näher besieht.
Er hatte es damals schon gewusst.
Was das Mal bedeutet.
Was ich bin.
Irgendwie kommt es mir nicht richtig vor, dass er es so lange vor mir wusste. Dass ich es immer noch nicht weiß. Nicht richtig. Selbst jetzt fühle ich mich frustrierend unwissend, was meine Identität anbelangt.
»Was bin ich?«, flüstere ich entsetzt vor mich hin.
Zu meiner Überraschung gibt Penn eine Antwort. »Als ich dich fand, hatte ich eine Vermutung, aber ich war nicht sicher, über welches der vier Elemente du gebieten kannst. Nach der Brücke allerdings schon.« Er starrt mich an, und seine Augen leuchten. »Du bist eine Windweberin. Du bist die Luft. Zum Leben erwachte Luft.«
Etwas tief in meinem Innern fängt an zu schlagen, wie ein Hammer gegen einen Gong, und es hallt still bis in alle Nervenenden.
Die Luft.
Zum Leben erwachte Luft.
Das Mal auf meiner Brust kribbelt, das vertraute Gefühl von Kälte.
Erwache, jetzt.
Endlich erwacht.
Meine Stimme wird dünn und beinahe hysterisch. Ein letzter Versuch, es von mir zu weisen. »Meinst du nicht, wenn ich den Wind herbeirufen würde, dann hätte ich mir das die letzten Tage zunutze gemacht? Gegen … gegen dich zum Beispiel?«
»Ich meine, wenn du dir die Mühe machen würdest, mit deinen magischen Kräften umgehen zu lernen, statt sie unberechenbar zu entfesseln, wann immer dein Leben in Gefahr ist«, murmelt Penn, »ja, dann hättest du sie wohl gegen mich einsetzen können. Aber so wie es aussieht, scheinst du dir gar nicht bewusst zu sein, welches Erbe du in dir trägst. Welche ungenutzte Macht in dir schlummert.«
»Macht«, wiederhole ich. Meine Lippen tun sich schwer, das Wort zu formen, genauso wie mein Verstand sich schwertut, das alles zu verarbeiten. So unwahrscheinlich es auch klingt, irgendwo in mir – ganz tief verborgen in der dunkelsten Ecke meines Geistes – bin ich erleichtert, dass mir jemand bestätigt, was ich seit Langem vermutet habe.
Etwas stimmt nicht mit mir.
Etwas, das mich kaum merklich von anderen unterscheidet. Mehr als nur das Mal auf meiner Haut oder die Spitzen meiner Ohren. Eine angeborene Andersartigkeit, eine Merkwürdigkeit im Mark meiner Knochen, die mir in dunklen Nächten zuflüstert, dass ich niemals ein normales Leben führen werde. Dass das Schicksal etwas anderes für mich vorherbestimmt hat. Etwas völlig anderes als die sonnigen Küsten von Seahaven. Etwas völlig anderes als eine bequeme, berechenbare Ehe mit einem netten Mann wie Tomas.
Etwas Größeres.
Diese Stimme hat so lange geschwiegen – zunächst auf Elis Geheiß.
Versteck es lieber, Rhya.
Lass lieber niemanden zu nahe an dich heran, Rhya.
Pass dich lieber an, Rhya.
Dann war es mein eigenes Bestreben.
Sei gut.
Sei normal.
Sei gewöhnlich.
Ich habe es versucht. Und wie ich es versucht habe. Tag für Tag, Jahr für Jahr. Ich habe mein Unbehagen beiseitegeschoben und die Stimme zum Schweigen gebracht, die mich verspottete, dass ich anders sei. Fehlerhaft. Verflucht. Ich hatte sie wieder und wieder begraben, wann immer sie auftauchte, bis ich sie vollkommen vergaß.
Aber nun schreit die Stimme es laut heraus, jedes Wort kein Flüstern mehr, sondern ein Brüllen, das ich nicht überhören kann. Das ich nicht wieder begraben kann.
Windweberin, scheint das Mal mich zu verhöhnen, ein Raunen so uralt wie die Zeit, und es wird so kalt, dass ich erschauere. Sylphe der Lüfte … kein Verstecken mehr … 
Ich drücke die freie Hand durch das geliehene Nachthemd darauf, will die unerwünschte Stimme zum Schweigen bringen. Mit wild pochendem Herzen sehe ich Penn an, der nur ein paar Schritte entfernt steht. Er hält den Pfosten fest umklammert, seine Knöchel treten in der Dunkelheit weiß hervor.
»Und was ist, wenn ich es nicht will?«, frage ich kaum hörbar. »Dieses … Mal. Diese … Macht.«
Sein Grinsen ist nahezu boshaft. In seinen Augen funkelt gezügelter Zorn. »Dann hätte ich dich aufknüpfen lassen und mir eine Woche vertane Anstrengung ersparen sollen.«
Ich schnappe erschrocken nach Luft.
»Nun denn.« Er drückt sich vom Bettpfosten ab. »Ich bin müde. In vier Stunden geht die Sonne auf. Die Zeit will ich nicht mit unsinnigen Diskussionen verschwenden.«
Er geht um das Bett herum und nähert sich mit gemächlichen Schritten. Ich rutsche hastig zurück, will Abstand zu ihm halten, aber wo soll ich hin, meine Schultern stoßen gegen das Kopfende. Ich presse die Wirbelsäule dagegen, als Penn sich hinsetzt, sein Gewicht die Matratze einsinken lässt und er langsam die langen Beine auf die Decke schwingt. Dann legt er den Kopf auf das Kissen neben meinem und schließt die Augen.
Einen Augenblick lang herrscht Stille. Ich bleibe ans Kopfteil gelehnt sitzen und starre den Mann an, der direkt neben mir liegt. Seine nackten Füße sind an den Knöcheln verschränkt. Er hat sich den Unterarm über die Augen gelegt, um sie gegen das Mondlicht abzuschirmen.
»Entweder erstichst du mich jetzt mit dem Dolch, oder du legst ihn auf den Nachttisch«, brummt er. »Eins von beidem. Ist mir mittlerweile egal.«
Überrascht schießt mein Blick zu meiner Hand. Den Dolch hatte ich völlig vergessen, aber tatsächlich halte ich immer noch den Griff umklammert, und meine Fingerspitzen sind schon länger nicht mehr durchblutet.
Ich schlucke den Kloß im Hals mit Gewalt herunter und platziere die Waffe mit einem leisen metallischen Klirren auf dem Möbelstück. Mir kribbeln die Finger, als das Blut endlich wieder zu fließen beginnt. Als ich erneut zu Penn schaue, hat er sich nicht vom Fleck gerührt – seine Knöchel sind noch immer übereinandergeschlagen, sein Arm liegt über den Augen –, als wäre er absolut unbesorgt, dass ich ihn im Schlaf ausweiden könnte. Sein Atem geht gleichmäßig, die Brust hebt und senkt sich sacht. Sein Mund ist leicht geöffnet. Ohne den grimmigen Ausdruck, den er sonst meistens aufsetzt, wenn er mich ansieht, wirken seine Lippen voller.
Kann er wirklich schon eingeschlafen sein?
Seine Stirn ist leicht in Falten gelegt, seine Augenbrauen in der Mitte zusammengezogen. Ob die Wunde an seiner Schulter wohl sehr wehtut, will ich fragen, verkneife es mir aber, weil ich mir die Gelegenheit ungern nehmen lassen will, ihn ohne sein Wissen zu betrachten. Sonst ist er immer auf der Hut, nimmt alles um sich herum bis in die kleinsten Einzelheiten wahr. Selbst jetzt, obwohl seine Augen geschlossen sind, befürchte ich doch noch, dass er mich irgendwie beobachtet, dass seine Sinne so geschärft sind, dass er mich dafür nicht einmal ansehen muss.
Ich zwinge mich, den Blick von seinem Gesicht zu lösen.
Trotz meiner schweren Erschöpfung bezweifle ich, dass ich schlafen können werde. Nicht nach allem, was er gerade zu mir gesagt hat. Und schon gar nicht, solange er neben mir liegt.
Das Bett ist nicht sonderlich groß, und er ist ein stattlicher Mann.
Mit rasendem Herzen rutsche ich so nahe an den Rand der Matratze, dass ich beinahe aus dem Bett falle, drehe ihm den Rücken zu und rolle mich zusammen – Knie an die Brust, Arme darumgeschlungen. So umarme ich mich selbst und starre in die Dunkelheit, während meine Gedanken sich gegenseitig durch meinen Verstand jagen wie ein Hund seinen Schwanz.
Ich denke nach über mein Erbe und seltsamen Wind, Verbliebenenmale und Helme aus Metall. Über eingestürzte Brücken und schreiende Soldaten, Pfeile mit roter Befiederung und blutende Wunden. Über trübe Augen und sägenartige Mundwerkzeuge, grünlichen Schleim und gebrochene Knochen. Über die Nordlande, und was mich dort erwartet. Aber vor allem denke ich über meinen merkwürdigen Bettgefährten nach, dessen Atemzüge eine gleichförmige Harmonie zur Melodie meiner Sorgen bilden.
Irgendwie wiegt mich dieses eigenartige Lied in den Schlaf.
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		Als die Tür das nächste Mal aufschwingt, tut sie das knallend und nicht knarrend. Jacs breite Schultern füllen den Rahmen aus, hinter ihm flackern die Flammen der Wandleuchter im Flur.
»Reaver«, verkündet er knapp und dringlich.
»Verdammt!«, ist Penns einzige Reaktion.
Er schiebt mich von seinem Oberkörper und entfernt meinen Arm von seiner Taille – denn zu meinem Entsetzen habe ich mich im Schlaf auf der Suche nach Wärme an ihn geschmiegt, wie eine Katze sich im Winter vor den Kamin kuschelt. Aber es bleibt keine Zeit, mich meines unbewussten Verhaltens zu schämen. Penn ist bereits aufgestanden und zieht seine Stiefel an, bevor ich mich auch nur von der Bettdecke befreit habe.
Mit feuerroten Wangen springe ich von der Matratze und stolpere in der Eile über mein langes Nachthemd. Ich hätte mir den Kopf am Nachttisch aufgeschlagen, wäre Penn nicht plötzlich vor mir aus dem Schatten gesprungen. Er hält mich mit einer Hand fest und reißt mit der anderen mein Kleid vom Haken an der Wand, wo Marta es gestern aufgehängt hat.
»Zieh dich an. In zwei Minuten sitzt du im Sattel.«
»Aber …«
»Zwei Minuten.«
Die Tür knallt zu, und er ist fort. Weil mir keine andere Wahl bleibt, blinzele ich den Schlaf aus den Augen, streife das Nachthemd ab und kämpfe mich in das Unterkleid und den roten Musselin. Kaum habe ich den Gürtel um die Hüfte geschlungen, da fliegt die Tür schon wieder auf. Ich spanne mich an, rechne mit Penn, aber es ist Edwynna. Ihr Haar ist etwas zerzaust, die grau melierte Mähne kräuselt sich unter einer Schlafhaube, aber ihre Augen sind hellwach, als sie ins Zimmer eilt.
»Hier.« Sie drückt mir ein Paar Stiefel aus dünnem Kalbsleder in die Hand. »Zieh die an.«
Ich widerspreche nicht. Ich bücke mich und streife die Stiefel über die dicken Wollsocken, dankbar, dass sie weitaus besser passen als Farleys. Kaum sind die Schnürsenkel gebunden, wirft mir Edwynna einen weißen Umhang über die Schultern. Er ist am Kragen und am Saum mit Polarfuchsfell abgesetzt.
»Der hat meiner Nichte gehört«, erklärt sie mir und schließt die Messingspangen am Hals. »Sie hat ihn hiergelassen, als sie letztes Frühjahr nach Llŷr gezogen ist. In Hylios braucht man keinen Pelz, so viel steht fest.«
»Das kann ich unmöglich …«
»Kannst du, und wirst du auch.« Sie umfasst meine Schultern. »Und jetzt geh. Die Männer werden die Pferde schon gesattelt haben. Wenn du sie noch länger warten lässt, wecken sie mir mit ihrem Gebrüll noch den ganzen Gasthof auf.«
»Danke, Edwynna.« Ich stelle mich kurz auf die Zehenspitzen und drücke ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Für alles.«
Sie blinzelt, erschrocken über meine plötzliche Zuwendung, und schiebt mich wortlos zur Tür. Ich schnappe mir noch schnell meinen Dolch vom Nachttisch, bevor ich beinahe die Treppe hinunter in die düstere, leere Taverne gestoßen werde.
Das rote Kleid hat keine Taschen, mein neuer Mantel hingegen mehrere zur Auswahl. Ich male mir aus, was ich alles für Waffen darin transportieren könnte, während ich hinaus in den noch dunklen Morgen trete. Jac, Mabon und Uther sitzen bereits im Sattel ihrer Arbeitspferde mit langem Fell.
»Endlich lässt sie sich herab.« Jac kneift die Augen zusammen, die nicht wie üblich gut gelaunt leuchten. »Gleich wären wir ohne dich los.«
Ich bleibe stehen, ziehe die Brauen hoch und schöpfe etwas Hoffnung. Vielleicht entkomme ich Penn ganz einfach, indem ich so lange in meinem Ankleidezimmer herumtrödele, bis er die Geduld verliert und ohne mich losreitet …
»Ohne unseren Schutz würde man dich natürlich binnen einer Stunde umlegen«, setzt Jac unbeschwert hinzu.
Natürlich.
Mein Magen verkrampft sich. »Was ist los?«
»Reaver«, brummt Mabon, als sei dieses eine Wort Erklärung genug.
»Dieselben, mit denen eure Einheit gerade noch gekämpft hat?«
Jac nickt abwesend. »Ein paar ihrer Genossen waren gestern Abend in der Taverne, als wir gegessen haben. Sie haben uns erkannt – Penn ebenfalls – und es sofort verbreitet. Zum Glück konnte Uther einen Teil ihrer Gespräche belauschen, sonst wären wir alle vor Tagesanbruch in unseren Betten zur Strecke gebracht worden.«
Mir stockt der Atem. Ich gehe zwei Schritte über die Veranda und will auf einmal möglichst wenig Abstand zu meinen schwer bewaffneten Reisegefährten halten. »Wohin gehen wir?«
»Eigentlich hatten wir vor, euch zum Gipfelportal zu begleiten und euch dort hindurch nach Caeldera zu schicken, aber das kommt jetzt nicht mehr infrage. Sie beobachten es unter Garantie. Rechnen damit. Also müssen wir den langen Weg außen herum nehmen und hoffen, dass sie uns nicht folgen.« Jac verzieht das Gesicht, als sei das eine unerhörte Unannehmlichkeit. »Meine Einheit ist zwei Tagesritte von hier entfernt. Drei, wenn wir die Witwenscharte nehmen, damit wir unentdeckt bleiben.«
»Deine Einheit …« Ich komme nicht mehr mit.
»Eine bewaffnete Eskorte zur Grenze ist eine unmissverständliche Botschaft. Eine Machtdemonstration. Klar so weit?«
Nein, nicht im Geringsten. Aber da fällt mir etwas noch viel Wichtigeres ein, und ich bekomme keine Luft mehr. »Was ist mit Farley?«
»Der bleibt hier.« Jac lässt den wachsamen Blick über den verlassenen Platz schweifen. »Mit dem Bein kann er nicht reiten. Wir schicken in ein paar Tagen eine Kutsche.«
»Oh, das wird ihm gefallen.« Mabon lacht in sich hinein. »Dann kann er nach Caeldera zurückruckeln wie eine werdende Mutter.«
»Aber wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen!«, rufe ich. »Dann ist er leichte Beute!«
»Beruhige dich, Ass. Er war gestern Abend in der Taverne nicht dabei. Sie wissen gar nicht, dass er auch hier ist.«
Das erleichtert mich zumindest ein wenig. »Trotzdem, er sollte nicht allein sein. Nicht in seinem Zustand. Wenn die Knochen in der Schiene verrutschen oder er Fieber bekommt, muss ich ihn doch behandeln können.«
»Nein, musst du nicht.«
Als ich Penns Stimme höre, drehe ich mich ruckartig um. Er tritt aus dem Schatten, Helm auf dem Kopf, Zaumzeug in der Hand und Onyx im Schlepptau. Ein fellgefütterter Umhang schmückt seine Schultern. Sein Blick ist zwar auf mich gerichtet, aber genau wie die anderen Männer scheint er zugleich in der Umgebung nach möglichen Bedrohungen Ausschau zu halten.
»Aber …«
»Der Heiler wird morgen zurück sein«, walzt Penn meinen Widerspruch nieder. »Und Edwynna führt diesen Außenposten schon länger, als du am Leben bist. Sie hat schon genug Schlachtverletzungen und Kneipenschlägereien gesehen. Da kommt sie schon ein paar Tage allein mit einem zänkischen Rothaarigen zurecht.« Er verstummt, hält mir die Hand hin und schnippt ungeduldig mit den Fingern. »Los.«
Ich verkneife mir weiteren Protest und eile zu ihm. Sobald ich nahe genug bin, wirft er mich geradezu in den Sattel. Mir bleibt weniger als ein Atemzug Zeit, mich richtig hinzusetzen, dann springt er hinter mir auf. Einen Arm schlingt er mir um die Taille und zieht mich an sich. Mit dem anderen greift er nach dem Zügel, versetzt Onyx in Bewegung und treibt ihn über den leeren, zugeschneiten Platz, um die schwach brennenden Feuerstellen herum und aus dem Stadtgebiet von Vintare hinaus.

Wir reiten, als seien uns einhundert hungrige Cyntroedi auf den Fersen, und halten erst an, als die Sonne bereits hoch am Himmel steht, um den Pferden eine Pause von dem brutalen Tempo zu gönnen. Im Gegensatz zu Onyx verfügen die ausgeliehenen Rösser nicht über endlose Energiereserven und müssen regelmäßig aus den klaren Gebirgsbächen trinken.
Ich bin froh, aus dem Sattel steigen zu können, sei es auch nur für eine Weile. Meine schmerzenden Muskeln verlangen nach Erleichterung. Als meine Stiefel den vereisten Boden berühren, laufe ich sofort auf die zotteligen Kiefern zu, weil ich mich noch auf ganz andere Art erleichtern muss. Vor unserer überhasteten Abreise war keine Zeit mehr für den Nachttopf geblieben, und die letzten zwei Stunden wurden immer unangenehmer für mich. Hoffentlich hat Penn nicht gespürt, wie ich die Oberschenkel verkrampft und mich im Sattel gewunden habe, da ich bei jedem einzelnen Hufschlag gegen meine volle Blase ankämpfen musste.
Mein Spurt in den Wald wird von einer großen Gestalt gebremst, die sich mir in den Weg stellt. Ich schlucke meinen aufgebrachten Schrei herunter, als ich zum Stehen komme.
»Wo willst du denn jetzt hin?«, fragt Penn finster.
»Euren Feinden Geheimnisse verraten, was denn sonst«, gebe ich ebenso finster zurück. Ich konzentriere mich auf meine Wut, um die Demütigung besser zu ertragen. Ich kann nicht – ich werde nicht – um Erlaubnis bitten, austreten zu dürfen, wie ein Hund, der verdrossen an der Tür kratzt und wartet, dass sein Herr es bemerkt.
»Es ist zu gefährlich hier«, teilt Penn mir trocken mit. »Du wirst dich nicht unbeaufsichtigt bewegen, bis wir Dyveds Grenze ein gutes Stück hinter uns gelassen haben.«
»Und wie soll ich den Reavern dann mitteilen, wo sie euch am besten auflauern sollen?«
Er starrt mich todernst an.
»Ich muss …« Ich trete von einem Fuß auf den anderen. Der Druck in meinem Unterleib ist nicht mehr bloß unangenehm, sondern nicht mehr auszuhalten. »Ich muss mich kurz zurückziehen.« Mein Ton ist so kalt, dass es mich überrascht, dass die Luft zwischen uns nicht gefriert. »Wenn es Euch nichts ausmacht, Eure Hoheit.«
Er spannt den Kiefer an, würdigt meine provokante Bemerkung aber keiner sonstigen Reaktion. Er lässt mich vorbei, aber vorher greift er noch in seine Tasche und holt einen hohlen Holzstab an einem dünnen Lederband heraus. Er ist nicht länger als mein Mittelfinger, und auf einer Seite sind mehrere kleine Luftlöcher hineingebohrt. Eine einfache Rohrpfeife. Er drückt sie mir in die Hand und schließt meine Finger darum.
»Für den Notfall.« Er verstärkt seinen Griff. »Wenn du in Schwierigkeiten gerätst … drei kurze Pfiffe, dann kommen wir sofort.«
»Okay«, flüstere ich und betrachte die Pfeife in meiner Hand, die noch immer in der seinen liegt.
»Wenn du länger als fünf Minuten brauchst, kommen wir auch so.«
»Okay«, wiederhole ich.
»Geh nicht so weit.«
Endlich nimmt er seine Hand zurück, und ich renne praktisch zwischen die Bäume. Erst als ich ein ganzes Stück entfernt und außer Sichtweite bin, bleibe ich stehen und lege mir das Lederband um den Hals, ziehe mein Haar hindurch, damit es direkt am Nacken anliegt. Unter dem Umhang kommt die Pfeife direkt auf meinem Mal zum Liegen.
Viereinhalb Minuten später kehre ich zu den wartenden Männern zurück. Ich meide Penns Blick, als er mir wieder in den Sattel hilft. Wir sprechen auch nicht – weder als er mir den Arm wieder um die Taille legt noch als ich den Rücken an seine Brust lehne, eine inzwischen vertraute Haltung, oder als wir unsere Reise nach Norden durch die endlosen schneebedeckten Berge fortsetzen. Aber hin und wieder nehme ich die Pfeife um meinen Hals in die Hand und frage mich, warum sie sich dabei so beruhigend anfühlt.

In der Dämmerung schlagen wir unser Lager in einer engen Schlucht auf, wo eine heiße Quelle aus den Tiefen der Erde hervorsprudelt. Um das dampfende Gewässer herum riecht es leicht nach Schwefel, aber wenigstens ist es dort nicht so kalt. Ich schicke Edwynna stummen Dank, als ich in einer der vielen Manteltaschen ein paar dünne Lederhandschuhe finde. Ich ziehe sie an und bin froh über den zusätzlichen Kälteschutz.
Im Freien zu schlafen macht mir nichts aus. Schon gar nicht, wenn die Alternative eine Höhle wäre. Nach dem Vorfall mit den Cyntroedi zieht mich so schnell nichts wieder unter Tage. Den Männern geht es wahrscheinlich ähnlich.
Mabon und Uther kümmern sich um die Pferde, während Jac und ich das Lager errichten. Dabei gibt es nicht viel zu tun. Wir holen das zusammengerollte Bettzeug und die Decken aus den Satteltaschen, machen Feuer – niedrig und ohne Rauch, damit wir keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.
»Benutz hier draußen in der Wildnis nie mehr als zwei oder drei Scheite, Ass. Wenn das Feuer größer wird … tja, dann kannst du auch gleich Rauchzeichen geben und verkünden: ›Hier sind wir, meuchelt uns ruhig im Schlaf.‹« Jac schürt die Glut mit einem schmalen Ast. »Wir wollen es den Reaver-Versagern ja nicht zu leicht machen, die uns auf den Fersen sind.«
»Glaubst du, sie sind in der Nähe?«
Er zuckt die Schultern. »Sie sind nicht gut im Fährtenlesen, aber sie sind Opportunisten. Die nehmen alles, was ihnen über den Weg läuft. Aber das hier ist auch nicht ihr übliches Geschäft. Diesmal ist es persönlich.«
»Was heißt das?«
»Reaver hassen die Fae. War schon immer so. Als ihr nächster Nachbar bekommt Dyved den Großteil ihrer Vorurteile ab. Die wollen nicht nur, dass wir unsere Grenzgebiete abtreten, sondern am besten sollen wir alles abtreten – irgendeine wahnwitzige Erklärung sterblicher Vorherrschaft.«
Solche Gruppierungen gibt es in den Mittlanden auch. Ich habe sie in den Hafenstädten gesehen – Säuberungspriester in ihren knochenweißen Roben, die ständig die verdorbenen Sünden der Magie predigten. Sie widmen ihr ganzes Dasein dem Verrat von Halblingen, die daraufhin verfolgt und gehängt werden. Sobald sie mit ihrem giftigen Hass an Seahavens Küste kamen, ließ Eli sich nicht mehr von mir nach Bellmere begleiten.
Als ich Jac von den Priestern erzähle, schüttelt er bloß den Kopf. »Die Reaver sind nicht die Einzigen, die uns hassen, aber sie haben eine einzigartig brutale Art, es zu zeigen. Weißt du noch, was wir gestern Abend gesagt haben? Unsere Einheit«, er deutet mit dem Kinn auf Mabon und Uther, »hat sich jetzt schon ein paar Schlachten mit dieser bestimmten Truppe geliefert. Sie kommen Dyveds Grenzen immer näher. Stellen unsere Entschlossenheit auf die Probe, testen, wie weit sie es treiben können, bis wir zurückschlagen.«
Ich nicke und sortiere unseren Haufen mit Anfeuerholz.
»Vor ungefähr einer Woche haben sie es übertrieben und wegen dieser Fehleinschätzung einige ihrer Männer an unsere besten Bogenschützen verloren. Wir haben ihre Leichen zum Bestatten hinterlassen – aber auch als Warnung.«
Ich schaue hoch und werde blass, als er so beiläufig vom Töten spricht.
Er bemerkt es. Zuckt knapp und ungerührt die Schultern. »Preis des Krieges, Ass. Sie wussten, dass sie mit dem Feuer spielen und sich verbrennen können. Die können froh sein, dass wir nichts Schlimmeres gemacht haben. Wir hätten ihre Taten auch als Provokation eines richtigen Einmarschs werten können. Hätten uns das grässliche Eisschelf, auf dem sie leben, einfach so schnappen«, er schnippt laut mit den Fingern, »und sie alle umlegen können.«
Sollte er mich trösten wollen, so gelingt es ihm nicht.
»Versteht sich natürlich von selbst«, fährt Jac fort, »dass sie nicht sonderlich erfreut waren, dass wir ihre Pläne durchkreuzt und ihre besten Kämpfer beseitigt haben. Sie wollen immer noch ein Stück von unserem Land, aber sie können es sich nicht leisten, noch mehr Männer zu verlieren. Also sitzen sie in der Klemme.« Er unterbricht sich und sieht mich feierlich an. »Das ändert sich natürlich, wenn sie etwas finden, das ihnen eine vielversprechende Verhandlungsposition beschert. Etwas, das Dyved so dringend will, dass es nachgibt. Sagen wir … den einzigen Thronerben zum Beispiel.«
Mein Herz setzt aus.
Sie haben es auf Penn abgesehen.
»In ihren Augen wird Königin Vanora das Land schon hergeben, sobald sie ihren kleinen Bruder portionsweise in Eisblöcken geschickt bekommt. Verstehst du?«
»Ich verstehe«, murmele ich.
»Gut.«
Er steht auf und rollt das Bettzeug aus, ordnet die Schlafstätten im Kreis um das Lagerfeuer an. Ich helfe ihm schweigend und versuche, eine neutrale Miene aufzusetzen. Aber meine Gedanken wandern weit über den Feuerschein hinaus in den eisverkrusteten Wald hinein, in den Penn kurz nach unserer Ankunft gegangen ist, einen Jagdbogen über der Schulter.
Wenn einer von uns die Gruppe nicht allein verlassen dürfte, dann er. Dennoch hat er keine Standpauke bekommen. Ihm ist niemand gefolgt und hat ihm eine Notfallpfeife überreicht, falls ihn unerwartet der Feind überrascht.
»Mach dir keine Sorgen wegen Penn.« Jac fängt meinen Blick über die Flammen hinweg auf. »Wenn die Reaver ihn finden, stehen sie bereits mit einem Bein im Grab. Nicht er.«
»Sorgen?« Ich lache erstickt auf. »Ich mache mir doch keine Sorgen. Sei nicht albern.«
»Du siehst aber so aus. Zumindest gerade eben noch.«
Das ignoriere ich. »Warum um alles in der Welt sollte ich mir Sorgen um ihn machen, Jac? Er ist mein Feind.«
»Ass …«
»Je schneller die Reaver ihn erwischen oder andere Monster ihn fressen, desto schneller komme ich von diesem vermaledeiten Berg wieder runter und dorthin zurück, wo ich hingehöre!«
»Und wo ist das, hm? In den Mittlanden?« Er schüttelt den Kopf. »Ich wüsste jetzt nicht so viele Gründe, warum man an diesen fürchterlichen Ort zurückkehren sollte. Oder hast du schon vergessen, dass sie dich aufknüpfen wollten?«
»Ganz egal, wohin ich gehe, Hauptsache, ich bleibe nicht hier!«, zische ich, und mein Herz rast. Vermutlich vor Angst. »Ich will nichts mit dem zu tun haben, was mich in Dyved erwartet. Ich will nichts mit irgendwas hier zu tun haben. Alles, was ich will – was ich jemals wollte –, ist ein einfaches Leben. Kein Gerede über Verbliebene. Kein Fliehen vor Reavern. Keine schlaflosen Nächte.« Ich atme schwer, keuche beinahe. »Aber ich werde nie bekommen, was ich will, solange euer kostbares Prinzlein bekommt, was er will. Was das genau ist, hat er mir übrigens immer noch nicht erklärt.«
»Er war auch ganz schön damit beschäftigt, dich am Leben zu halten.«
Ich verenge die Augen. »Und warum ist das so, Jac? Was ist sein Ziel? Wofür braucht er mich überhaupt?«
»Das weiß ich nicht, Ass. Ich bin nicht in alles eingeweiht. Ich weiß bloß, dass du dich ganz schön aufregst für jemanden, dem er angeblich vollkommen egal ist.«
»Zum letzten Mal, verdammt, ich mache mir keine verdammten Sorgen um den verdammten Prinz Pendefyre!«, schäume ich und klammere mich an meine Rage. »Was mich betrifft: Wenn er tot ist, bin ich frei.«
Über Jacs Gesicht huscht ein Ausdruck von Enttäuschung. Es gefällt mir nicht, sie in seinem Blick zu sehen. Und noch weniger gefällt mir, dass ihr Anblick mich so sehr stört und wie der Gedanke, er könnte nun eine geringere Meinung von mir haben, an meiner Entschlossenheit kratzt.
Es kümmert mich, was er von mir hält, gestehe ich mir erschrocken ein.
Schlimmer noch …
Er hat recht: Ich mache mir tatsächlich Sorgen um Penn. Und meine plötzliche Feindseligkeit liegt ebenso an meinen widersprüchlichen Gefühlen wie an Jacs guter Beobachtungsgabe. Auch wenn mein Verstand mir weismachen will, es sei albern, sich um das Wohlergehen des Mannes zu sorgen, der mich gegen meinen Willen in die Nordlande verschleppt hat … weigert sich mein stures Herz, Vernunft anzunehmen.
So erschreckend es auch sein mag, mein mürrischer, einsilbiger, nahezu wilder Entführer …
Bedeutet mir etwas.
Es wäre mir nicht egal, wenn er getötet würde.
Ganz im Gegenteil.
Jac sieht immer noch aus, als hätte ich ihn enttäuscht. Ich will gerade den Mund aufmachen und zurückrudern, als ein dumpfer Schlag durch die Nacht schallt. Ein totes Reh landet keine zwei Schritte neben mir im Schnee. Ich schaue von seinem weißen Brustfell zu seinen erloschenen Augen zu dem Paar schwarzer Stiefel neben ihm.
Als ich Penns ausdrucksloses Gesicht sehe, ist mir klar, dass er jedes Wort gehört hat. Auf der Stelle weicht mir die Farbe aus dem Gesicht, und ich versuche, den Kloß im Hals herunterzuschlucken, aber ich schaffe es nicht. Reue und Scham schnüren mir die Kehle zu.
Wenn er tot ist, bin ich frei.
»Glaub mir.« Penns Stimme klingt absolut emotionslos. Er sieht mich an, als sei ich ein Klumpen Mist am Huf seines Pferds. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

Der nächste Tag ist, um es mit einem Wort zu sagen, kühl. Nicht bloß die Temperatur, auch die Haltung der Männer.
Penn ignoriert mich einfach. Jac weicht meinem Blick aus. Selbst Mabon und Uther gehen mir aus dem Weg, als wir einmal rasten und Wildfleisch auf Scheiben von dem Brot mit der dicken Kruste essen, das Edwynna uns in die Satteltaschen gepackt hat.
Ihr Schweigen spricht Bände.
Meine gnadenlosen Worte von gestern Abend werden anscheinend nicht einfach so hingenommen. Meine mangelnde Loyalität ist eine Beleidigung für die ihre.
Zum Zeitvertreib betrachte ich die karge Landschaft. Sonderlich viel Abwechslung hat sie nicht zu bieten. Aus dem gefrorenen Boden wächst keine Vegetation, in der dünnen Luft kreisen keine Vögel. Dunstverhangene Gipfel ragen in die Wolken. Die Täler dazwischen sind blendend weiße Schneeflächen ohne einen einzigen Farbtupfer in der ganzen Eintönigkeit.
Ich frage mich, ob die Hauptpässe weniger öde sind. Wir befinden uns in der Witwenscharte, wie die Männer sie nennen – eine selten genutzte Route, die sich in einer Höhe durch die Berge schlängelt, in die die meisten Reisenden sich nicht vorwagen. Hier oben liegt tiefer Schnee, und es gibt kaum Bäume. Wir folgen keiner erkennbaren Straße, und Siedlungen wie Vintare sehe ich auch keine mehr. Meine Fragen, wann wir endlich unser Ziel erreichen, werden brüsk abgebügelt. Ich erfahre nur vage Details. Dass wir uns mit Jacs Männern zusammentun wollen, von denen wir dann nach Dyved eskortiert werden, und dass wir wegen der Reaver einen Umweg nehmen.
»Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagt Uther, als ich ihn während unserer Mittagsrast zur Seite nehme. Seine grauen Augen vermeiden Blickkontakt. »Einen Tag noch, wenn das Wetter hält.«
Als die Sonne langsam untergeht, bin ich todmüde und zu Tode gelangweilt, weil ich nichts zu sehen bekomme als hin und wieder einen wedelnden Pferdeschweif. Jacs Hinterkopf kenne ich inzwischen in- und auswendig. Ich überlege schon, seine einzelnen Haarsträhnen zu zählen, damit ich etwas zu tun habe.
Mein Blick ist verschwommen und auf nichts Konkretes gerichtet, als es passiert. Die Luft um Jacs dunkelblonde Mähne herum scheint sich zu kräuseln und im schwindenden Sonnenlicht undurchsichtig zu flirren, wie eine Fata Morgana am Horizont an einem heißen Sommertag. Meine Augen spielen mir bestimmt bloß einen Streich, also blinzele ich heftig, um den Schleier loszuwerden.
Doch dadurch wird meine Sehkraft nicht einfach wieder normal, sondern irgendwie … schärfer. Als hätten meine Augen plötzlich Klingen. Klingen, die die unsichtbare Binde durchschneiden, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie trage.
Nachdem ich noch einmal geblinzelt habe, ist das Flimmern vollends in Fetzen gerissen. Noch einmal, und nichts ist mehr übrig. Plötzlich erblicke ich spitze Faeohren anstelle der abgerundeten menschlichen Exemplare, an die ich mich die letzten Tage gewöhnt habe.
Sein Trugzauber.
Ich durchschaue seinen Trugzauber.
Genau wie Penn gesagt hat.
Ich zucke nach hinten gegen Penns Brust und schnappe nach Luft. Er brummt leise.
Ich bin so erschrocken über meine unerwartete Klarsicht, dass ich mir den Hals verrenke, um ihm in die Augen sehen zu können. Mein Gesichtsausdruck lässt ihn fragend die Brauen hochziehen.
»Was ist denn?«
Ich klappe den Mund auf und wieder zu, als ich in seine abweisende Miene blicke. »Nichts«, murmele ich. »Vergesst es.«
Mit doppelt so schnell klopfendem Herzen drehe ich mich wieder um. Jacs Trugzauber ist wieder intakt, und seine Ohren wirken wieder harmlos sterblich. Als ich die Augen zusammenkneife, spüre ich ein schwaches Pulsieren der Macht, das von meinem Mal ausgeht. Die Verzauberung löst sich sofort auf, und ihr verräterisches Schimmern verschwindet von einem Wimpernschlag zum nächsten.
Benommen von meinem Erfolg richte ich meine Aufmerksamkeit vorbei an Jac auf Uther und Mabon, die an der Spitze reiten. Beide sind am Kopf von einem ähnlichen Schimmer umgeben. Jetzt, wo ich es sehe, kann ich gar nicht fassen, dass es mir vorher nicht aufgefallen ist.
Ich verenge die Augen. Das Mal kribbelt. Ich durchbreche beide Zauber zugleich – mit einer solchen Leichtigkeit, dass ich beinahe laut losjubele.
Ich durchschaue ihre Trugzauber.
Unglaublich. So ein Hochgefühl habe ich noch nie erlebt. Aber gemeinsam mit dem Hochgefühl stellen sich auch zahlreiche Fragen.
Hatte ich diese Fähigkeit schon immer?
Habe ich sie lediglich unterdrückt?
Und falls dem so ist … was für Fähigkeiten lauern noch unter den dunkeln Tintenwirbeln auf meiner Brust?
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		Wir sind fast da.
Das ist aus mehreren Gründen offensichtlich. Erstens neigt sich unser Pfad durch die Berge langsam talwärts, mit jeder Stunde verlieren wir mehr an Höhe. Zweitens hat Jac von einem Zweitagesritt gesprochen, und da wir nun schon zweimal unter den Sternen unser Lager aufgeschlagen haben, schöpfe ich Hoffnung. Und zu guter Letzt beschleunigt sich unser Tempo von gemächlichem Getrappel zu einem leichten Galopp, als wir in eine vereinzelt von Kiefern bewachsene Senke gelangen. Dazwischen steigt Rauch von mindestens drei Lagerfeuern in den Himmel.
Bei dem Anblick macht mein Herz einen Satz.
Am Eingang zum Tal verbreitert sich der Pass, und der Hang wird flacher, als wir eine verschneite Kurve umrunden und durch das Wäldchen reiten. Hier ist es wärmer, windgeschützt. Nicht, dass mir bei Penn im Sattel je kalt wäre. Sein Körper verströmt so viel Hitze, als würde unter seiner Haut das Höllenfeuer lodern. Jeden anderen hätte ich längst dazu verdonnert, sich hinzulegen und einen Aufguss mit Fieberkraut zu trinken, weil er doch sicher krank sein muss.
»Gleich sind wir da«, ruft Jac und dreht sich im Sattel grinsend zu uns um. »Da vorn ist eine Lichtung, da haben wir letzte Woche unser Lager aufgeschlagen. Hoffentlich gibt es was Gutes zu essen.«
Er ist bester Dinge und zwinkert mir sogar gut gelaunt zu, um mir zu zeigen, dass er mir meinen Ausbruch von vor zwei Tagen nicht mehr nachträgt. Uthers Mienenspiel hingegen ist das komplette Gegenteil, als er langsamer wird und sich neben Onyx einreiht. Sein Tonfall klingt ebenso ernst, wie er Penn ansieht.
»Keine Späher«, flüstert er.
Penn spannt sich an, seine Brust wird hart wie Stein. »Kein einziger?«
»Nicht an den letzten beiden Posten, an denen wir vorbeigekommen sind.«
»Mist.« Penns Fluch ist ein leises Grollen. Er zögert kurz, dann raunt er: »Augen offen und Klinge bereithalten. Wir nähern uns langsam.«
Uther nickt und drückt seinem Pferd die Fersen gegen die Flanken, treibt es sanft vorwärts. Mit der einen Hand hält er die Zügel, mit der anderen greift er nach seinem Schwert. Neben ihm hat Mabon bereits seine schwere Armbrust gezückt.
»Das ist bloß ein Versehen«, wendet Jac ein, doch sein Gesicht wirkt nun ebenfalls blass vor Schreck. Er spielt mit dem geschnitzten Griff seiner Streitaxt. »Bestimmt ist alles in Ordnung …«
Mitnichten.
Das ist sonnenklar, sobald unsere Pferde aus dem Wald auf die Lichtung treten, auf der sich das Lager der Männer befindet. Die Zelte stehen noch, die Feuer brennen schwach unter den Kochtöpfen mit dickem Haferbrei. Die Soldaten sind gerade beim Frühstück gewesen.
Doch jetzt sind alle tot.
Blutbad.
Ein anderes Wort fällt mir nicht ein – kein anderes Wort kann das beschreiben, was ich sehe. Dieses Grauen, diese Barbarei. Eine ganze Einheit, deren Blut den Schnee rot färbt. Ein Berg übel zugerichteter Leichen türmt sich bis zum Himmel.
Jacs gequälter Schrei zerreißt die Luft.
Mir kommt es hoch, Galle brennt mir in der Kehle. Ich schlucke und schnappe keuchend nach Luft. Keine Zeit, zu verzweifeln. Keine Zeit, irgendetwas zu tun. Weil sie genau in diesem Moment aus dem Wald am anderen Ende der Lichtung gerannt kommen und die Streitäxte schwingen; die Gesichter mit schwarzer Kriegsbemalung bedeckt nehmen sie uns ins Visier.
Reaver.

Penn steigt ab, noch bevor ich auch nur blinzeln kann, schnappt die Zügel und bringt sein Pferd zurück in den Schutz der Bäume. Instinktiv beuge ich mich flach über Onyx’ Hals und presse ihm die Wange gegen das Fell, halte mich an seiner Mähne fest. Ich versuche, zurückzuschauen und Mabon, Uther und Jac im Auge zu behalten, die sich auf ihren eigenen Rössern direkt den Barbaren entgegenstürzen – aber dazu komme ich nicht.
Penns Gesicht schiebt sich vor meines. Ich fahre zusammen, als ich die finstere Wildheit in seinem Blick sehe. Seine glühenden Augen versprechen den Tod – Rache, Vergeltung. Er trachtet nach dem Blut seiner Feinde. Er greift unwillkürlich nach seinem Schwert.
»Nimm das«, bellt er ungeduldig und drückt mir den Jagdbogen und einen Köcher mit frischen Pfeilen in die Hand. Ich lasse sie beinahe fallen, weil ich gar nicht gesehen habe, wie er beides losgemacht hat. »Reite zurück über den Pass dorthin, wo wir gestern übernachtet haben. Dort müsstest du in Sicherheit sein. Wenn dir jemand folgt, schieß ihm ins Herz.«
»Ich bleibe.« Ich schiebe mir den Köcher über die Schulter. »Ich kämpfe …«
Er lässt mich nicht ausreden. »Warte dort auf mich. Ich komme dich holen.«
»Penn …«
»Du musst gehen, bitte.« Seine Stimme bricht – ein verzweifeltes Geräusch, das mein Herz ins Stottern bringt und mich sprachlos macht. Er sieht mir direkt in die Augen, und ich könnte schwören, dass ich darin eine ganz andere Seite von ihm sehe. Eine, die nichts mit Blutvergießen und Schlachtfeldern zu tun hat. »Du musst dich in Sicherheit bringen. Du musst am Leben bleiben. Selbst wenn du dafür töten musst. Selbst wenn du gegen deine verfluchten Moralvorstellungen verstoßen musst.«
»Penn …«
Er hebt die Hand und legt sie mir – bevor ich reagieren kann – in den Nacken, hält mein dickes Haar fest. Er zieht mich näher an sich, sodass unsere Gesichter sich beinahe berühren. Sein Blick fällt auf meine Lippen und bleibt daran hängen.
Für Sekundenbruchteile glaube ich, er wird etwas Unglaubliches, Unvorstellbares tun – wie seinen Mund auf meinen zu pressen und mich küssen. Ich weiß nicht, ob ich eher erleichtert oder enttäuscht bin, als er es nicht tut. Er reißt den Blick los, sieht mir wieder in die Augen, und der Ausdruck süßer Qual unter der kriegerischen Oberfläche lässt mich alles infrage stellen, was ich über unsere Beziehung zu wissen glaube.
»Wenn dir die Pfeile ausgehen«, flüstert er so nahe, dass seine Worte auf meinen Lippen kitzeln. »Vergiss nicht, dass dir noch eine andere Waffe zur Verfügung steht.« Er hebt die andere Hand und drückt sie auf den Stoff meines Mantels, direkt oberhalb des Mals. »Benutze sie.«
Damit lässt er mich los, tritt zurück und schickt Onyx mit einem Klaps aufs Hinterteil wieder dorthin, wo wir herkommen. Über die donnernden Hufschläge und die Schmerzensschreie der Männer hinweg höre ich, wie er sein Schwert aus der Scheide zieht. Und die knirschenden Schritte seiner Stiefel, als er zur Lichtung läuft.
Als ich endlich die Zügel zu fassen bekomme, mich richtig in den Sattel gesetzt habe und mich nach ihm umschaue …
Ist er bereits verschwunden.
Ich gehorche Penn und reite zurück durch den Wald zu dem Pass in Richtung Gipfel. Ich will nicht, aber ich tue es. Weil er darum gebeten hat. Weil er … mich angefleht hat.
Du musst gehen, bitte.
Du musst dich in Sicherheit bringen.
Also gehe ich. Aber mein Herz lasse ich zurück. Dort in dem blutgetränkten Lager. Bei Jac, Mabon und Uther, den Kriegern, die sich in seine Kammern gestohlen haben und unerwartet meine Freunde geworden sind. Bei Penn, dem Mann, der mich ein ums andere Mal gerettet hat, obwohl ich es ihm nie gedankt habe.
Mit jedem Hufschlag von Onyx ruft mein Gewissen lauter, ich sei ein Feigling, weil ich davonlaufe, weil ich sie im Stich lasse, obwohl sie so klar in der Unterzahl sind. Es waren so viele Reaver. Ein nicht enden wollender Schwall von ihnen ergoss sich aus dem Wald.
Was können vier Männer schon ausrichten gegen vierzig?
Die Chancen stehen so schlecht, dass ich lieber nicht darüber nachdenke. Die Vorstellung wäre zu schmerzhaft.
Ich höre die Schmerzensschreie, bis Onyx mich außer Hörweite gebracht hat, und frage mich, von welcher Seite sie kommen. Doch dann vernehme ich auch noch andere Geräusche. Das Klirren von Stahl, das Schwirren von Armbrustpfeilen und, was am seltsamsten ist, ein dumpfes entferntes Bullern, das vom Wind zu mir getragen wird und das ich nicht zuordnen kann. Vielleicht spielen mir meine Ohren aber auch einen Streich, und die Angst beschwört geisterhafte Geräusche herauf, als ich in den Wald flüchte.
Ich schaffe es nicht zum Kamm.
Als Penn mich durch den Wald geschickt hat, hatte er keine Ahnung, dass ein zweites Aufgebot an Reavern von hinten zusammenrücken und den Pass verstellen würde, damit wir uns nicht wieder in die Berge zurückziehen können. Ich sehe sie, einen Augenblick bevor sie mich erspähen – eine Truppe Männer in Leder und Pelz, die ihre Körper mit dem vertrauten dunklen Metall geschmückt haben. Eisen. Stäbe und Ringe haben sie sich durch Ohrläppchen und Brauen gestochen, durch Nasenflügel, Brustwarzen und Lippen. Ihre nackten Oberkörper und bleichen Gesichter sind mit schwarzer Farbe beschmiert, dank derer sie aussehen wie aus einer anderen Welt, obwohl rundliche Menschenohren von ihren Schädeln abstehen.
Schon das äußere Erscheinungsbild der Reaver lässt einen körperlich spüren, wie viel Hass sie gegen Halblinge hegen. Gegen alle magischen Wesen. Jac zufolge leben sie lieber freiwillig in der entlegenen Wildnis der Cimmerer Berge, anstatt einem Faekönigreich wie Dyved die Treue zu schwören. Ihre Vorfahren waren nicht nur an der Säuberung beteiligt, sie genossen das Blutvergießen und die Jagd auf Halblinge und High Fae, als wäre es ein spaßiger Zeitvertreib.
Ich bin mir ziemlich sicher, was sie mit mir machen werden, sollten sie mich in die Finger bekommen. Penn werden sie vielleicht am Leben lassen, um ein Druckmittel zu haben und um ihn zu foltern oder etwas anderes unvorstellbar Abscheuliches mit ihm anzustellen. Aber dem Rest von uns droht ein schnelles Ende.
Als ich den versperrten Pass sehe, ziehe ich es nicht einmal in Betracht, zu kämpfen. Ich greife nicht nach den Bogen auf meinem Rücken. Denn auch wenn diese Kompanie kleiner ist als die im Lager, sind es dennoch viel zu viele, als dass ich mit ihnen fertigwerden könnte. Mehr Männer, als ich Pfeile im Köcher habe. Mehr, als ich jemals allein überleben könnte.
Ich ziehe die Zügel straff nach rechts. Onyx reagiert sofort und wechselt die Richtung, ohne aus dem Tritt zu geraten, aber auch die größte Eile kann uns nicht retten. Ich höre ihre kehligen Schreie – »Da! Schnappt euch die Spitzschlampe!« –, als sie mich im Wald entdecken. Ihre Worte klingen abgehackt, ein seltsam verzerrter Dialekt der gemeinen Sprache. Der Alarm verbreitet sich. Trampelnde Stiefel nehmen die Verfolgung auf.
Sie haben zwar keine Pferde, aber sie sind schnell und kennen sich in diesen Wäldern viel besser aus als ich. Ich reite blind an den breiten Kiefern vorbei, wähle willkürlich die Richtung aus und suche nach einem Versteck, wenn es schon keinen Ausweg gibt. Der Wind heult auf, als ich immer wieder anhalten muss – weil ein Spalt in der Erde zu breit zum Überspringen ist, weil eine senkrechte Felswand zu steil zum Erklimmen ist, weil ein halb gefrorener Fluss zu tief zum Durchwaten ist. Mein Haar flattert mir gegen die Wangen. Das Mal auf meiner Brust brennt, die kalte Furcht bestimmt jeden Atemzug, den ich schöpfe.
Im aufziehenden Sturm höre ich die Reaver näher kommen, der Abstand wird mit jeder Sackgasse, in die ich gerate, geringer. Sie treten knackend auf Zweige, schicken hektische Rufe hin und her. Meine Panik nimmt gemeinsam mit dem Wind Fahrt auf, er heult wie ein wildes Tier in der Falle. Onyx wiehert und verdreht die Augen. Ich tätschele ihm zur Beruhigung den Hals, obwohl ich selbst mit den Nerven am Ende bin.
Bin ich dafür verantwortlich? Habe ich diesen heulenden Sturm irgendwie heraufbeschworen, wie Penn behauptet hat?
Selbst wenn dem so ist, habe ich gar keine Möglichkeit, es zu hinterfragen. Nicht jetzt, wo die bemalten Krieger immer näher kommen. Ich höre immer noch, wie sie sich durchs Unterholz schlagen.
Nicht weit entfernt.
Überhaupt nicht weit.
Ich drücke die Fersen nach innen, führe Onyx fort vom vereisten Fluss. Wir galoppieren am Ufer entlang und suchen eine Stelle, an der wir das Wasser überqueren können, aber es wird stromabwärts immer breiter, die Oberfläche ist nach wie vor nur halb zugefroren, das Wasser voller Eisklumpen. Mit jedem Hufschlag entfernen wir uns weiter von der Witwenscharte, wo wir eigentlich Zuflucht finden sollten. Und weiter von der Lichtung, wo meine Gefährten um ihr Leben kämpfen.
Wenn sie überhaupt noch am Leben sind und kämpfen können.
Ich verdränge den Gedanken sofort wieder.
Wir reiten weiter, folgen dem Wasser bergabwärts. Es fängt an, leicht zu schneien. Zumindest denke ich das anfangs. Bald wird mir jedoch klar, dass da keine Schneeflocken durch die Luft tanzen, sondern Asche, die der Wind herbeiweht, den ich mit meiner Panik heraufbeschworen habe. Einen Moment bin ich verwirrt, aber als ich die glühenden Fetzen betrachte, wird es mir atemberaubend schnell klar.
Das Bullern vorhin war keine Sinnestäuschung. Es war das alles verschlingende Prasseln eines riesigen lodernden Feuers. Obwohl ich vielleicht eine Meile entfernt bin, kann ich es hören, wenn ich angestrengt lausche – ein stetiges tiefes Rumoren hinter dem Jaulen des Winds.
Ich riskiere einen Blick über die Schulter und reiße die Augen auf. Als wir vor weniger als einer Stunde ins Tal kamen, sah es so idyllisch aus – verschneite Kiefern und Tannen im fahlen Sonnenschein. Ein seltener wolkenloser Tag im Gebirge.
Wie schnell die Welt sich verändert hat. Nun ist der Himmel dunkel – nicht durch Gewitterwolken, sondern durch Rauch. Schwarz quillt er zwischen den Bäumen am Hang über mir empor, wo das Inferno am hellsten brennt.
Das Lager.
Das muss das Lager sein.
Ich schaudere bei dem Anblick und bete, niemand, der mir wichtig ist, möge von der unnatürlichen Feuersbrunst eingeschlossen sein. Denn das ist kein normales Feuer. Es ist gigantisch. Eine Flammenwand, die sich mit unberechenbarer Geschwindigkeit durch das Tal frisst und dabei alles vernichtet. Angefacht vom tosenden Wind. Sie wird von ihm angezogen, ernährt sich von ihm, folgt ihm …
Direkt zu mir, begreife ich wie vom Donner gerührt.
Wäre ich auf dem Kamm, dort, wo ich sein sollte, könnte das Feuer mir nichts anhaben. Ich wäre in Sicherheit, weit oberhalb der Reichweite der Flammen. Stattdessen stehe ich direkt in ihrem Weg.
»Los!« Ich treibe Onyx an und kehre dem Feuer den Rücken zu. »Komm schon, alter Junge!«
Das Feuer rauscht durch das Tal, überrollt die Kiefern und jagt uns mit seinen gierigen Klauen durch den Wald. So schnell und grell, als würde das Höllenfeuer aus der Unterwelt das Land heimsuchen.
Ich höre die panischen Schreie der Reaver, die mir den Hang hinab gefolgt sind, als sie von Rauch und Flammen umzingelt werden. Ich höre sie um Hilfe rufen, höre ihre Qualen in den Himmel schallen. Und dann höre ich gar nichts mehr. Nichts als das rasende Brüllen des Feuers und den heulend antwortenden Wind.
Egal wie schnell ich reite, das Inferno ist schneller. Der Rauch verdichtet sich immer weiter, bis mir die Augen tränen und der Hals kratzt. Der Rauch nimmt mir die Luft zum Atmen und mit seinen giftigen Wolken die Sicht. Ich huste, keuche, blinzele und halte die Zügel fest umklammert.
Onyx wiehert verängstigt und wird langsamer, kann in der aufziehenden Dunkelheit das Tempo nicht halten. Ich treibe ihn weiter an, spüre den Tod bereits anklopfen, aber nach ein paar Schritten bleibt der Hengst wie angewurzelt stehen und stellt sich auf die Hinterbeine, tritt mit den Vorderhufen nach der Luft. Dabei falle ich beinahe aus dem Sattel. Ich grabe die Fingernägel tief in den Knauf, als ich mich festzuhalten versuche.
»Hey, hey«, krächze ich heiser. Mit zitternder Hand streichele ich seinen Hals. »Ich weiß, dass du Angst hast. Ich habe auch Angst.«
Er schnaubt ungehalten und wirft den Kopf hin und her. Er will nicht weitergehen.
Mein Körper ist angespannt wie eine Bogensehne. Wenn wir nicht möglichst viel Abstand zu den Flammen gewinnen … wenn wir keinen Weg hier rausfinden …
Aber wie?
Ich habe keine Möglichkeiten mehr. Und keine Zeit. Keine Hoffnung.
Es sei denn …
Benutze sie, hat Penn gesagt.
Kann es so einfach sein?
Das Mal auf meiner Brust ist still. Tödlich still. Als würde es abwarten, was ich vorhabe. Abwarten, ob ich nach all der Zeit endlich in mich gehe und erprobe, was mich dort erwartet.
Weberin des Windes … Etwas regt sich in meinen Knochen. Ein Flüstern. Eine Antwort. Beschwörerin der Lüfte … 
Die Luft als solche anzurufen – ich muss den Verstand verloren haben. Und zwar vollends, es auch nur in Betracht zu ziehen. Der Wind kam mir immer vor wie ein wildes Wesen. Lebendig, nicht greifbar. Eine Macht, die weder gezähmt noch kontrolliert werden kann. Aber während ich langsam an dem tödlichen Rauch ersticke, kann ich es mir nicht leisten, das Für und Wider abzuwägen. Es gibt keinen Raum für Diskussionen.
Ich muss handeln.
Darauf vertrauen, dass Penn sich in mir und meinen Fähigkeiten nicht getäuscht hat.
Verzweifelt schließe ich die Augen und konzentriere mich auf die seltsam pulsierende Energie, die ich gespürt habe, als ich Jacs Trugzauber zum ersten Mal überwunden habe. Den Ruck, den ich an der Schlucht bei Burrows’ Männern gespürt habe. Und auf der Brücke, als ich beinahe in den Tod gestürzt wäre. In der Nacht, als ich von der verkohlten Erde von Seahaven geflohen bin. Und, wenn ich ganz ehrlich bin, ein Dutzend andere Male davor. Die ich verdrängt und beiseitegeschoben habe, damit ich mich weiter an die Sicherheit klammern konnte.
Nichts zu sein.
Ein Niemand.
Eine namenlose Waise.
Ein machtloser Halbling.
Ein wertloser Spitz.
Kälte kribbelt an meiner Brust, ein eisiger Kuss.
Windweberin … Ein Flüstern aus meinem Innern. Kein Verstecken mehr … 
Ich klammere mich an die innere Stimme wie an einen Wollfaden, wickele ihn mir um den Finger und ziehe, ziehe, ziehe daran, bis sich das Knäuel in meinem Innern entwirrt. Irgendwo tief drinnen. Im Geflecht meines Wesens. In den Nähten meiner Seele. Irgendwo so weit in der Tiefe, dass sie es niemals entdecken werden, selbst wenn sie mich in Stücke hacken und mir in die blutige Brusthöhle schauen.
Das Prickeln der Macht wird zum Pulsieren; das Pulsieren zum Pochen. Es fließt durch mich hindurch, eine riesige kalte Flutwelle im Innern meines Körpers, die in einem Gefühl des Erkennens bricht.
Dieses Gefühl ist mir nicht fremd.
Ich habe es schon oft gefühlt.
Am Sandstrand, wie es an meinem Rock zog und mir Salz und See ins Gesicht blies. Auf dem Berggipfel, der eisige Hauch, der jeden Atemzug kristallisieren und jeden Zentimeter freiliegende Haut gefrieren ließ. Mitten in der Nacht, wie es durch die Bäume raschelte und ein Gewitter mit sich brachte. Im rosafarbenen Sonnenaufgang, wie es die empfindlichen frischen Frühlingsblüten wiegte.
Wind.
Luft.
Himmel.
Es summt unter meiner Haut, wie elektrischer Strom. Ich kann es nicht kontrollieren – ich versuche es gar nicht erst. Aber als es durch mich hindurchschießt, kämpfe ich nicht dagegen an, versuche es nicht aufzuhalten und abzubremsen wie sonst immer – ganz im Gegenteil. Ich stoße es nach außen. Ich lasse es los, zum ersten Mal seit zwanzig Jahren. Und als ich das tue, schicke ich ein verzweifeltes Gebet an alle Götter, die mir zuhören mögen.
Lasst mich atmen.
Der Wind explodiert aus mir heraus, ein mächtiger Wirbelsturm erhebt sich aus meiner Haut. So kraftvoll, dass der Himmel selbst einen Schrei ausstößt, laut genug, dass mir das Trommelfell platzen könnte.
Oder bin ich diejenige, die schreit?
Ich kann mich nur am Sattelknauf festklammern, während der Wind in Wellen durch mich hindurchschießt. Er zerreißt mich von innen. Ich glaube, meine Haut wird ebenfalls reißen, und meine Seele. Die Kälte in meiner Brust ist so gewaltig, dass ich beinahe das Bewusstsein verliere.
Etwas läuft mir übers Gesicht. Blut, ich schmecke es auf den Lippen. Es kommt aus meiner Nase, wie nach einem Faustschlag, und tropft auf meinen schönen weißen Mantel wie rubinrote Tränen. Mit dem Geschmack von Kupfer auf der Zunge packe ich den Knauf noch fester und halte den Wellen des Sturms stand, die immer weiter ausströmen.
Ich konzentriere mich auf meinen Atem. Ein und aus, aus und ein. Wieder und wieder und wieder, bis die Schockwellen abebben. Bis ich wieder Luft bekomme.
Ich kann wieder atmen.
Die Luft ist frei von Rauch.
Ich schlage die Augen auf. Der Anblick, der mich erwartet, lähmt meine Sinne. Das Feuer tobt keine zwanzig Schritte entfernt, eine Wand aus Flammen und Tod, die mich an das vereiste Flussufer fesselt … aber sie kommt nicht mehr näher. Etwas hält sie davon ab. Eine unsichtbare Begrenzung aus undurchdringlicher Luft drängt ihr gnadenloses Voranpreschen zurück. Die Flammen züngeln gierig daran, sprühen Funken und qualmen böse … aber das Inferno kommt nicht näher. Ich habe ihm den Weg abgeschnitten.
Aber für wie lange?
Das Mal auf meiner Brust schmerzt wie eine offene Wunde. Es würde mich nicht überraschen, wenn es durch den Stoff meines Kleids hindurchbluten würde. Vom Nasenbluten ist mir ebenso schwindelig wie vom Anblick meines … wie soll ich es nennen?
Zauns?
Meiner Barrikade?
Schutzschild trifft es wohl am besten, nehme ich an. Ein Schutzschild aus erstarrter Luft.
Ich will mich in Bewegung setzen, aber ich habe zu viel Angst. Angst, dass der Wall, der meinen Tod fernhält, zusammenbricht, wenn ich einen Augenblick nicht aufpasse. Als ich noch zögere, spüre ich, dass mir die Kraft ausgeht, meine Energie schwindet. Ich habe keine Ahnung, wie ich meine Macht richtig einsetze. Es war pures Glück, mehr als alles andere, das mich gerettet hat.
Ich hoffe, dass mein Glück anhält, und versetze Onyx wieder in Bewegung. Er wirft den Kopf zurück, sein Zaumzeug rasselt. Ihm gefällt die Situation genauso wenig wie mir. Aber er ist absolut zuverlässig. Auf mein Drängen hin trottet er ein paar Schritte vom Feuer weg, sein Rücken unter mir ist steif vor Anspannung. Als wäre auch er skeptisch, ob die Schutzwand einstürzt oder uns folgt.
Mein Magen dreht sich um, als ich die Flammen einen Satz machen und den unberührten Fleck Erde verschlingen sehe, den mein wandelnder Luftschild freigibt. Mit zitternden Händen ziehe ich an den Zügeln und bringe Onyx zum Stehen, um meine Theorie zu überprüfen. Das Feuer unterbricht sein Voranschreiten gemeinsam mit uns.
Es hält.
Erleichterung überkommt mich. Anscheinend ist es sicher, weiterzugehen. Wäre ich kein so großer Feigling – oder etwas tollkühner –, könnte ich womöglich direkt durch das Feuer reiten, zurück zum Lager, zurück zur Witwenscharte, und meiner Macht vertrauen, den Tod fernzuhalten. Aber der Anblick der Flammen aus einer Richtung ist schon Furcht einflößend genug. Der Gedanke, sie würden sich von allen Seiten nähern, mich einschließen …
Schaudernd wende ich den Blick ab.
Jetzt werde ich mich in Sicherheit bringen. Schutz suchen. Und wenn das Feuer erloschen ist, werde ich mich zurück in die glimmende Asche wagen. Und meine Freunde suchen.
Penn suchen.
Ich reite weiter und folge dem gewundenen Fluss ins Tal. Hin und wieder drehe ich mich um und vergewissere mich, dass die Flammen immer noch hinter meinem Schild sind, dass sie nicht näher kommen als zwanzig Schritte.
Das tun sie nicht.
Nach einer Weile habe ich genug Mut gesammelt, um an einer Flussbiegung kurz anzuhalten, wo das flache Wasser ruhig und klar ist. Ich steige ab und führe Onyx ans Ufer. Er trinkt gierig, ich hocke mich hin und tue es ihm gleich, halte meine behandschuhten Hände ins Wasser und schlürfe durstig. Meine Kehle brennt – vom Schreien, vom Rauch. Ich spüle den Geschmack von Feuer und Blut fort, trinke, bis ich genug habe. Dann wasche ich mir die Spuren des Nasenblutens aus dem Gesicht. Mein weißer Umhang wird wohl für immer davon gezeichnet sein.
Es kostet Kraft, mich wieder aufzurichten. Ich schwanke, kämpfe um mein Gleichgewicht und blinzele, weil ich Sterne sehe. Die Luft fühlt sich schwerer an als sonst. Jeder Schritt ist so anstrengend, als würde ich durch knietiefen Schlamm waten. Ich lehne mich erschöpft an Onyx. Zu erschöpft, um zurück in den Sattel zu steigen.
Mein Mal summt, ein stetiges leises Pulsieren, das mir die letzten Kraftreserven nimmt. Nicht lange, und ich werde völlig ausgelaugt sein … im Gegensatz zum Feuer, das nicht so schnell ausgehen wird. Es wütet in der Ferne weiter, wälzt sich unersättlich durchs Tal.
Mein Blick wandert zum Fluss. Hier ist er gemächlicher, das Wasser schäumt nicht so wie weiter oben am Gipfel. Ich sehe keine Stromschnellen. Und er ist recht schmal – vielleicht zwölf Schritte bis ans andere Ufer. Eine Distanz, die ich unter normalen Umständen innerhalb von Sekunden schwimmen könnte.
Aber diese Umstände haben wenig mit Normalität zu tun.
Von der Kälte wird mir sicher die Luft wegbleiben. Aber wenn wir es hinüberschaffen, spielt es keine Rolle mehr, wenn mein Schild unweigerlich zusammenbricht. Wir wären in Sicherheit, geschützt durch die natürliche Barriere des Wassers.
»Was meinst du, mein Junge?«, frage ich Onyx und streiche ihm durch die lange dunkle Mähne. »Sollen wir es riskieren?«
Seine glänzenden Augen geben mir keine Antwort.
»Ich glaube, wir haben keine Wahl.« Ich lege ihm die Stirn an den Hals und atme schwer, mir ist schwindelig vor Erschöpfung.
Er wiehert leise.
»Zusammen«, sage ich. »Zusammen schaffen wir es.«
Wenigstens werden wir es versuchen.
Zum Glück ist die Überquerung weniger schlimm als befürchtet. Der Fluss wirkte vom Ufer aus zwar ziemlich tief, aber ich tauche nie weiter als bis zur Hüfte ein. Mein nasser Rock saugt sich voll und wird immer schwerer, aber ich halte mich an Onyx’ Zaumzeug fest und kämpfe mich gemeinsam mit ihm vorwärts.
Es ist furchtbar kalt. Beinahe so kalt wie das Mal auf meiner Brust. Aber die Strömung ist schwach und plätschert mir nur leicht gegen die Beine. Manchmal scheint sie mich sogar vorwärtszuschieben. Mir mit Wasserstupsern zu helfen. Aber auf die andere Seite zu gelangen verlangt mir den letzten Rest Kraft ab. Keuchend trete ich ans Ufer.
Ich lasse das Zaumzeug los und falle auf die Knie, kann kaum verhindern, dass ich komplett zusammenbreche. Meine Lederhandschuhe drücken sich gegen die vereiste Erde, und ich atme japsend ein und aus. Meine Kraft hängt am seidenen Faden, ich kann den Schild kaum noch aufrechterhalten.
Ohne aufzustehen, schaue ich über die Schulter zu der Feuersbrunst. Sie ist fünf Schritte vom gegenüberliegenden Ufer entfernt und stemmt sich gegen die unsichtbare Barriere. Als wollte sie mich auf die Probe stellen. Als würde sie auf den Moment warten, in dem mich die Kräfte verlassen.
Ich bete darum, dass der Fluss dann Schutz genug bietet.
Onyx’ Ausrüstung klappert, als er nervös hin und her trappelt. Er wiehert, als wollte er mich warnen. Ich will mich zu ihm umdrehen, unterwegs bleibt mein Blick aber an etwas hängen, das vor mir auf der Erde steht. So nahe, dass ich es berühren könnte.
Ein Paar Stiefel.
Wo sie herkamen und wieso ich sie nicht gehört habe – immerhin bin ich zwar müde, aber nicht so müde, dass meine Sinne komplett versagen würden –, ist mir ein Rätsel. Erschrocken hebe ich den Kopf und erblicke nacheinander muskulöse Männerbeine in dunkelblauen Hosen, eine breite Brust und die merkwürdigsten Augen, die ich je gesehen habe.
Faeaugen, daran besteht kein Zweifel. Die Pupillen sind ganz leicht länglich, die Iris ist so leuchtend blau, dass die feinsten Saphire von Anwyvn dagegen verblassen würden. Der Rest des Gesichts raubt mir den Atem, und ich grabe die Finger in den Boden.
Ich halte seinen Blick, doch seiner schweift kurz ab zu meinem wankenden Luftschild. Als er mich wieder ansieht, leuchten seine Augen raubtierhaft. Er verzieht die Lippen und mustert mich, wie ich ausgestreckt vor ihm auf der Erde liege. Er legt spöttisch den Kopf schief.
»Na, so was«, murmelt der Fremde mit tiefer melodischer Stimme, die geschmeidig wie Wasser über Flusssteine fließt. »Du bist aber interessant.«
Dann wird alles schwarz.
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		Ich träume von einem großen dunklen Meer.
Von den Wellen und dem Wasser. Vom Salz und der bitteren Kälte. Ein gewaltiger Ozean, unergründlich wie die Zeit. Und ich, ein winziges Stück Treibgut, den Gezeiten ausgeliefert. Ich ertrinke nach und nach, als mein Kopf untertaucht und nie wieder an die Oberfläche kommt.
Das sollte mir Angst einjagen, aber ich habe diesen Traum schon einmal geträumt. Tausende Male bin ich in diesem Meer geschwommen, und mein schlummernder Geist ist unendlich oft in die gnadenlosen Tiefen zurückgekehrt, zu den Wogen, der Gischt und den Schaumkronen. Zu der Strömung, die mich streichelnd und schmeichelnd auf den Grund zieht, mir süße Worte zuflüstert, obwohl sie mich gerade tötet.
Diese tödliche Traumsee liegt nicht an der sonnigen Küste von Seahaven, sondern woanders – irgendwo, wo ich noch nie war. Ein Fantasiegebilde aus Schlaf. Denn sollte solch ein Ort wirklich existieren, gesehen habe ich ihn noch nie. Aber er fühlt sich so real an, so lebendig, manchmal glaube ich, es muss eine Erinnerung aus einem früheren Leben sein, die durch den Äther schwebte, als meine Seele zur Welt kam.
Als ich nach Luft schnappend erwache, schmecke ich immer noch das Meersalz auf den Lippen.
Ich brauche eine Weile, um die Überbleibsel des Traums abzuschütteln. Ich schaue mich mit weit aufgerissenen Augen um und habe Mühe, mich zurechtzufinden. Ich halte nach Bedrohungen Ausschau. Aber es gibt keine.
Ich bin allein.
Allein in einem fremden Bett, in einem fremden Zimmer. Keine Spur von meinen Habseligkeiten. Weder von meinem Bogen noch dem Köcher, dem Dolch oder meinen Kleidungsstücken. Die Bettdecke, die ich umklammert halte, ist hellblau, die weiche Federmatratze unter mir von feinster Qualität. Das Zimmer selbst ist sandfarben, der Boden ist mit schimmerndem Elfenbein gefliest.
Es wirkt wie ein gewöhnliches – wenn auch recht nobel eingerichtetes – Schlafzimmer, alles ist geschickt aus hellem Holz gefertigt, vom geschnitzten Schreibtisch über die Nachtkästchen zum Kleiderschrank. Die Wand dem Bett gegenüber wird von einem großen Bleiglasfenster mit Rautenmuster eingenommen.
Ich schlage die dicke Bettdecke zurück und gehe barfuß darauf zu, meine Beine sind ganz schön wackelig. Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos war, jedenfalls nicht lange genug, um meiner Erschöpfung entgegenzuwirken. Ich bin entkräftet bis in die Knochen. Und das nicht bloß auf körperliche Art, sondern bis so tief in die Seele, wie ich es noch nie erlebt habe. Das Gefühl beginnt am Mal auf meiner Brust, genau wie Kopfschmerzen sich in den Schläfen konzentrieren, und strahlt von dort aus.
Offenbar hat es einen Preis, meine Macht einzusetzen.
Ich frage mich, wo meine Stiefel sind, als sich die Kälte der Fliesen in meine Fußsohlen schleicht, und wer mir das hauchdünne Nachthemd angezogen hat. Mein Herz klopft, als mir das Gesicht wieder einfällt – der Mann vom Flussufer. Seine leuchtend blauen Augen sind das Letzte, woran ich mich erinnern kann. Ihr raubtierhaftes Funkeln. Das selbstgefällige Grinsen. Diese Stimme, die wie ein tödlicher Wasserstrahl durch die Luft floss.
Na, so was. Du bist aber interessant.
Ich will mir gar nicht ausmalen, dass er mich nackt ausgezogen und in dieses Kleid gesteckt hat. Es ist beinahe unanständig, der Stoff so durchscheinend und dünn, dass es annähernd transparent ist. Keine Seide, sondern etwas viel Feineres. Die Nadelstiche sind so winzig und haargenau, dass ich kaum eine Naht entdecke. Es umfließt mich wie eine Flüssigkeit, als ich am Fenster stehen bleibe.
Mir bleibt der Mund offen stehen.
Im bewusstlosen Zustand habe ich wohl eine beträchtliche Höhenveränderung mitgemacht. Die Cimmerer Berge erstrecken sich vor mir – oder vielmehr über mir. Wo auch immer ich nun bin, der Ort befindet sich am Fuß des Gebirges. Wenn ich mit zusammengekniffenen Augen zum zentralen Gipfel blicke, erkenne ich gerade so eine dunkel verkohlte Stelle im schneebedeckten Nadelwald. Eine verkokelte Wunde an der Flanke des Bergs – die einzige verbliebene Spur des Feuers. Anscheinend hat es den halben Hang verschlungen, bevor es endlich erloschen ist.
Bei dem Anblick kann ich kaum glauben, dass ich das Ganze unbeschadet überstanden habe. Meine Augen brennen, als ich an Penn und seine Männer denke, die um ihr Leben gekämpft haben. Sie müssen inmitten des Brandherds gewesen sein. Selbst, wenn sie die Reaver überlebt hätten …
Kann irgendjemand ein solches Feuer überleben?
Ohne auch nur ein Klopfen als Vorwarnung fliegt die Tür auf. Ich vergesse meine Tränen und wirbele herum, um mich dem Eindringling zu stellen. Aber als ich den Fae vom Fluss wiedererkenne, weiche ich einen Schritt zurück und drücke das Rückgrat so fest gegen die Fensterbank, dass ich bestimmt einen blauen Fleck davon bekomme.
»Du bist wach.« Er schlendert ins Zimmer, als wäre es seines. Was es, wie mir bewusst wird, höchstwahrscheinlich auch ist. »Gut.«
Er bleibt ein paar Schritte entfernt stehen. Wir starren einander schweigend an, mustern den anderen von Kopf bis Fuß. Er ist genauso beunruhigend attraktiv wie in meiner Erinnerung. Eine große kräftige Gestalt in maßgeschneidertem dunkelblauen Stoff. Tief gebräunte, beinahe goldene Haut. Dunkles dichtes Haar umrahmt ein Gesicht, das Künstler zum Weinen bringen könnte. Seine Wangenknochen böten Stoff für eintausend Sonette. Die kristallklaren Augen werden von einem derart kantigen Kinn ausbalanciert, dass ein Bildhauer ein Leben lang daran arbeiten könnte, ohne je alle Feinheiten festhalten zu können.
»Hast du gut geschlafen?«
Ob ich gut geschlafen habe?
Als hätte ich in einer Wildblumenwiese ein Nickerchen gehalten und wäre nicht bewusstlos einen Berg hinabgeschleift worden. Ist er verrückt geworden?
»Was habt Ihr mit mir gemacht?«
Er quittiert meinen vorwurfsvollen Ton mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Was ich mit dir gemacht habe?«
»Ihr …« Ich schüttele den Kopf und versuche, meine Gedanken zu ordnen. »Ihr habt mich hierhergebracht.«
»Und?«
Und? Reicht das nicht? »Ihr … Ihr habt mich bewusstlos geschlagen! Oder betäubt oder …«
»Nein.« Ein Muskel in seiner Wange zuckt, als er den Kiefer verkantet. »Ich habe dich nicht angerührt, außer um dich herzutragen, als du so töricht deine Kräfte ausgeschöpft hast, bis du mir vor lauter Erschöpfung vor die Füße gepurzelt bist. Aber hätte ich gewusst, dass du mir so deine Dankbarkeit zeigst …« Er zuckt mit einer Unbekümmertheit die Schultern, die ich ihm keine Sekunde abnehme. »Dann hätte ich es vielleicht lieber lassen sollen.«
Darauf folgt eisiges Schweigen.
»Oh«, flüstere ich schwach.
»Genau.« Seine Augen funkeln. »Oh.«
»Und Onyx?«
»Labt sich in meinem Stall am Heu.«
»Wo sind meine Sachen?«
»Werden von meinen Bediensteten gewaschen. Sie waren blutbesudelt und durchnässt vom Fluss.«
Ich nicke, das leuchtet mir ein. Ich bemühe mich um einen neutralen Tonfall. »Und ich nehme an, ich verdanke Euch auch«, ich deute auf meinen Körper, »diesen Aufzug hier?«
Er antwortet nicht. Stattdessen starrt er besagten Aufzug an, als könne er die Augen nicht wieder davon losreißen. Es ist kein lüsterner Blick, aber einer voller unverwandter Faszination. Denn im schräg einfallenden Sonnenlicht scheinen die dunklen Wirbel meines Mals unverkennbar durch den an der Brust gerafften feinen Stoff.
Als er auf mich zukommt, erstarrt mein ganzer Körper vor Angst.
Er hält sofort inne und sucht meinen Blick. »Ich tue dir nichts.«
Das lasse ich unkommentiert. Worte sind nicht halb so viel wert wie Taten.
Mit erhobenen Händen geht er betont einen Schritt rückwärts. Mein hörbares erleichtertes Aufatmen scheint ihn zu amüsieren.
»Von mir hast du nichts zu befürchten. Ich wollte es mir bloß genauer ansehen. Man hat schließlich nicht alle Tage eine Verbliebene vor sich.«
Also weiß er, was ich bin. Aber das hätte er wohl auch ohne das Mal erkannt. Immerhin hat er gesehen, wie ich oben auf dem Berg einen Luftschild beschworen habe.
Meine Schultern versteifen sich, als sich Skepsis meiner bemächtigt. »Und was wollt Ihr von mir?«
»Vielleicht wollte ich einfach einen Blick auf Prinz Pendefyres neuen Schützling werfen.«
Hoffnung und Furcht flammen in mir auf, als er Penns Namen erwähnt. Hoffnung, er möge noch am Leben sein und genau jetzt auf dem Weg hierher zu mir; Furcht, weil dieser Fremde, wer immer er auch ist, allem Anschein nach nicht viel vom Kronprinzen von Dyved hält.
»Wenn es Euch nur um einen Blick ginge«, flüstere ich, »hättet Ihr mich wohl kaum extra hergebracht.«
»Historisch betrachtet teilt Pendefyre seine Spielzeuge nicht gern.« Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Ich wollte uns die Gelegenheit geben, uns kennenzulernen. Ungestört.«
»Zu welchem Zweck?«
»Nenn es … Neugier.«
»Meinetwegen.«
»Deinetwegen«, bestätigt er. Er sieht mich prüfend an. »Deine Anwesenheit im Gasthof von Vintare hat sich schnell herumgesprochen – und das nicht nur bei meinen Spähern. Seit Tagen sind Raben in alle Winkel der Nordlande unterwegs, um vom Kleinbauern bis zum Großadel allen die Kunde zu überbringen.« Seine Stimme hat einen spöttischen Ton angenommen. »Der langersehnte Erbe Dyveds ist endlich zurück im Norden. Und das nicht allein, er hat ein Faemädchen bei sich. Ein schmächtiges Ding mit seltsam silbernen Augen.«
Mir stockt der Atem.
»Der Gerüchteküche zufolge wurden sie gemeinsam in die Berge gejagt. Und das auch noch von Efnysiens Männern«, fährt er fort. Er betrachtet mich mit geneigtem Kopf. »Normalerweise habe ich für albernen Tratsch nichts übrig – schon gar nicht über Pendefyre. Aber ich muss schon zugeben, diese spezielle Geschichte hat mich hellhörig gemacht.«
Die Männer in Rot und Schwarz. Efnysiens Männer. Den Namen habe ich schon einmal gehört. Ich erinnere mich noch an Jacs entsetzte Frage an Penn oben am Gipfel – So weit im Norden? Was in allen Himmeln treiben die denn so weit hier oben? –, aber das will ich diesem Fremden nicht verraten. Stattdessen zucke ich mit der gleichen Unbekümmertheit die Schultern, mit der er seinen stechenden Blick abmildert.
»Nun, jetzt habt Ihr mich ja gesehen.« Ich schlucke heftig. »Dann ist Eure Neugier wohl gestillt, und Ihr könnt mich gehen lassen.«
»Nach Dyved.«
Ich erwidere nichts.
»Mit Pendefyre.«
Mein Schweigen hält an.
»Die Götter stehen dir bei.« Er lacht freudlos auf. »Die Götter stehen uns allen bei.«
»Wohin ich gehe, geht Euch überhaupt nichts an«, antworte ich steif. »Sosehr ich es auch zu schätzen weiß, dass Ihr mich in Sicherheit gebracht habt, was ich von nun an tue, hat nichts mehr mit Euch zu tun. Also, wenn Ihr mir bitte meine Kleidung zurückgeben könntet, sattle ich Onyx und mache mich auf den Weg.«
Er scheint mir nicht zugehört zu haben. »Du hast gar keine Ahnung, was du bist, oder?«
Ich beiße die Zähne zusammen.
»So ungeschickt, wie du deine Kräfte eingesetzt hast, ist das ganz offensichtlich«, fährt er fort. Seine Miene verfinstert sich so plötzlich, wie ein Sommergewitter aufzieht. »Was denkt der Narr sich eigentlich, dich so in Gefahr zu bringen? Dich allen möglichen Risiken auszusetzen? Leichtsinnig. Verdammt leichtsinnig. Selbst für seine Verhältnisse.«
»Er ist alles andere als ein Narr«, platze ich unbedacht heraus. »Wir wurden von Reavern angegriffen.«
»Wie bereitwillig du ihn verteidigst.« Sein Lächeln ist schneidend – scharf und grausam. »Dann nehme ich mal an, dass er dir noch nicht erzählt hat, warum er dich unbedingt in seine Heimat bringen will.«
Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Versuche, nicht auf seine durchschaubaren Provokationen einzugehen. Die Idee, dass Penn irgendwelche Hintergedanken haben könnte, ist mir auch schon gekommen. Das habe ich bereits vermutet, als er Burrows das Schwert in den Hals gerammt und mich auf sein Pferd geworfen hat. Und doch tut mir die Vorstellung jetzt irgendwie mehr weh. Irgendwie habe ich ihm langsam geglaubt, er sei nicht mein Feind. Und gehofft, dass Farley nicht gelogen hat, als er uns als Freunde bezeichnete.
Penn mag kein Narr sein, aber du bist auf jeden Fall eine Närrin, Rhya Fleetwood.
»Ich nehme an, er hat dir wohl generell wenig erzählt«, fährt der Fremde mit den blauen Augen fort, jedes Wort ein weiterer Schlag ins Gesicht. »Er ist nicht sonderlich redselig, was?«
»Aber Ihr schon, ja?«, entgegne ich. »Ich kenne Euch nicht, aber Ihr wirkt auch nicht gerade mitteilsam.«
Sein messerscharfes Lächeln wird noch schärfer. »Was möchtest du denn wissen?«
»Für den Anfang, wer Ihr seid und was Ihr wirklich von mir wollt.«
Er sieht mich eine Weile an. Wortlos greift er nach seinem Hemd. Es ist zeitlos geschnitten, wirkt zugleich sehr alt und makellos neu. Der Stoff ist dunkelblau, auf den ersten Blick beinahe schwarz. In die Knöpfe aus glatt geschliffenen Steinen sind komplizierte Muster graviert. Ich mache große Augen, als er sie einen nach dem anderen aufknöpft.
»Was in allen Himmeln tut Ihr da?«, kreische ich und presse mich beunruhigt gegen die Fensterbank, mein Puls fängt an zu rasen.
»Nicht, was du denkst.« Er fährt mit flinken Fingern fort, bis sein Hemd ganz offen ist. Anmutig steift er es von den Schultern und entblößt seinen muskulösen Oberkörper, der aussieht wie aus Marmor gehauen. Der dunkelblaue Stoff landet auf dem Boden.
Und ich schnappe nach Luft.
Nicht wegen des nackten Männerkörpers – davon habe ich schon genügend gesehen, während ich kranke Dorfbewohner mit Eli verarztete –, sondern wegen der dunklen Wirbel, die seine ansonsten makellose goldene Haut an der Seite des Brustkorbs zeichnen. Ein dreieckiges Muster breitet sich spiralförmig über seinen Brustmuskel aus. Schwärzer als Pech und leicht erhaben über der restlichen Haut, beinahe wie ein schwarzes Brandmal.
Es besteht kein Zweifel daran, was es ist.
Ein Mal der Verbliebenen.
Es ist das Gleiche wie meins, und doch unterschiedlich. Nicht bloß die Stelle, auch die Gestaltung. Während meine Wirbel und Windungen ätherisch und hauchdünn sind, sind sie bei ihm kräftiger. Ihre wellenartigen Formen sind irgendwie fließend, in ihren dickeren Linien und geschwungenen Kurven liegt eine unbestreitbare Stärke. Wenn mein Mal eine Brise auf der Meeresoberfläche ist, ist seines die in der Tiefe tosende Strömung.
Ohne darüber nachzudenken, was ich vorhabe, mache ich zwei Schritte vorwärts. Ich lege die Hand auf das detailreiche Muster, muss mich überzeugen, dass es wirklich da ist. Dass es echt ist.
Dass er echt ist.
Er saugt scharf den Atem ein, als meine Fingerspitzen seine Haut berühren, aber ich bemerke es kaum. Sie fühlt sich einigermaßen kühl an und überraschend weich, wie Seide über dem Stahl seiner Muskeln. Als ich die Wellen und Spiralen seines Mals entlangfahre, dringt ein rasselndes Geräusch aus seiner Kehle – halb Stöhnen, halb Knurren. Er packt mein Handgelenk und zerrt es von sich, schiebt meiner Erkundung den Riegel vor, bevor sie richtig angefangen hat.
»Das«, zischt er, »ist empfindlich.«
Ihr Himmel.
Das Ganze sollte mir peinlich sein. Später wird es das bestimmt auch, aber in diesem Moment bin ich zu aufgewühlt, um meinen emotionalen Zustand zu verarbeiten. Ich schaue dem Fremden ins Gesicht, wozu ich mir beinahe den Hals verrenken muss. Er ist ganz schön groß. Seine starken Finger halten immer noch mein Handgelenk umklammert – nicht schmerzhaft, aber auch nicht sanft. Obwohl ich mich zwingen will, mich von ihm loszureißen, macht mich sein durchdringender Blick regungslos. Seine Augen so blau und tief wie der Ozean.
»Wer ich bin?« Der Fremde verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen, als er mir endlich antwortet. »Ich bin … Wasser.«

Als mir nicht mehr schwindelig ist, gehe ich nach unten.
Nachdem mein geheimnisvoller Gastgeber mir sein Mal gezeigt hat, sagte er nichts weiter. Er bückte sich einfach, hob sein Hemd wieder auf und ließ mich allein, damit ich mich sammeln konnte. Seine einzige Anweisung war, zu ihm auf die Terrasse zu kommen, sobald ich bereit bin.
Offen gestanden bezweifle ich, dass ich jemals bereit sein werde für die Offenbarungen, die mich dort erwarten, aber wenigstens bin ich nun angemessen bekleidet. Im Schrank habe ich – genau wie er gesagt hat – ein Kleid entdeckt und mich hineingezwängt, auch wenn ich mir beinahe die Schultern auskugeln musste, um es hinten zuzuschnüren.
So eine Art Kleid habe ich noch nie gesehen, es hat Glockenärmel, ein Miederoberteil mit ungeheuer tiefem Ausschnitt und einen langen, leichten Rock aus dem gleichen hauchdünnen Stoff wie mein Nachthemd, nur dass dieser in verschiedenen Blautönen eingefärbt ist. Transparente, einander überlappende Schichten in Dunkelblau, Coelinblau, Türkis, Saphir, Lapislazuli und Indigo rascheln beim Gehen um meine Knöchel. Es wirkt, als sei ich in das Meer selbst gehüllt und würde bei jedem Schritt schäumende Wogen aufwirbeln.
Einfach wunderschön.
Ich verabscheue, wie sehr es mir gefällt. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich eine ganze Weile mein Spiegelbild betrachtet habe, bevor ich das Zimmer verließ. Ich bin immer noch viel zu dünn, aber nicht mehr so fiebrig und unterernährt wie beim letzten Mal, als ich mich gesehen habe. Das Kleid passt auch hervorragend zu meiner blassen Haut und meinem hellen Haar. Ich kneife mir etwas Farbe in die Wangen und streiche mir durch die zerzauste weißgoldene Mähne. Da ich mit Bändern und Nadeln überhaupt nicht umzugehen weiß, habe ich mein Haar einfach offen über die Schultern und den Rücken fallen lassen.
Während ich die Treppe hinabsteige, fällt mein Blick auf meine Handgelenke. Die Haut, die unten aus den weiten Ärmeln hervorblitzt, ist beinahe vollständig verheilt. Ich sehe kaum noch Narben, wo die Eisenfesseln die Haut bis zu den Sehnen verkohlt haben. Von den schlimmen roten Wülsten von vor ein paar Tagen sind nur noch schwache Unebenheiten geblieben.
Ein Wunder. Unglaublich. So schnell verheilt so etwas bei niemandem.
Bei niemand Normalem.
Ich versuche, nicht weiter darüber nachzudenken – ansonsten quillt mein Geist über von verstörenden Gedanken, denen ich mich jetzt weder widmen kann noch will. Nicht jetzt, wo ich gerade von der untersten polierten Stufe der steinernen Treppe trete und sofort von zwei schweigenden, leichtfüßigen Bediensteten durch einen kurzen Flur in einen sonnendurchfluteten Raum geleitet werde.
Genau wie im Schlafzimmer ist das Mobiliar von guter handwerklicher Qualität, aber schlicht, beinahe zweckmäßig. Nirgends sind Kunstwerke oder Verzierungen zu sehen. Die Fensterfront bietet die einzige visuelle Abwechslung. Von hier aus genießt man einen Blick auf den kompletten Gebirgszug. Vor mir erstrecken sich die Cimmerer Berge in voller Pracht, ein endloses Auf und Ab von Gipfeln und Tälern. Die schneebedeckten Hänge besitzen eine ungewöhnliche Schönheit, eine unleugbare Reinheit, mit der sie sich vom Himmel abheben. Der einzige Makel in der spektakulären Aussicht ist der Mann, der draußen auf der Terrasse steht – er hat mir den Rücken zugewandt und den Blick auf den Horizont gerichtet.
Einer der Diener schiebt mich durch den Raum und geradewegs durch die Flügeltür nach draußen. Mein Gastgeber dreht sich um und mustert mich von oben bis unten.
»Eine Windweberin in meinen Farben. Dass ich den Anblick noch einmal zu Gesicht bekomme.«
Seine Farben.
Wer ist der Mann?
Ein General?
Ein Lord?
Eindeutig jemand Mächtiges. Aber er hat mir weder einen Namen noch eine Zugehörigkeit genannt. Ich weiß nicht, ob wir uns immer noch innerhalb der autonomen Region der Cimmerer Berge oder in einem anderen Hoheitsgebiet befinden.
Ich bleibe ein gutes Stück von ihm entfernt stehen, drehe mich zum Gebirge und lege die Hände auf die steinerne Brüstung. Trotz des winterlichen Klimas ist es auf der Terrasse warm. In flachen Rinnen an den Seiten brennen niedrige Feuer und hüllen die Veranda in einen angenehmen Schein.
»Wo sind wir hier genau?«
»In der Feste von Acrine.«
Ich blicke weiter auf die Berge. »Sollte mir das etwas sagen?«
»Würde es, wenn du aus den Nordlanden kämst.« Er legt eine Pause ein. »Aber das tust du offenbar nicht. Erzähl mir doch mal, wo hat das Prinzlein dich nach der ganzen Zeit eigentlich gefunden?«
Schließlich sehe ich ihn doch an und ziehe die Augenbrauen hoch. »Ihr scheint einiges über Penns Angelegenheiten zu wissen.«
Sein Blick wird eine Spur schärfer, als mir der Kosename herausrutscht. »Ich betrachte es als meine Aufgabe, eine ganze Menge über eine ganze Menge Leute zu wissen«, erwidert er unerträglich gedehnt. »Du dagegen bist und bleibst mir ein Rätsel. Erst recht, nachdem du nicht eine einzige meiner Fragen beantwortest, wohingegen ich dir bereitwillig Rede und Antwort stehe.«
»Ganz im Gegenteil, Ihr scheint mehr über mich zu wissen als ich.«
Er sieht mich fragend an.
Ich seufze tief. Es hat keinen Sinn, mich weiter in Zurückhaltung zu üben. Er weiß bereits, was ich bin. Und wenn mir jemand mein Schicksal erklären kann … dann wohl am ehesten jemand, der es teilt.
»In Wahrheit habe ich bis vor ein paar Tagen noch nie von Verbliebenen gehört. Bis auf das Mal auf meiner Brust hatte ich nie Grund zu der Annahme, ich sei irgendetwas anderes als ein gewöhnlicher Halbling. Ich habe mir nie irgendwelche Kräfte zunutze gemacht. Ich wusste ja gar nicht, dass ich überhaupt solche Kräfte habe.«
Er zeigt keine Reaktion.
»Ich habe nicht gewusst, dass das Mal bedeutet, dass ich …« Ich schüttele den Kopf. »Eigentlich bin ich mir immer noch nicht sicher, was es bedeutet.«
Darauf folgt ohrenbetäubendes Schweigen, dann ein leiser aufgebrachter Fluch. »Verdammter Pendefyre.«
Ich klappe den Mund auf und will etwas erwidern, aber er gibt mir keine Gelegenheit dazu, dreht sich auf dem Absatz um und geht ans andere Ende der Terrasse, wo seine Bediensteten einen herrlichen Esstisch bereitet haben. Er ist groß genug für sechs, aber lediglich für zwei eingedeckt und mit mehr Speisen beladen, als ich seit Langem gesehen habe.
»Nun komm«, ruft er über die Schulter, sein Temperament hat sich schon wieder abgekühlt. »Setzen wir uns. Essen wir. Unterhalten wir uns.«
Nach ganz kurzem Zögern folge ich ihm. Ich muss mich zusammenreißen, damit ich nicht zurückzucke, als er mir den Stuhl zurechtrückt. Ich könnte schwören, dass er leise in sich hineinlacht, als ich mich hinsetze und er den Stuhl, gemäß höflicher Umgangsformen, nach vorn schiebt, bevor er mir gegenüber Platz nimmt.
Unsere Blicke treffen sich über die Platten voller Speisen hinweg und bleiben eine ganze Weile ineinander verhakt. Anscheinend wissen wir beide nicht, wo wir anfangen sollen. Oder vielleicht will er auch einfach nicht. Er betrachtet mich, taxiert meine Gesichtszüge und die hellblonden Wellen meiner Haare. Die dunklen Wirbel meines Mals, die aus dem Oberteil meines Kleids hervorblitzen.
»Wein«, murmelt er angespannt und schenkt eine durchsichtige goldene Flüssigkeit in zwei Glaskelche. Der Muskel an seinem Kiefer zuckt. »Wein hilft bestimmt.«
Er schiebt mir einen Kelch hin, leert seinen eigenen mit zwei Schlucken und füllt ihn wieder bis zum Rand. »Fangen wir damit an, was auf dem Berg passiert ist.«
»Meint Ihr die Reaver?«, frage ich. »Oder den Waldbrand?«
»Ich meine die Zurschaustellung von Unfähigkeit deinerseits.«
Ich erstarre. »Wie bitte?«
»Sag mir … bist du so jung, so unbedarft, dass du nicht verstehst, welches Risiko du mit deinem Verhalten eingegangen bist?«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch, als er mich jung nennt. Auch wenn ich zurzeit besonders schmal bin, bin ich kein Kind mehr. Zu Hause im Dorf wurde die Hälfte der Mädchen meines Alters bis zur sechzehnten Namensfeier verheiratet, mit zwanzig bin ich beinahe eine alte Jungfer.
Außerdem wirkt er selbst auch nicht gerade uralt. Als ich ihn auf dem Berg zum ersten Mal sah, schätzte ich ihn etwa auf Penns Alter, also Mitte bis Ende zwanzig. Aber wenn ich ihn jetzt näher betrachte, zweifle ich doch an meiner Einschätzung. Trotz seiner jugendlichen Erscheinung hat er etwas an sich – eine Ruhe, eine Art unerschütterliche Beherrschung –, und das macht ihn eindeutig …
Älter.
»So viel ungebändigte Macht zu erzwingen, wenn man keine Ahnung hat, was man tut, ist nicht bloß gefährlich«, sagt er geradeheraus, »sondern unglaublich leichtsinnig.«
»Ich bin schon zurechtgekommen.«
Er verstärkt den Griff um seinen Kelch. »Das Blut auf deinem Mantel hat aber einen anderen Eindruck vermittelt.«
»Ich habe es überlebt, oder nicht?«
»Mit knapper Not.«
»Das war garantiert nicht das Schlimmste, was mir je passiert ist. Nicht einmal in der letzten Woche, wenn ich so darüber nachdenke.«
»Mmmh. Und was wäre, wenn du jemand anderem vor die Füße gefallen wärst? Wenn nicht ich derjenige gewesen wäre, der dich dort kurz vorm Zusammenbruch aufgefunden hätte? Du hättest in wirklich üble Gesellschaft geraten können.«
»Wer weiß, vielleicht bin ich das ja.«
Sein Mundwinkel zuckt nach oben. Er prostet mir zu. »Wie du meinst.«
Ich beobachte ihn dabei, wie er trinkt, wie sein gebräunter Hals rhythmische Schluckbewegungen macht. Meinen Wein habe ich noch nicht angerührt. Ich werde nichts von diesem Tisch annehmen – egal, wie verlockend alles aussieht. Schinkenscheiben, Käse und krustiges Brot liegen auf Platten neben Oliven, frischen Trauben und verschiedenen anderen Köstlichkeiten. Ich starre eine Schale mit leuchtend roten Erdbeeren an, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.
Ich habe schon lange keine Erdbeere mehr gegessen. Jahrelang. Selbst Elis üppiger Garten hat zuletzt kaum noch Ernte hervorgebracht. Während Anwyvn litt und die Königreiche der Mittlande von Fäulen heimgesucht wurden, blieb Seahaven zwar wenigstens in meiner Jugend größtenteils verschont, doch selbst der fruchtbare Boden der Halbinsel konnte nicht ewig immun bleiben gegen die um sich greifende Krankheit, die Früchte am Stock verwelken und Bauern hungern lässt. Am Ende konnten wir nur noch besonders robustes Gemüse anbauen. Mais. Kartoffeln. Hin und wieder Karotten oder Rettich.
Dennoch habe ich den süßen Geschmack von Erdbeeren nicht vergessen.
»Nimm ruhig eine«, unterbricht die melodiöse Stimme meines Gegenübers meine Grübeleien.
Ich erschrecke und blicke in seine stechend blauen Augen. Sie fixieren mich so erbarmungslos, dass mein Puls sich beschleunigt.
»Nein danke.«
»Du willst doch offensichtlich eine. Warum bedienst du dich nicht einfach?«
Ich beiße die Zähne zusammen und lüge. »Ich habe keinen Hunger.«
»Ich habe sie nicht vergiftet, falls du das denkst.«
»Ich denke gar nichts.«
»Tu dir keinen Zwang an.«
Blitzschnell streckt er die Hand aus und nimmt sich eine besonders saftig aussehende Erdbeere. Er lässt mich nicht aus den Augen und beißt ab. Ich kämpfe gegen das unangenehme Neidgefühl an, als ich ihm beim Kauen zuschaue, wie sein kantiger Kiefer betont langsam arbeitet. Dann leckt er sich den Saft von der Unterlippe.
»Köstlich«, raunt er und sieht mich immer noch an, obwohl die Erdbeere längst aufgegessen ist.
»Schön, dass wenigstens einer von uns sich amüsiert.«
»Bin ich mit meiner charmanten Art etwa keine angenehme Gesellschaft?« Er verengt die Augen. »Meine andere Seite würde dir nicht gefallen, vertrau mir.«
»Aber ich vertraue Euch nicht.«
»Die wahrscheinlich weiseste Entscheidung, die du bislang getroffen hast.«
Mein Herz klopft nun noch schneller.
Er trinkt einen Schluck Wein. »Apropos Entscheidungen … vielleicht kannst du mir ja erklären, warum du es für klug gehalten hast, eine Kraft zu beschwören, mit der du augenscheinlich überhaupt nicht umgehen kannst. Hast du Todessehnsucht?«
»Nein, aber einen Überlebensinstinkt«, erwidere ich. »Ich habe keine Luft mehr bekommen. Also musste ich irgendwie den Rauch loswerden. Ich hatte keine andere Wahl.«
»Man hat immer eine Wahl.«
»Wenn ich mich entscheiden soll zwischen ein bisschen Nasenbluten und bei lebendigem Leib verbrennen …« Ich zucke die Schultern. »Dann muss ich nicht lange überlegen.«
»Ein bisschen Nasenbluten? Glaubst du, das war alles?«
Erneut leert er seinen Kelch und schenkt sich nach – diesmal allerdings keinen Wein, sondern Wasser aus einem stabilen Steingutkrug. Aber er trinkt nicht. Langsam dreht er den Kelchstiel mit zwei Fingern. Lichtstrahlen brechen sich im Glas und streuen viele kleine Diamanten aus Sonnenlicht auf den Tisch, als die Flüssigkeit anfängt, einen Strudel zu bilden.
Leise spricht er weiter. »Stell dir jeden Luftzug vor, der je zwischen jedem Grashalm in jedem Winkel der Welt geweht hat. Stell dir jede Sturmböe vor, die je die Segel aller Schiffe auf See aufgeblasen hat. Stell dir jeden Luftstrom vor, der jeden Vogel getragen hat, der je an irgendeinem Himmel die Flügel ausgebreitet hat …«
Seine Hand berührt den Kelch nicht mehr, aber die Flüssigkeit dreht sich dennoch weiter – wird nicht langsamer, sondern schneller und schneller, ein kleiner Wasserstrudel unter seiner Kontrolle. Ich schmecke eine Spur Magie in der Luft, ein winziger Hauch davon mischt sich in jeden meiner Atemzüge. Und darunter, tief in meiner Brust, regt sich als Reaktion darauf die Macht, und mein Mal erwacht nach langem Schlaf.
Gefesselt sehe ich zu, wie das Wasser über den Rand des Kelchs hinweg steigt und sich wie eine Fontäne gen Himmel erhebt. Mehrere Kügelchen spalten sich in Form dicker Regentropfen ab und umschweben das Glas auf einer Umlaufbahn, ziehen mich mit ihrem zarten Walzer zwischen Wasser und Luft in ihren Bann.
Ich schlucke ein erstauntes Keuchen herunter und zwinge mich, den dafür Verantwortlichen anzusehen. Er beobachtet mich, ohne im Geringsten auf die Vorgänge in seinem Wasserglas zu achten, als würde ihn das berauschende Schauspiel so wenig Mühe kosten, dass er es gar nicht bemerkt.
»Jede Brise. Jede Bö«, fährt er fort. »Vom Flüstern bis zum Brüllen, vom lauen Lüftchen bis zum starken Sturm … Das alles lebt in dir. Das alles und noch mehr.«
Ich bin sprachlos. Beinahe starre ich ihn mit offenem Mund an, als die tanzende Flüssigkeit plötzlich wieder in seinem Kelch landet. Ohne Spritzen, ohne Kleckern entlässt er sie aus seiner Kontrolle. Die Oberfläche wellt sich nicht einmal. Das Wasser ist absolut ruhig.
Mit pochendem Herzen wende ich den Blick von ihm ab. Er beobachtet mich immer noch. Wenn er sieht, wie erschüttert ich bin, scheint er nicht den Drang zu verspüren, mich zu beruhigen. Seine Stimme ist zwar unfassbar sanft; aber seine Worte sind das genaue Gegenteil.
»Ungebremst und ungeübt … du hast keine Ahnung, wie leicht deine eigene Macht dich vernichten kann. Sie wird deinen Geist aufschlagen wie ein Ei, wenn du nicht aufpasst. Und alles, was dich ausmacht, wird im Innern deines Schädels auslaufen, eine Lache verspielter Möglichkeiten.«
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		Ich tue so, als würde ich nicht merken, wie meine Hand zittert, als ich nach meinem Kelch greife und den Wein an die Lippen führe. Er schmeckt vorzüglicher als alles, was ich je zu mir genommen habe. Aber als ich einen großen Schluck trinke, schmecke ich nur noch meine eigene Angst.
Vor dem, was er gesagt hat.
Und was es für mich bedeutet.
Sie wird deinen Geist aufschlagen wie ein Ei … 
»Du brauchst einen Wächter«, sagt er leise. Sein Blick ruht auf meinem Hals, er sieht mir beim Schlucken zu. Er mustert meine Finger, die vor Anspannung an den Spitzen ganz weiß sind, und meine furchtsam hochgezogenen Schultern.
Ich zwinge mich, sie zu straffen, drücke sie gegen die Stuhllehne und recke mit schwachem Trotz das Kinn. »Vielleicht habe ich längst einen.«
»Wen? Pendefyre?« Er schnaubt gehässig. »Pendefyre ist wohl kaum ein passender Wächter. Schon gar nicht für jemanden wie dich.«
»Er hat mich bis jetzt am Leben erhalten.«
»Oh ja, vor klar erkennbaren Feinden kann er dich schützen. Vor schauerlichen Monstern und hungrigen Bestien«, stimmt er zu. »Aber kann er dich vor dir selbst beschützen?«
Alles, was dich ausmacht, wird im Innern deines Schädels auslaufen … 
»Dachte ich es mir doch«, murmelt er und liest in meinem verängstigten Gesicht wie in einem offenen Buch.
Ich klappe den Mund zu. Mir war gar nicht bewusst, dass er offen stand. Mir fehlen die Worte, um meine wirren Gedanken irgendwie zum Ausdruck zu bringen.
»Du brauchst mehr als einen mutigen Krieger auf dem Schlachtfeld. Du brauchst jemanden, der dir beibringt, wie du mit deiner Macht umgehen kannst. Wie du sie kanalisierst, ohne dich von ihr zerstören zu lassen. Die größte Gefahr, die dir je drohen wird, der schwierigste Kampf, den du je ausfechten musst, ist der gegen deine eigenen Grenzen.« Er zögert. »Du hast gerade einmal angefangen, an der Oberfläche dessen zu kratzen, wer du bist, kleine Windweberin. Was du bist. Was aus dir wird.«
»Und wen habt Ihr für diese glorreiche Wächterrolle im Sinn?«, frage ich unsicher und schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Lasst mich raten: Euch.«
»Mmmh. Sosehr es mich auch reizen würde, Pendefyre zu erzürnen«, er schmunzelt trocken, »weigere ich mich, an noch einem zum Scheitern verurteilten Versuch beteiligt zu sein, das Schicksal herauszufordern. Wenn er unbedingt darauf besteht, die Vergangenheit wiedergutzumachen, weil ihn das schlechte Gewissen plagt, dann ist das sein gutes Recht. Aber ohne mich.«
»Schlechtes Gewissen? Weswegen?«
Er lacht – er lacht tatsächlich, wirft den Kopf zurück und lässt das Geräusch über die Terrasse schallen wie Kanonendonner. Als er mir wieder in die Augen sieht, ist in seinen keine Heiterkeit zu erkennen, sondern das gleiche Raubtierleuchten wie bei unserer ersten Begegnung.
»Arme kleine Lerche«, flüstert er, »gefangen in einem so verschlungenen Netz, dass sie sich nie in die Lüfte schwingen wird. Weißt du, vielleicht ist es sogar besser, nichts zu wissen. Unwissend zu sterben könnte ein Segen sein.«
»Sterben ist niemals ein Segen.«
Er verzieht den Mund. »Wenn du dir das nicht noch anders überlegst.«
»Ich habe dem Tod schon oft genug ins Auge geblickt«, erwidere ich tonlos. »War kein schönes Gefühl. Ich bezweifle, dass es mir mein Ende irgendwie leichter macht, dann immer noch im Dunkeln zu tappen.«
Das scheint er sich durch den Kopf gehen zu lassen, meine Worte gegen seine eigenen Vorbehalte abzuwägen. Eine ganze Weile herrscht Schweigen – so lange, dass ich nicht mehr damit rechne, dass er weiterspricht. Doch dann, mit einer Beiläufigkeit, die in starkem Kontrast zu seinem ernsten Blick steht, zuckt er die Schultern und lehnt sich seufzend zurück.
»Behaupte nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Er nimmt sich noch eine Erdbeere und fängt an zu kauen. »Beginnen wir mit dem, was du schon weißt.«
»Ich weiß, dass ich ein Verbliebenenmal trage … Und ich weiß, dass ich …« Ich zucke hilflos die Achseln. »Luft bin.«
»Und?«
»Was gibt es denn noch zu wissen?«
»Liebe Götter.« Er kippt das Wasser aus seinem Kelch auf die Terrasse und schenkt sich wieder Wein ein. Dann lehnt er sich erneut zurück und mustert mich mit halb geschlossenen Lidern. »Weißt du überhaupt, was ein Verbliebenenmal ist?«
»Ein Siegel elementarer Macht.« Das hat Penn gesagt. »Es markiert diejenigen, die über schlummernde magische Fähigkeiten verfügen.«
»Das ist alles? Mehr hat er dir nicht erzählt?«
Ich weiche seinem Blick aus und mache ein finsteres Gesicht.
»Zuerst einmal ist ein Verbliebenenmal nicht bloß ein Zeichen für irgendwelche Fae, die ein bisschen Wind entfachen oder Wasser in einem Kelch aufwirbeln können. Solche Taschenspielertricks haben viele High Fae drauf. Einige aus den ältesten Familien können noch mehr – Trugzauber einsetzen, Portale aktivieren. Aber nur vier Seelen tragen ein Verbliebenenmal. Eins für jedes der vier Elemente. Wasser, Luft, Feuer, Erde.«
Ich halte ganz still, als mir seine Worte klar werden. Vier Elemente. Vier Seelen. Ich bin – fälschlicherweise – davon ausgegangen, dass es in den Nordlanden viele weitere gibt, die Male wie meines tragen. Viele, die die Elemente beschwören können. Und wenn nicht viele, dann wenigstens … einige.
Du bist eine Windweberin, hat Penn gesagt.
Nicht: Du bist die Windweberin.
Die einzige Windweberin.
Wahrscheinlich bin ich blass geworden, denn der Mann mir gegenüber seufzt und fährt sich durchs dunkle Haar. »Davon hat er dir also auch nichts gesagt.«
»Nein«, hauche ich erschüttert. »Davon hat er mir nichts gesagt.«
»Mmmh.« Er trinkt noch einen Schluck aus seinem Kelch. »Zu jeder Zeit existieren immer genau vier Verbliebene. Nicht mehr, nicht weniger.«
»Immer?«
»Immer.«
»Und wenn einer stirbt?«
»Wird ein neuer entsandt.«
»Entsandt? Woher? Von wem?«
»Auf manche Fragen weiß nicht einmal ich die Antwort«, brummt er. »Die Götter da oben teilen nur selten ihre Beweggründe mit. Und die da unten erst recht nicht.«
Ich nehme einen Schluck Wein, um mich zu beruhigen.
»Was weißt du über die Geschichte Anwyvns?«, fragt er und verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Vor dem Ausbruch der Kriege. Bevor die Fäule das Land heimzusuchen begann.«
Ich ziehe die Nase kraus und denke an Elis Unterrichtsstunden zurück. Es kommt mir vor, als seien sie eine Ewigkeit her und nur noch eine verschwommene Erinnerung. Ich weiß zwar nur noch grundlegende Einzelheiten, aber ganz die pflichtbewusste Schülerin, sage ich sie auf. »Anwyvn war einst ein riesiges Reich, über das ein einzelner Faekaiser herrschte. Während seiner Regentschaft galt Magie nicht als zu beseitigende Geißel, sondern als willkommene Gabe. Menschen und High Fae lebten einträchtig zusammen, bekamen sogar folgenlos Kinder miteinander. Angeblich eine überaus friedliche Zeit.«
Ich schüttele den Kopf, kann mir das kaum vorstellen. Ich kenne bloß Krieg. In ihn wurde ich hineingeboren, habe zwanzig Jahre in seinen Wirren verbracht und zugesehen, wie kurzsichtige Könige um Bruchstücke des Ödlands kämpfen, das sie erschaffen haben, ohne sich um das im Kreuzfeuer gefangene Volk zu scheren. Ein anderes Leben scheint mir eher einem Märchen zu entstammen.
»Fahr fort«, drängt er sanft.
»Viel mehr weiß ich nicht.« Ich runzele die Stirn. »Irgendwann hat sich alles geändert. Die Sterblichen taten sich zusammen und stürzten den Kaiser. Nach dem Ende des Kaiserreichs wurde Magie unter Todesstrafe gestellt. Mischehen wurden verboten. Alle, die auch nur einen Hauch Macht hatten, wurden gejagt und ermordet. Und so ist es immer noch. Seit zweihundert Jahren.« Ich halte kurz inne. »Und ich habe nicht den Eindruck, dass sich das bald ändert, so schlecht, wie es gerade in den Mittlanden aussieht.«
Er lässt meine Worte eine ganze Weile sacken, dann murmelt er unergründlich: »Auf deinen Eindruck kommt es aber nicht an.«
»Was?«
»Die Prophezeiung – auf die kommt es an, viel mehr als auf deine Vorstellung der Zukunft.«
Ich starre ihn verblüfft an. »Ich weiß von keiner Prophezeiung.«
»Das wundert mich nicht. Die Sterblichen haben die unschöne Angewohnheit, alle Faeüberlieferungen aus ihren Geschichtsbüchern zu tilgen. Jenseits des Gebirges sind diese Dinge seit Generationen verloren.« Er seufzt, als würde er sich über eine Gruppe ungezogener Kinder ärgern und nicht über Anwyvns mächtigste Könige. »Ja, es gibt eine Prophezeiung. Eine alte, an die sich kaum noch jemand erinnert. Sie handelt von einer Faetetrade, der es bestimmt ist, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Verbliebene, die wieder und wieder geboren werden, bis sich alle vier Elemente von Neuem verbinden.«
»Das … das Gleichgewicht?«
»Das Gleichgewicht der Macht. Der Magie. Ohne es …«, er neigt nachdenklich den Kopf, »krankt Anwyvn. Das Land stirbt. So ist es seit langer Zeit. Schon lange bevor du geboren wurdest. Es fing an, als die Sterblichen die königliche Familie töteten – sie haben den Faekaiser abgeschlachtet und seine Blutlinie ausgelöscht.«
»Die Säuberung.«
Er nickt. »Ein so abscheulicher und abstoßender Akt, dass er das Land geradezu zerrissen hat. Er hat Anwyvn in seinen Grundfesten erschüttert und dem Verfall preisgegeben. Dem Untergang geweiht. Mit der Zeit wurde es immer schlimmer. Ein schwarzer Fleck, der das ganze Land überzieht wie ein Pesthauch.«
»Also ist es ein Fluch?«
»Manche glauben das auf jeden Fall. Dass der Kaiser mit seinem letzten Atemzug ebenso jene zum Tod verdammt hat, die den Tod über ihn gebracht haben.«
»Glaubt Ihr das auch?«
»Mir ist der Ursprung nicht so wichtig wie die Folgen. Ob das Ungleichgewicht auf einen Fluch zurückzuführen oder einfach ein Symptom des Krieges der Sterblichen gegen die Magie ist … So oder so müssen wir es alle erdulden. Einigen gelingt das besser als anderen.«
»Wie meint Ihr das?«
»Hier in den Nordlanden, wo die Magie noch nicht vollends verschwunden ist, sind wir einigermaßen sicher vor der Fäule. Unsere geografische Lage hat uns vor zweihundert Jahren vor den schlimmsten Auswüchsen der Säuberung bewahrt. Und auch jetzt dient sie uns noch als Schutz – vor den endlosen Kriegen in den Mittlanden, hin und wieder vor Einmarschversuchen, wenn ein besonders tölpelhafter König es sich in den Kopf setzt, sich an der Avianstraße zu versuchen.«
Ich nicke abwesend und denke an Seahaven. An den Sternenwald am entlegensten Abschnitt der Küste, wo die Äste überirdisch leuchteten und die Erde unter meinen Füßen summte wie ein unerschlossener Strom. Waren diese Überbleibsel der Macht der Grund, dass unser Boden trotz voranschreitender Fäule fruchtbar blieb?
Nachdem ich in den letzten Monaten mehr von den Mittlanden gesehen habe, bin ich mir beinahe sicher.
»Jenseits der Berge«, fährt er fort, »leben jämmerliche Sterbliche ihre kurzen, unglücklichen Leben voller Hunger und Leid, während ihre falschen Könige um derart vergiftetes Land kämpfen, dass man darauf nichts mehr anbauen kann.«
Ruckartig schaue ich ihm wieder in die Augen. »Ihr hört euch an, als verdienten sie dieses Schicksal.«
»Ist dem nicht so?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Waren es nicht die Sterblichen, die das Gleichgewicht überhaupt erst zerstört haben? War es nicht ihre Selbstsucht, die sie antrieb, den Kaiser zu verraten, dem sie die Treue geschworen hatten? War es nicht ihre Gier, die diesen Fluch über den gesamten Kontinent gebracht hat?«
»Die Gier ihrer Vorfahren vielleicht. Aber nicht ihre.«
»Was sind wir denn, wenn nicht unser Vermächtnis? Sie sind genauso verantwortlich wie ihre Ahnen.«
»Man ist doch nicht seine Geschichte.«
»Ach nein?« Seine Augen sind so blau, so unergründlich, dass ich darin ertrinken könnte. »Glaubst du, auch nur einer dieser Sterblichen – denen ihr Lebtag der Ruhm dieser mörderischen Abstammung gepriesen wurde – würde auch nur einen Finger rühren, um jemandem wie dir zu helfen?«
Ich denke an die Schlinge um meinen Hals. An meinen Henkersbaum. An die spöttischen Münder und trägen Blicke und Hände an den Schwertgriffen.
Spitzschlampe.
Drecksfae.
»Es gibt auch gute Menschen in den Mittlanden«, beharre ich und schiebe die üblen Erinnerungen beiseite, die mein Unterbewusstsein heimsuchen. Stattdessen greife ich nach den schönen.
Tomas reicht mir frisch gebackenen Honigkuchen. Er war ein Sterblicher und gut zu mir.
Elis warmherziges Gesicht, seine tröstenden Arme. Er war ein Sterblicher, und er liebte mich. Er liebte mich so sehr, dass er deswegen gestorben ist.
»Es gibt Menschen, die zu sehr mit ihrem eigenen Überleben beschäftigt sind, um Halblinge zu hassen. Und, auch wenn Ihr mir nicht glauben mögt, hier in Eurem verwöhnten Unterschlupf im Norden …« Ich starre betont die Schale Erdbeeren an. »Es gibt Menschen, die mir nicht nur helfen, sondern alles für mich aufs Spiel setzen – und sogar ihr Leben für meines geben würden.«
»Also bist du solchen Menschen begegnet.« Er klingt ungläubig.
»Das bin ich.« Ich versuche, die mich überkommenden Emotionen herunterzuschlucken. »Ihr könnt nicht eine ganze Region wegen der Verbrechen einiger weniger verurteilen.«
»Ich verurteile niemanden. Dazu kümmert mich das alles nicht genug – nicht mehr.«
»Aber das war einmal anders?« Ich kann kaum glauben, dass die sarkastische, zynische Person, die da vor mir sitzt, einmal ernsthaft irgendetwas gekümmert hat.
Er spannt den Kiefer an. »Das ist lange her.«
»Was hat sich verändert?«
»Damals dachte ich, man könnte das Gleichgewicht vielleicht wiederherstellen. Dass ich der Prophezeiung auf die Sprünge helfen könnte. Dass ich in der ganzen Geschichte irgendeine Rolle spiele. Jetzt weiß ich es besser.« Er starrt in sein Glas. »Ich bin lediglich ein Beobachter. Ich werde mich zurücklehnen, Wein trinken und zusehen, wie die Königreiche im Süden alle zu Asche und Staub zerfallen.«
»Das klingt höchst dramatisch.«
Er grinst, und das unerwartete Glänzen weißer Zähne bringt mein Herz ins Stolpern. »In der Tat.«
»Diese Prophezeiung, von der Ihr da spracht …« Ich verschränke die Hände unterm Tisch. Meine Fingernägel bohren sich in die Haut und hinterlassen eine Reihe halbmondförmiger Abdrücke. »Was besagt sie noch über uns?«
Er seufzt erneut, als wollte er es mir nicht sagen, aber dann lässt er sich doch dazu herab. Seine Stimme nimmt einen höhnischen Ton an. »Vier Elemente. Vier Verbliebene, reinkarniert in Fleisch und Blut. Eine schicksalhafte Tetrade, die die Zeichen der Götter trägt. Verstreut im ganzen Land. Sollten alle vier zusammenfinden und sich verbinden, wird das Gleichgewicht wiederhergestellt. Die Magie wird zurückkehren, die Fäule wird verschwinden, und das Land wird sich erholen, wir alle werden frohlocken. Alles in Hülle und Fülle, Ruhm und Ehre, trallala.« Er prustet in seinen Kelch und trinkt. »Falsche Versprechungen eines senilen alten Sehers, der das Ganze wahrscheinlich nach zu vielen Ausflügen in die Opiumhöhlen erfunden hat.«
Ich sehe ihn eine Weile schweigend an. »Und wenn Ihr Euch irrt? Wenn es doch wahr ist?«
»Wie gesagt, Anwyvns Schicksal kümmert mich nicht mehr.«
»Aber Ihr … Ihr seid … Wasser«, verkünde ich sinnlos.
»Ich bin eine ganze Menge. Ein großartiger Tänzer zum Beispiel. Ein Spitzenkämpfer. Ein ganz annehmbarer Koch.« Seine Augen glitzern belustigt. »Und ein göttlicher Liebhaber.«
Ich gehe nicht auf sein Ablenkungsmanöver ein. »Seid Ihr so abgestumpft, dass Ihr Euer eigenes Schicksal ignorieren würdet? Oder einfach so selbstsüchtig, dass Ihr lieber den Rest der Welt verdammt, als Eure Ruhe stören zu lassen?«
»Vorsicht.« Seine Drohung klingt so widersprüchlich unbekümmert, dass ich Gänsehaut bekomme. »Du sprichst von Dingen, von denen du nicht das Geringste verstehst.«
»Natürlich verstehe ich nichts davon! Ihr habt mir gerade erst erklärt, ich sei einer von vier Schlüsseln, die gemeinsam die Tür zur Rettung der Welt aufschließen können«, rufe ich zu aufgebracht, um auf seine warnenden Worte zu hören. »Aber im selben Atemzug erwartet Ihr, dass ich seelenruhig hinnehme, dass Euch das Ganze völlig egal ist.«
»So ist es am klügsten, das kann ich dir versichern. Die Alternative wäre zu frustrierend.«
»Wieso? Wie kann das sein, wenn wir schon halb so weit sind? Wir haben hier zwei der vier Elemente am Tisch sitzen!«
»Und das dritte ist mit Sicherheit schon auf dem Weg«, brummt er.
»Was?«
Er ignoriert meine Nachfrage. »Ich dachte eigentlich, unsere Geschichtsstunde sei beendet, aber anscheinend muss ich noch ein paar Kleinigkeiten geraderücken, damit dein halb gares Hirn die gegenwärtige Situation erfassen kann.« Er beugt sich leicht nach vorn und fährt noch eindringlicher fort. »Die ersten vier Verbliebenen wurden vor über zweihundert Jahren geboren, direkt nach dem Aufstand. Manche glauben sogar, ihre Seelen haben diese Welt genau in dem Augenblick betreten, als die des Kaisers gewaltsam aus ihr vertrieben wurde.«
»Ja, und?«
»Wenn die ursprüngliche Tetrade also zusammengefunden hätte, meinst du, wir würden jetzt hier sitzen und dieses Gespräch führen?«
»Vermutlich nicht.«
»Korrekt vermutet. Jedes Mal, wenn ein Verbliebener stirbt – und das können wir, daran besteht kein Zweifel, obwohl wir sehr starke Heilkräfte haben und schwerer zu töten sind als die meisten –, wird das Element in anderer Gestalt wiedergeboren. Zurück an den Anfang geschickt, in einem neuen Körper. Mit neuer Seele.« Er mustert mein Gesicht. »Du bist wie alt? Siebzehn? Achtzehn?«
»Zwanzig.«
»Ganz schön dürr.« Seine Mundwinkel zucken, als ich ihm mit einer obszönen Geste zeige, was ich von seinen unerwünschten Kommentaren halte. »Das heißt, dass irgendwo auf dieser Welt vor zwanzig Jahren der oder die letzte Windweberin gestorben ist. Wahrscheinlich qualvoll, durch den Strick oder das Schwert.«
Der Einschätzung kann ich nicht widersprechen, denn genau das Gleiche ist mir selbst beinahe widerfahren. Ich brenne vor Neugier auf die anderen vor mir. Frühere Inkarnationen der Luft. Wie viele hat es gegeben? Wer waren sie? Wo haben sie gelebt? Und wie sah dieses Leben aus, bevor es ausgelöscht wurde?
»Und dann kamst du«, sagt er gedehnt und holt mich damit zurück ins Hier und Jetzt. Er legt in Gedanken versunken den Kopf schief. »Wobei, die letzte Luftverbliebene, an die ich mich erinnern kann, muss … ach, bestimmt siebzig Jahre her sein. Wie viele auch immer in dem halben Jahrhundert zwischen ihrem Tod und deiner Geburt gekommen und gegangen sind, was weiß ich. Vielleicht war es nur eine, vielleicht auch hundert. Wenn sie überhaupt ihre Kindheit überlebt haben, geboren unter abergläubischen Sterblichen … Wenn sie den Fängen mörderischer Könige entkommen sind … Dann hatte ich nie das Vergnügen, sie kennenzulernen.«
Ich blinzele sprachlos. Der Mann kann unmöglich älter als dreißig sein. Darauf würde ich mein Leben verwetten.
»Wie …« Ich schlucke meine Fassungslosigkeit herunter. »Wie alt seid Ihr?«
»Eine überaus unhöfliche Frage, so sieht es zumindest jede Frau, die ich je kennengelernt habe.«
»Mir ist nicht nach Scherzen.«
»Jammerschade.«
»Könnt Ihr mir nicht einfach eine klare Antwort geben?«
»Ach …« Er winkt ab. »Zwei Jahrhunderte, plus minus ein paar Jahre. Aber man sagt, ich sähe keinen Tag älter aus als hundertfünfzig.«
Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Nur die hochrangigsten Fae – königliche Fae – sind mit übernatürlich langen Leben gesegnet. Gewöhnliche Halblinge haben selten das Glück, alt zu werden – zumindest nicht in den Mittlanden –, aber selbst wenn, erreichen sie nicht mehr als einhundertfünfzehn Jahre. Vielleicht einhundertzwanzig. Und in diesen außergewöhnlichen Fällen sieht man ihnen ihr Alter auch an. Aber dieser Fremde hat weder Falten noch Altersflecken in seinem makellosen Gesicht. Durch sein dichtes dunkles Haar ziehen sich auch keine Silberfäden.
Ich bekomme nur ein entgeistertes »Was?« heraus.
»Wie schon gesagt, Verbliebene sind schwer zu verwunden und noch schwerer ganz zu vernichten«, sagt er, als sei ich begriffsstutzig. »Lange Lebensdauer. Gute Heilkräfte. Das lernst du bald.« Sein Blick fällt auf meine Handgelenke, als ich wieder nach meinem Wein greife, und er bemerkt die schwachen Narben dort. »Wenn du es nicht längst gelernt hast.«
Ich schlucke heftig. Mir schwirrt langsam der Kopf – entweder von der Vielzahl an Informationen oder vom Wein auf leeren Magen. »Also, wenn mich nicht jemand absichtlich ermordet, dann lebe ich einfach … ewig?«
»Vielleicht.«
»Ich will aber nicht ewig leben«, entgegne ich nüchtern.
»Die meisten würden ewiges Leben als Geschenk betrachten.«
»Weiterleben, während alle anderen sterben müssen … Zu bleiben, während alle, die einem ans Herz gewachsen sind, nach und nach dem Zahn der Zeit zum Opfer fallen …« Ich kämpfe gegen ein Schaudern an. »Das klingt eher nach Folter.«
Er schweigt und starrt mich einfach an – und das mit einer solchen Vehemenz, dass ich mich auf meinem Stuhl winde. Als wollte er mir direkt in die Seele blicken.
Mir kommt ein Gedanke. »Wenn die Prophezeiung sich erfüllt … Wenn das Gleichgewicht wiederhergestellt wird, meine ich … Was passiert dann? Sterben wir einfach?«
»Das weiß ich nicht. Aber da ich kaum glaube, dass das jemals passieren wird, verschwende ich keine Zeit an solche Gedanken.«
»Aber …«
»Wir haben das letzte Element nie aufgespürt«, sagt er unumwunden. »Die Erde. Nicht ein Mal. Nicht mal eine Spur. Mein ganzes langes Leben nicht. Und während meine gegenwärtige Gleichgültigkeit enttäuschend sein mag, kann ich dir versichern … Es gab mal eine Zeit, da habe ich beträchtliche Anstrengung in diese Suche gesteckt.«
Ich schnappe nach Luft.
Niemals.
Nicht ein Mal.
Nicht in zweihundert Jahren Suche.
Er schaut mir über die Schulter. Ich drehe mich um und erblicke eine der lautlosen Bediensteten, die ihm stumm etwas mitzuteilen scheint. Er reagiert mit mürrischer Miene und versteiften Schultern.
»Uns läuft die Zeit davon«, wendet er sich wieder an mich. »Dein liebster Prinz naht, um den bösen Drachen zu erlegen, der seine holde Maid entführt hat.«
Ich setze mich aufrecht hin. »Penn ist hier?«
»Schmollt just in diesem Moment vor meinem Tor.«
»Bringt mich auf der Stelle zu ihm«, verlange ich und springe auf. »Und gebt mir meine Sachen zurück.«
»Ach ja, dein hübscher Mantel.«
»Den könnt Ihr behalten. Aber ich will meinen Dolch zurück.« Ohne auf eine Antwort zu warten, renne ich in den dünnen blauen Pantoffeln über die Terrasse.
»Na, da schau einer an, wie sie Befehle erteilt.« Der belustigte Kommentar kommt von direkt hinter mir – er hat mit lautlosen Schritten zu mir aufgeschlossen. »Ganz schön arrogant.«
An der Tür angekommen, werfe ich einen Blick über die Schulter. Zwei uniformierte Bedienstete öffnen die Flügel für mich. Beide sind zumindest halb Fae, ich erspähe spitze Ohren, als sie sich vor uns verneigen.
Schweigend schreiten wir durch die Burg. Nur das leise Geräusch meiner dünnen Schuhe auf dem Steinboden durchdringt die anhaltende Stille. Seine Schritte sind immer noch lautlos. Ich frage mich, ob ihm die Fähigkeit angeboren ist, das Ergebnis strenger militärischer Ausbildung oder eine Kombination aus beidem.
Es ist nicht sonderlich weit bis zum Eingangstor. Das Grundstück ist weniger groß, als ich ursprünglich dachte. Obwohl es frei von Staub und Unrat ist, habe ich dennoch das Gefühl, dass es eher selten genutzt wird. Die Korridore sind leer und nichtssagend. Im Vorbeigehen spähe ich in offene Zimmer, die ebenso leer sind – keine Kunst, kein Leben, keine Leute. Abgesehen von den leisen Bediensteten sehe ich keine Menschen- oder Faeseele. Nicht einmal Wachen. Auch als wir durch eine große Holztür mit Metallbeschlägen treten und einen von Mauern umgebenen Hof queren, ist dort niemand postiert. Die Beete im Garten liegen brach, der Rasen ist voller Unkraut. In meinem blauen Kleid komme ich mir wie der einzige Farbtupfer in einer grauen Welt vor.
»Ich verbringe für gewöhnlich nicht viel Zeit hier«, sagt mein geheimnisvoller Gastgeber neben mir, als ihm meine neugierigen Blicke auffallen.
»Also lebt Ihr gar nicht hier?«
Missbilligend mustert er den dicken Stein und den leblosen Innenhof. »Liebe Götter, nein. Die Feste von Acrine liegt nah an der Straße, auf neutralem Boden. Wir nutzen sie für formelle Staatsangelegenheiten, Kriegsstrategietreffen …« Er schaut mich an und fügt schmunzelnd hinzu: »Geiselverhandlungen.«
»Also bin ich doch eine Geisel.«
»Pendefyre denkt das mit Sicherheit.«
»Wollt Ihr ihn provozieren?«
»Wenn ich ihn provozieren wollte, hätte ich dich mit nach Hylios genommen.« Sein Lächeln verblasst. »Aber so schwer ist es auch nicht, ihn zu provozieren.«
Hylios.
Den Namen habe ich schon einmal gehört, und zwar von der Wirtin in Vintare, die mir den Mantel ihrer Nichte geschenkt hat. Was hat sie noch gleich gesagt?
Sie hat ihn hiergelassen, als sie letztes Frühjahr nach Llŷr gezogen ist. In Hylios braucht man keinen Pelz, so viel steht fest.
Llŷr.
Hylios ist in Llŷr.
Ich fixiere meinen Begleiter, während ich mir ganz neue Fragen hinsichtlich seiner Identität stelle, aber seine blauen Augen sind auf den Stall gerichtet. Ein Stallbursche bringt einen großen schwarzen Hengst heraus. Das Pferd scheint sich gegen jeden Schritt zu sträuben, es zieht am Zaumzeug und bleckt die Zähne, reißt den Kopf herum und wiehert laut.
»Onyx!«, rufe ich.
Er schaut sich um, als er meine Stimme hört. Seine glänzenden schwarzen Augen richten sich auf mich, und das Wiehern verstummt. Ich gehe mit ausgestreckter Hand auf ihn zu und streichle seine samtweiche Schnauze, als er mir damit gegen die Hand stupst. Er ist fertig gesattelt. Mein Bogen und mein Köcher sind da, wo ich sie gelassen habe, hinter dem Sattel festgeschnallt.
»Schon gut, alter Junge«, flüstere ich ihm zu und lege die Stirn an seinen Hals. »Es ist vorbei. Penn ist da. Er holt uns ab.«
Ein betontes Hüsteln lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann neben mir. »Deine Habseligkeiten sind in den Satteltaschen. Inklusive Dolch.«
Ich nicke.
»Hier, zieh das an.«
Den Mantel in seiner Hand bemerke ich erst, als er ihn mir entgegenhält. Er ist dunkelblau, beinahe schwarz, und aus dickem warmem Samt. Ich leiste keinen Widerstand, als er ihn mir um die Schultern legt. Es ist kalt im Hof, der Ritt wird noch kälter, erst recht, wenn die Sonne untergeht.
Seine Hände verharren kurz am Verschluss an meinem Hals, und er sieht mir ins Gesicht. Mit atemberaubender Behutsamkeit greift er unter den Vorhang meiner Haare und befreit sie aus dem schweren Stoff.
»Wenn du dich das nächste Mal beinahe selbst umbringst, weil du Kräfte einsetzen willst, die du kaum verstehst«, brummt er, »sieht man wenigstens das Blut nicht.«
Beinahe muss ich lächeln. »Großartig.«
Seine Hände sind immer noch an meinem Kragen. »Wäre wirklich bedauerlich, wenn du allzu schnell sterben würdest.« Seine Stimme wird so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob er überhaupt noch mit mir spricht. »Ein paar Stunden Konversation im Tausch gegen siebzig Jahre Warten? Kein besonders fairer Handel. Aber der Gott des Glücks war schon immer ein wankelmütiger Mistkerl.«
Ich habe keine Ahnung, wovon er da redet, aber ich antworte trotzdem: »Vielleicht wären die Götter Euch gnädiger gesinnt, wenn Ihr sie nicht beleidigen würdet.«
Um seine Augen bilden sich Lachfältchen. »Und an wen soll ich mich wenden, kleine Lerche? Den Gott des Todes?« Er unterbricht sich, und vor meinen Augen schwindet jede Spur von Humor aus seinem Gesicht. Sein Ton klingt merkwürdig ernst. »Nein. Die Göttin des Schicksals ist wohl diejenige, der ich für diese äußerst interessanten Umstände zu Dank verpflichtet bin.«
Ich versuche, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken, und bringe keine geistreiche Erwiderung zustande. Unsere Gesichter sind einander ohnehin schon zu nahe, und dennoch beugt er sich noch weiter vor, bis ich seine absolut symmetrischen Züge in allen Einzelheiten erkennen kann – die hohen Wangenknochen, scharf wie Messerklingen unter seiner goldenen Haut. Die süffisanten Augenbrauen, die jetzt untypisch zusammengezogen sind. Der schmunzelnde Mund, der für einen Augenblick ernst wirkt. Und diese Augen – zwei verschlingende Ozeane, so tief, dass sie mich auf der Stelle zu verschlucken drohen.
Als Reaktion auf seine Nähe erstarrt jeder Muskel in meinem Körper. Wie unglückselige Beute, die einem tödlichen Raubtier zu nahe gekommen ist, bin ich außerstande, mich zu rühren, obwohl Flucht viel klüger wäre. Ich bin mir seiner Nähe unerträglich bewusst, entsetzlich empfindlich gegenüber seinen Händen an meinem Mantelkragen.
Mein Herz schlägt schneller, als der Moment sich in die Länge zieht, keiner von uns sagt ein Wort. Ich will die seltsame Anspannung aufbrechen, aber ich bin sprachlos. Unsere Blicke ziehen einander mit einer magnetischen Kraft an, der ich mich nicht entziehen kann. Das weiß ich, ohne es versucht zu haben. Vergebliche Mühe.
Diesem Mann entkommt niemand, denke ich, und mein Puls dröhnt mir zwischen den Ohren. Es sei denn, er will es so.
»Wie heißt du?«, fragt er und lässt mich endlich los – sowohl mit den Händen als auch mit seinem Blick.
Ich blinzele überrascht, als die aufgeladene Luft sich plötzlich verzieht und ich wieder normal atmen kann. Endlich. »Es wundert mich, dass Euch das überhaupt interessiert.«
»Tut es nicht. Aber dich mit Verbliebene der Luft anzusprechen, wäre schon arg förmlich.«
»Ich gehe nicht davon aus, dass Ihr viele Gelegenheiten haben werdet, mich überhaupt anzusprechen«, stelle ich klar. »Ich bezweifle, dass wir uns je wiedersehen, sobald ich fort bin.«
Er stößt ein leises Lachen aus. »Ach ja?«
Es erscheint mir sicherer, nicht zu antworten.
»Wenn wir uns nicht wiedersehen, was spielt es dann für eine Rolle, ob ich deinen Namen kenne?«
Ich denke darüber nach. Und vielleicht liegt es daran, dass ich müde bin. Vielleicht auch daran, dass er mir so viel verraten hat, ohne um eine Gegenleistung zu bitten. Vielleicht sehne ich mich auch einfach danach, jemand anderen meinen Namen aussprechen zu hören …
»Rhya«, flüstere ich zögerlich. »Mein Name ist Rhya Fleetwood.«
»Rhya Fleetwood«, wiederholt er langsam, als würde er jede Silbe einzeln auskosten. »Schön, deine Bekanntschaft zu machen.«
Ich warte, aber er tut mir nicht den gleichen Gefallen. Ich ziehe ungehalten die Nase kraus. »Wollt Ihr mir nicht auch Euren Namen verraten?«
»Nein.«
»Was? Und wieso nicht?«
»Namen bergen Macht. Vor allem vollständige. Nenn ihn nie einem Fremden, erst recht nicht, wenn du nicht weißt, was er damit vorhat.«
»Aber … ich habe Euch meinen genannt!«
»Und?«
»Und die Höflichkeit gebietet, dass man so eine Geste erwidert!«
»Ach, mit so etwas Gewöhnlichem wie Höflichkeit halte ich mich seit hundert Jahren nicht mehr auf.« Er grinst, genießt mein Unbehagen sichtlich. »Deine Dummheit heißt nicht, dass ich mich genauso verhalten muss. Außerdem gehe ich davon aus, dass du meine Identität ohnehin früher oder später erfährst, ob ich sie dir nun sage oder nicht.«
Ich starre ihn wütend an. »Wird jede Unterhaltung zwischen uns so ablaufen? Voller Tricksereien und Fangfragen?«
»Ich dachte, wir sehen uns nie wieder.«
Mein Blick verfinstert sich weiter.
Aber das scheint ihn gar nicht zu stören. Seine blauen Augen nehmen einen spöttischen Ausdruck an, als er eine Geste zum anderen Ende des Hofs macht. »Dein Held wartet.«
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		Wir gehen Seite an Seite auf das metallene Fallgatter zu, das die Burg von der Außenwelt trennt, Onyx trottet hinter uns her. Ächzend hebt es sich, als wir herantreten, und wird an dicken Ketten in Richtung Himmel gezogen. Als ich sehe, was dahinter auf mich wartet, mache ich große Augen.
Eine ganze Truppe uniformierter Soldaten hat sich zusammengefunden. Ich habe noch nie so viele Fae auf einmal gesehen. Dreißig von ihnen, vielleicht noch mehr, und alle tragen dunkle weinrote Uniformjacken und Schwerter. In der Luft wehen Fahnen mit dem Wappen Dyveds – einem flammenden Berg.
Das muss die berühmte Glutgilde sein. Farley hat sie erwähnt – eine spezielle Einheit von Kriegern, die direkt Penns Kommando untersteht, wenn er zu Hause in Caeldera ist. Auf dem Schlachtfeld äußerst geschickt und in allen Gefechtsformen gründlich ausgebildet.
An der Spitze des Bataillons warten mit einigem Abstand zum Rest sechs Männer auf Pferden. Ihre Uniformen weichen leicht von den anderen ab, die zusätzlichen Embleme auf ihrer Brust zeugen von höherem Rang. Unter ihnen erkenne ich Mabon, Uther und Jac, die grimmig und wachsam dreinblicken.
Ganz in der Mitte sitzt Penn auf einem grauen Pferd. Er trägt keinen Helm. So habe ich ihn noch nie bei Tageslicht gesehen, wird mir bewusst, und auf einmal bleibt mir die Spucke weg. Sein Haar ist leuchtend kastanienbraun, an den Spitzen schimmert es heller in kupferfarbenen Goldtönen. Seine Haut ist vom Reiten durch die Sonne gebräunt, seine Wangen vor Anstrengung gerötet. Sein Gesichtsausdruck ist betont neutral.
Und er sieht mich direkt an.
Ich versuche, nicht erschrocken nach Luft zu schnappen, als ich das Glühen seiner Augen sehe. Zorn und Zunder. Sie lodern so heiß, dass sie mich verbrennen könnten, und er starrt mich ununterbrochen an, während er absteigt und sich dem Tor nähert. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als er mit großen Schritten auf mich zukommt. In meinen hektischen Puls mischt sich spürbare Erleichterung.
Er ist da.
Er kommt mich holen.
Ich schließe die Hand fest um Onyx’ Zügel, als Penn ein Dutzend Schritte entfernt stehen bleibt. Er mustert mich von Kopf bis Fuß, hält nach Anzeichen von Verletzungen oder Misshandlung Ausschau. Als er keine findet, nickt er knapp und wendet sich dem Mann neben mir zu.
»Pendefyre«, begrüßt ihn mein Gastgeber mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Was führt dich denn hierher?«
»Soren«, erwidert Penn steif.
Die Welt unter meinen Füßen beginnt zu schwanken. Ich bin überrascht, dass ich es schaffe, stehen zu bleiben, während die ganze Realität sich verschiebt und mit erschütternder Geschwindigkeit wieder einrenkt.
Soren.
Der Mann neben mir ist König Soren. König Soren von Llŷr. Ein Mann, dessen Name allein erwachsene Männer in Angst und Schrecken versetzt, dessen Titel gleichbedeutend ist mit dem Tod. Ein Wilder. Ein Barbar. Die Geschichten über seine Taten auf dem Schlachtfeld – die beispiellose Grausamkeit, mit der er Eindringlinge in Schach hält, der unvergleichliche Zorn, den er auf seine Feinde loslässt – sind richtige Mythen und in ganz Anwyvn bekannt.
Und ich habe mit ihm am Tisch gesessen. Ihm beim Weintrinken und Erdbeerenessen zugeschaut. Ich habe gesehen, wie er lachend den Kopf zurückgeworfen hat und wie seine Augen fröhlich leuchteten.
Das passt einfach nicht zu seinem Ruf.
»Lange ist es her.« Sorens Stimme klingt federleicht. »Siebzig Jahre, nicht wahr?«
»Sparen wir uns die Höflichkeitsfloskeln«, knurrt Penn. Er sieht mich nicht an, und das kommt mir beabsichtigt vor. Weil er andernfalls womöglich die Beherrschung verliert. »Schluss damit. Gib sie mir zurück.«
»So dankst du es also einem alten Freund, dass er sich so gut um dein ziemlich bemerkenswertes neues Besitztum gekümmert hat, nachdem es dir auf so gedankenlose Weise abhandengekommen ist?«
Penn verkantet den Kiefer. »Das reicht.«
»Da sind wir uns vollkommen einig. Es reicht.« Sorens Stimme hat jegliche Wärme verloren. »Es reicht, dass du in Angelegenheiten herumpfuschst, von denen du genau weißt, dass sie lieber ruhen sollten. Oder hat dir das letzte Mal noch nicht gereicht?«
Penns Blick lodert auf. »Das ist was anderes.«
»Ach wirklich? Ich sehe nur alte Muster, die sich wiederholen. Der Unterschied ist nur, dass ich diesmal nicht rumstehen und zuschauen werde, wie du unsere beste Chance seit einem Jahrhundert in Flammen aufgehen lässt.«
Penn knirscht so heftig mit den Zähnen, dass ich mir Sorgen um sie mache. »Das hier ist anders. Sie ist anders.«
»Ich mache mir auch keine Sorgen wegen Rhya.«
Penns gesamter Körper zuckt zusammen, als er meinen Namen hört. Er will seinen Schock verbergen, aber es ist zu spät. Soren sieht die Regung und begreift sofort, was sie bedeutet. Er verzieht selbstgefällig den Mund und raunt mir zu: »Interessant.«
Ich werfe ihm einen bösen Blick zu.
»Guck ruhig weiter so.« Er lacht. »Den Kampfgeist brauchst du, wenn du Vanoras Zorn überleben willst.«
»Es wäre klüger von dir, jetzt zu schweigen«, warnt Penn gereizt.
»Wieso? Hast du Angst, dass sie, wenn sie die Wahrheit erfährt, doch nicht mehr so gern mit nach Dyved kommen will?«
»Ich weiß nicht, warum dich das überhaupt interessiert. Hast du nicht eben gesagt, du willst mit der Sache nichts zu tun haben?« Penn wartet nicht auf eine Antwort. Ohne Soren aus den Augen zu lassen, streckt er die Hand nach mir aus. »Komm. Wir gehen.«
Ich zögere einen kleinen Moment, bevor ich meine Hand in die seine lege. Sofort zieht er mich von Soren fort und drückt mich an seine Seite. Seine Wärme durchströmt mich, unter seinem weinroten Umhang ist er heiß wie ein Ofen.
»Feuer und Luft, wieder vereint.« Soren lässt den Blick zwischen uns hin und her wandern. »Na, wenn sich da nicht die Geschichte wiederholt, dann weiß ich auch nicht.«
Feuer und Luft.
Ich bin geschockt – zum zweiten Mal in so kurzer Zeit verschiebt sich meine Realität. Penn spürt es – wie es mir ruckartig klar wird. Das muss er. Aber sieht mich nicht an. Er würdigt das Pulverfass keines Wortes, das Soren uns freudestrahlend in den Weg geworfen hat.
Auf einen Schlag ergibt so vieles in meinem Kopf einen Sinn, die Puzzlestücke setzen sich zu einem deutlichen Bild zusammen. Penns unerklärliche Körperwärme, als würde unter seiner Haut ein Feuer brennen. Sein im Kampf rot glühendes Schwert, als hätte die Klinge stundenlang in der Glut gelegen. Das Feuer, das die toten Cyntroedi in der Höhle ganz ohne Anzündmaterial verschlungen hat. Der außer Kontrolle geratene Waldbrand am Berg, der die Reaver in seinen unnatürlichen Flammen eingeschlossen hat. Seine Worte, nachdem ich ihm den Pfeil aus der Schulter gezogen habe.
Bei mir heilt alles schnell.
Jetzt passt alles zusammen. So perfekt, dass ich nicht glauben kann, dass es mir nicht schon viel eher aufgegangen ist. Sogar Sorens beiläufige Bemerkung über die vorherige Windweberin – mit der sie beide vor siebzig Jahren bekannt waren – kommt erst jetzt richtig bei mir an. Aber wenn Penn damals auch dabei war … dann ist er ebenfalls mit einem übernatürlich langen Leben gesegnet.
Er ist kein Halbling, sondern ein High Fae.
Ein königlicher Fae.
Der Feuerverbliebene.
Ich blicke von Pendefyre zu Soren, von Feuer zu Wasser, und ringe nach Atem. Sie beachten mich nicht, so sehr sind sie aufeinander fixiert, belauern einander wie zwei Wölfe vor dem Revierkampf.
»Benutzt das Portal an der Straße, wenn ihr wollt«, meint Soren leichthin. »Ihr habt meine Erlaubnis. Dieses eine Mal.«
Penn schüttelt den Kopf. »Wir reiten lieber.«
»Dyved ist eine Viertagesreise entfernt.«
»Ich weiß, wie weit es in mein eigenes verdammtes Königreich ist.« Penn schäumt vor Wut.
»Dann weißt du ja auch, wie viele Tücken der Weg dorthin birgt.«
»Damit kommen meine Männer schon zurecht.«
»Du würdest ihre Sicherheit aufs Spiel setzen? Nach der ganzen Zeit – so vielen Jahren der Suche – würdest du sie in Gefahr bringen, nur um es mir zu zeigen?« Soren wird lauter, aber nur einen Augenblick – ein kurzes Aufbrausen, das gar nicht zu seiner üblichen Gleichgültigkeit passt. »Ich habe das mit der Taubrücke gehört. Ich weiß, wer euch dorthin verfolgt hat.«
»Beobachtest mich wohl, was, Soren?«
»Ich beobachte Efnysien, das weißt du genau.« Er zögert. »Haben seine Männer sie gesehen?«
Penn schweigt.
»Haben sie sie gesehen?«, grollt Soren.
»Ja«, erwidert Penn knapp.
»Verflucht.«
Es folgt angespannte Stille. Eindringlich starren die beiden Männer einander an und verständigen sich wortlos, ohne dass ich weiß, worüber.
»Er wird Vermutungen anstellen, wenn er von dir und einem Faemädchen hört«, sagt Soren schließlich. »Genauso wie halb Vintare, möchte ich anmerken. Du hättest sie genauso gut auf den Straßen von Dymmerien vorführen und Auszüge aus der Prophezeiung verkünden können.«
»Das wäre überflüssig«, brummt Penn. »Er weiß bereits, dass sie kein Halbling ist. Sie hat ihre Macht an der Brücke eingesetzt, vor den Augen einer ganzen Truppe seiner Soldaten.«
Soren entfährt wieder ein Fluch. Er schaut kurz zu mir, spannt den Kiefer an und wendet sich erneut an Penn. »Fantastisch. Absolut fantastisch. Toll gemacht, Pendefyre. Jetzt wird er nicht ruhen, bis er sie hat.«
Mir stockt der Atem.
Penn drückt meine Hand. »Das wird nicht passieren.«
»Du kennst doch Efnysien. Er ist gnadenlos, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Er wird noch mehr Männer schicken. Er wird es so lange versuchen, bis er sie in die Finger bekommt.«
»Soll er es versuchen. Die Taubrücke ist zerstört. Ich habe die Seile selbst durchschnitten«, bemerkt Penn trocken. »Und ich nehme an, dass du immer noch die Avianstraße absicherst.«
»Es gibt noch andere Wege in die Nordlande. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis Efnysien einen davon aufspürt.«
»Halt mir keine Vorträge, Nixe.«
Soren holt tief Luft und zügelt sein Temperament. Dann hebt er abwehrend die Hände. »Schön. Dann viel Glück euch beiden. Aber wenn die Männer in Rot in dein kostbares Caeldera einfallen und sie dir wegnehmen, komm bloß nicht heulend zu mir gelaufen.«
Penn schweigt einen Moment, dann sagt er mit zusammengebissenen Zähnen: »Wiedersehen, Soren.«
»Oh, das werden wir.« Die saphirfarbenen Augen richten den Blick auf mich. »Bald.«
»Rechne lieber nicht damit«, knurrt Penn.
»Na, und ob. Jetzt, wo du wieder im Norden weilst, ist deine Anwesenheit bei Arwens Hochzeitsfeier zur Sommersonnenwende doch beschlossene Sache. Oder hast du deine Pflichten als Prinz schon vergessen, dich an unser Abkommen zu halten?«
Wellen des Zorns gehen von Penn aus. »Das betrifft nur offizielle Staatsangelegenheiten. Ich komme bestimmt nicht zur Hochzeit deiner Schwester.«
Soren lächelt bloß. Ein gemeines, hinterhältiges Grinsen, von dem mir ganz flau im Magen wird. »Ich glaube, da wird deine Königin auch noch ein Wörtchen mitzureden haben.« Er wölbt die Brauen. »Ich frage mich, was sie zu unserer neuen Windweberin sagt. Wenn man bedenkt, wie nahe sie Enid stand, wird sie bestimmt nicht sonderlich angetan sein.«
»Hör auf.«
»Womit? Ich mache doch gar nichts.«
»Du wirst nicht mit ihren Gefühlen spielen wie …« Penn unterbricht sich, seine Stimme klingt gequält. »Götter noch mal, Soren, das ist kein Spiel. Und sie ist nicht Enid.«
»Das weiß ich«, erwidert Soren bedächtig. »Du auch?«
Penn packt meine Hand so fest, dass meine Knochen zusammengequetscht werden. Als ich leicht aufwimmere, löst er seinen Griff sofort wieder. Sorens Blick schießt zu mir, als er das Geräusch hört, gegen seine Augen wirkt der Himmel farblos. Ich will wegsehen, schaffe es aber nicht – erst als Penn mich umdreht und vom Tor wegführt. Der treue Onyx folgt uns auf dem Fuße.
Wir haben mehr als die Hälfte des Wegs zu den wartenden Soldaten zurückgelegt, als Soren uns noch etwas hinterherruft.
»Eine Sache noch, kleine Lerche«, schnurrt er beinahe, seine Stimme klingt so geschmeidig wie Wasser, das über spiegelglatte Flusssteine gleitet. »Sieh dich vor mit dem Prinzlein. Er hat ein ganz schön hitziges Gemüt. Wäre doch schade, wenn du dir die Flügel verbrennst, bevor du überhaupt fliegen gelernt hast.«

Ich blicke nicht zurück, als wir die Feste von Acrine hinter uns lassen.
Wir reiten schweigend, Penn verzichtet auf sein anderes Pferd und sitzt bei mir auf Onyx. Er presst sich so eng an meinen Rücken, legt mir so fest den Arm um den Oberkörper, dass ich kaum Luft bekomme. Als würde er befürchten, ich könnte wieder verschwinden, wenn er mich einen Augenblick loslässt.
Gesagt hat er nichts zu mir – abgesehen von einem schmallippigen »Bist du verletzt?« und einem zustimmenden Brummen, als ich ihm versicherte, dass mir überhaupt nichts fehlt –, sondern mir einfach in den Sattel geholfen und das Pferd angetrieben.
Ich gestatte mir, mich an seine Brust zu lehnen und mich an seiner Körperwärme und meinem dicken blauen Samtmantel zu wärmen. Ich bin so erschöpft. Das Gespräch mit Soren und dann die Konfrontation mit Penn waren einfach zu viel für meinen ausgelaugten Körper und Geist. Ich muss ins Bett und eine Woche schlafen, wenn ich je alles einigermaßen verarbeiten will, was ich heute erfahren habe.
Nach einer Weile erreichen wir eine Weggabelung, an der sich die Straße in drei Richtungen verzweigt. Die erste führt hinauf ins verschneite Gebirge, eine eisbedeckte Steigung, von der ich inständig hoffe, dass wir sie nicht erklimmen müssen. Ich habe fürs Erste genug von Bergen. Der zweite Weg biegt scharf in Richtung Süden ab und führt an mehreren niedrigen Kasernen vorbei, höchstwahrscheinlich auf die berüchtigte Avianstraße zu – jenen schmalen, gefährlichen Pass, auf dem so viele ehrgeizige Truppen sich an Soren die Zähne ausgebissen haben. Die dritte Abzweigung führt nach Nordwesten, eine flache, gewundene Strecke entlang des neutralen Gebiets am Fuß des Gebirges.
Die dritte nehmen wir.
Die Nachmittagssonne neigt sich bereits dem Horizont entgegen. Wir reiten darauf zu, mit jeder Stunde sinkt sie eine Handbreit tiefer. Wir sind unerträglich langsam unterwegs, denn das Tempo wird von den zu Fuß gehenden Männern bestimmt, die hinter uns in Reih und Glied marschieren. Ganz anders als bei unserer kopflosen Flucht oben am Gipfel.
Mit der kompletten Glutgilde im Rücken können wir uns schlecht unauffällig fortbewegen. Aber das ist auch nicht notwendig. Wenn diese Machtdemonstration potenzielle Feinde nicht abschreckt, dann tun es die Schwerter über ihren Schultern.
Jac reitet zu unserer Linken neben uns her und wirkt ungewöhnlich ernst. Uther und Mabon flankieren uns auf der anderen Seite auf hellbraunen Pferden. Ich frage mich, was mit den zotteligen Zugpferden passiert ist, auf denen sie in die Schlacht geritten sind. Hoffentlich haben sie es aus dem Feuer herausgeschafft.
Ich will danach fragen – nach den Pferden, nach den Ereignissen, die mich an Sorens Türschwelle geführt haben –, aber ich verbeiße mir meine Neugier. Die angespannte Atmosphäre lässt keinen Raum für Plaudereien. Keiner der Männer scheint mit mir sprechen zu wollen. Sie halten die ganze Zeit ringsum nach Bedrohungen Ausschau.
Das ist schade, ich könnte etwas Ablenkung nämlich gut vertragen. Meine Gedanken sind momentan nicht gerade von der aufbauenden Sorte. Nachdem ich Wochen auf das kleinste Häppchen Informationen gegiert habe, habe ich plötzlich viel mehr davon, als mir lieb ist. Soren geht mir beinahe so oft durch den Kopf wie der Mann in meinem Rücken.
Beide sind extrem unterschiedlich, haben extrem unterschiedliche Wesen. Einer ist ein Funken sprühender Hitzkopf, der andere ein unergründlicher, wechselhafter Strom. Kein Wunder, dass sie so heftig aneinandergeraten. Sie scheinen nur eine einzige Sache gemeinsam zu haben – ihre absolute Abneigung füreinander.
Sie teilen eine gemeinsame Vergangenheit, eine belastete, wie es aussieht. Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen ist, was auch immer aus ihrer Beziehung diese aggressive Rivalität gemacht hat, die sie um jeden Preis aufrechterhalten wollen, scheint mit einer der früheren Windweberinnen zusammenzuhängen.
Enid.
Der Name hallt in meinem Unterbewusstsein wider und wirft eine Menge Fragen auf, die ich verdrängen muss, damit ich die Realität nicht aus den Augen verliere. Also konzentriere ich mich auf Einzelheiten am Wegesrand. Meile um Meile, Stunde um Stunde.
Irgendwann komme ich nicht mehr gegen die Erschöpfung an und schlafe ein. Ich träume nicht – weder von der dunklen See noch von etwas anderem.

Ich schlage die Augen wieder auf, als wir ruckartig zum Stehen kommen.
Inzwischen ist es stockdunkel geworden. Im Hof eines Hauses in der Hauptstraße einer mir unbekannten Stadt leuchten Laternen. Um mich herum steigen Männer von ihren Pferden und laden ab. Die Tiere werden unter Hufgetrappel in den Stall geführt, Stiefel knirschen auf verschneitem Pflaster, und die Soldaten teilen sich in Zweier- und Dreiergrüppchen auf. Sie verschwinden in der Nacht wie Schatten, manche schlüpfen durch das Haupttor und folgen den ausgelassenen Klängen von Musik ins Zentrum, andere beziehen ihre Wachposten im Innenhof und darüber hinaus. Mabon, Jac und Uther sind nirgends zu sehen.
»Bist du wach?«, fragt Penn heiser. Sein Arm ist immer noch fest um mich geschlungen.
»Ich bin wach.«
Er gleitet aus dem Sattel und hilft mir ebenfalls vom Pferd. Seine Hände verweilen nicht länger als einen Atemzug lang an meiner Taille. Trotzdem spüre ich seine Berührung durch die dünnen Stoffschichten meines Kleids bis in jede Faser meines Körpers. Meine Muskeln schmerzen, sind vom Reiten ganz verspannt, aber ich protestiere nicht, als er seine Finger mit meinen verschränkt und mich zum Eingang zieht.
Das Haus ist grau mit schwarzen Fensterläden, die alle fest verriegelt sind – gegen die Kälte, gegen Eindringlinge, gegen neugierige Blicke von der Straße, wo die Stadtbewohner im Laternenlicht entlangspazieren, einkaufen oder Freunde treffen, obwohl es schon spät ist.
»Wo sind wir?«
»Coldcross«, antwortet Penn lapidar.
»Und das liegt wo genau?«
»Ein Handelsposten direkt auf der Grenze zwischen Llŷr, den Frostlanden und den Cimmerern. Die Königsfamilie hat hier einen Landsitz.«
Er führt mich drei Steinstufen hinauf zu einer schweren Holztür. Sie schwingt auf, noch bevor wir nahe genug zum Klopfen sind. Ein Bediensteter erscheint auf der Schwelle und verneigt sich leicht, als er Penn erblickt.
»Kronprinz Pendefyre. Willkommen, willkommen. Wir haben alle Anweisungen befolgt, die heute Morgen mit dem Raben gekommen sind.«
»Danke, Gael.«
Penn lässt meine Hand los und schiebt mich am Kreuz ins Haus.
»Kümmern Sie sich um sie. Ich sehe nach meinem Pferd und meinen Männern.«
»Gewiss, Herr. Aber, wenn Ihr nichts dagegen habt, die Stallburschen sind durchaus in der Lage …«
Aber Penn ist schon fort.
»Auch gut«, sagt Gael heiter und schließt die Tür hinter mir. »Kommt, Fräulein …« Er unterbricht sich mit fragendem Unterton.
Sorens Warnung hinsichtlich Namen und ihrer Macht kommt mir in den Sinn. Ich lächele entschuldigend. »Die Männer nennen mich Ass.«
Er blinzelt. »Sehr wohl, Fräulein … Ass.«
»Einfach Ass reicht.«
»Ähm … gut.« Zum Glück ist er nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen wie ich. »Wenn Sie bitte die Treppe hochgehen würden, Fräulein Ass …«
Zwei Minuten später finde ich mich allein in einem geräumigen Zimmer im Obergeschoss des Stadthauses wieder. Die Fensterläden sind geschlossen und die Vorhänge zugezogen, sodass ich nichts von der Außenwelt mitbekomme. Ein kleines Kaminfeuer wärmt den Raum.
Ich hänge den blauen Samtmantel an einen Haken neben dem Kleiderschrank und widerstehe dem Drang, in die Kommodenschubladen oder den Schreibtisch zu schauen. Stattdessen nutze ich die Badnische hinter einem Wandschirm in der Ecke. Dann setze ich mich in den Brokatsessel am Feuer und warte.
Lange muss ich mich nicht gedulden.
Penn platzt mit so viel Schwung herein, dass die Tür in den Angeln kracht. Er lässt die Satteltaschen mit dumpfem Schlag auf den Boden fallen und durchquert das Zimmer. Er mustert mich von oben bis unten, besonders das Kleid, das ich trage.
»Götter«, knurrt er. »Du trägst auch noch seine verfluchten Farben.«
»Das ist nicht meine Schuld. Er hat mich nicht gefragt, ob …«
Sein wilder Blick lässt mich verstummen. »Was war ich doch für ein Narr, zu denken, du müsstest gerettet werden. Anscheinend hast du dich in Sorens Gegenwart besser amüsiert als in meiner.«
»Das habe ich nicht.«
»Ach nein?« Er schnaubt spöttisch. »Schon erstaunlich, wie vertraut ihr beide wart nach – was waren das? Zwei Tage? Mit mir hast du beinahe zwei Wochen verbracht, und doch muss ich deinen Namen aus seinem Mund erfahren.«
»Penn …«
Als ich seinen Namen ausspreche, lodert das Kaminfeuer auf, als hätte jemand Branntwein hineingegossen. Ich reiße die Augen auf.
Er schluckt heftig, ringt um Fassung. »Ich kann deinen Anblick nicht ertragen, wenn du als sein Eigentum gekennzeichnet bist.«
Ich stehe langsam auf und straffe den Rücken. »Bist du … mir böse?«
Er lacht freudlos auf. Absolut freudlos. »Böse? Ob ich böse bin? Das trifft es nicht ansatzweise.«
»Wieso?«
»Wieso?« Die Flammen schießen wieder empor. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du auf dem Weg zur sicheren Witwenscharte. Ich kämpfe mich durch eine Horde verdammte Reaver, brenne dabei den halben Berg nieder und schaffe es kaum, meine eigenen Männer vor dem Feuer zu schützen … und dann bist du gar nicht da. Keine Spur von dir. Einfach in Luft aufgelöst.«
»Der Pass …«, versuche ich, zu Wort zu kommen.
Aber er fährt mir über den Mund. »Dann, nach zwei Tagen, zwei verfluchten Tagen Suche auf dem Berg, als ich schon dachte, du wärst tot, und mir Vorwürfe gemacht habe, dass ich dich jemals aus den Augen gelassen habe, höre ich vom niederträchtigsten Mann überhaupt, dem ich nicht einmal meinen schlimmsten Feind anvertrauen würde, geschweige denn …« Er seufzt geräuschvoll. »Und du bist überhaupt nicht tot. Dir geht es blendend. Du schläfst dich in Acrine aus und hältst Hof mit dem Teufel höchstpersönlich.«
Zwei Tage?
Habe ich wirklich zwei ganze Tage verschlafen?
Davon hat Soren nichts gesagt.
Ich sehe Penn in die Augen. Sie leuchten, glühen förmlich vor Feuer. Als würde seine Verbliebenenmacht gefährlich dicht unter der Oberfläche brennen.
»Ich wusste es nicht«, flüstere ich, will ihn nicht noch mehr aufregen.
»Was hast du nicht gewusst?«
»Alles. Wer er ist, wo ich bin, was passiert ist …« Ich schüttele den Kopf. »Ich bin nicht aus freien Stücken dorthin gegangen.«
Aus Penns Fingerspitzen sprühen Funken. Ich stolpere rückwärts, bin mir des dünnen Stoffs nur allzu bewusst, der meine Beine umspielt. Er tritt die Funken mit den Stiefeln aus, bevor sie das Holz entzünden. Aber sein Brüllen ist so laut, dass sie meine geringste Sorge sind.
»Er hat dich gegen deinen Willen mitgenommen?«
Mein Mund klappt zu, als ich den Zorn in seiner Stimme höre und im Feuer aufflammen sehe. Ich überlege mir besonders gründlich, was ich sagen will. Erst jetzt wird mir klar, dass meine Worte den Prinzen von Dyved dazu bringen könnten, Rache am König von Llŷr zu üben. Dass sie – unbeabsichtigt – einen Krieg anzetteln könnten.
Wollt Ihr ihn provozieren?, hatte ich Soren gefragt.
Wenn ich ihn provozieren wollte, hatte er geantwortet, hätte ich dich mit nach Hylios genommen.
»Nein, das nicht. Nicht richtig«, versichere ich Penn hastig, will die Flammen seiner Wut schleunigst löschen. »Er hat mich auf dem Berg gefunden. Ich war erschöpft. Konnte nicht mehr weitergehen. Er … er hat mir geholfen.«
Penn atmet mehrmals tief durch. Immerhin scheint er geringfügig ruhiger, geht zum Kamin hinüber und legt die Hände auf den Sims. Er muss heiß sein, aber Hitze scheint ihm ebenso wenig auszumachen wie extreme Kälte. Mit brüchiger Stimme blafft er mich über seine Schulter hinweg an, ohne mich dabei anzusehen: »Erklär es mir.«
Also tue ich es. Ich erzähle ihm, was geschehen ist, nachdem er Onyx im Galopp von der Lichtung geschickt hat. Ich erzähle von der zweiten Horde Reaver, die mir am Pass den Weg abgeschnitten hat. Wie sie mich durch den Wald verfolgten. Wie das Feuer immer näher kam.
Er spannt sich an, seine Schultern versteifen sich. Aber weder flammt das Kaminfeuer erneut auf, noch sprühen seine Hände am Sims Funken, also scheint es mir sicher, mit der Geschichte fortzufahren. Nur als ich zu dem Punkt komme, an dem ich beschloss, meine Macht zu nutzen, zittert meine Stimme.
Wie fasst man das Gefühl in Worte, innerlich zerrissen zu werden? Ich werde nie ganz wiedergeben können, wie es für mich war, zum ersten Mal meine Kräfte anzuzapfen. Wie meine Haut zu dünn schien, ihnen standzuhalten, mein Geist zu schwach, um den Wind zu verstehen, der durch mich hindurchtoste. Als würde man einen Schluck Wein aus einem Glas trinken, nur um festzustellen, dass man ein ganzes Fass voll verschluckt hat; als würde man Luft holen und einen so heftigen Windstoß einatmen, dass einem die Lunge birst.
Er unterbricht mich nicht, bis ich davon erzähle, wie ich mit Onyx den Fluss durchquert habe.
»Du hast den Fluss durchquert«, wiederholt er tonlos. Sein Stirnrunzeln sehe ich trotz der Entfernung.
»Ja«, bestätige ich und verstehe nicht, was ausgerechnet daran so verwunderlich ist. Immerhin habe ich ihm gerade erzählt, wie der Sturm aus mir herausgebrochen ist, sodass ich dabei beinahe umgekommen bin, und er hat kaum eine Regung gezeigt. Aber dass ich durch einen Gebirgsbach wate, lässt ihn an mir zweifeln?
»Um diese Jahreszeit ist der Fluss ein endloser Eisstrom, vom Gipfel bis ins Tal. Das hättest du nicht schaffen können, ohne zu ertrinken. Schon gar nicht in einem vollgesogenen Kleid mit Pferd im Schlepptau.«
»Ich habe eine flache Biegung mit schwacher Strömung entdeckt«, widerspreche ich.
»Ich bin am ganzen Ufer entlanggeritten und habe dich gesucht. Eine solche Biegung gibt es nicht.«
»Vielleicht hast du sie nicht gesehen …«
»Ich habe sie nicht gesehen, weil es sie nicht gibt.«
»Trotzdem«, entgegne ich leicht ungehalten. »So war es aber.«
»Dann bist du der größte Glückspilz, den ich kenne.«
Ich ziehe verwundert die Augenbrauen hoch. Ein Glückspilz? So fühle ich mich gar nicht. Aber andererseits … auch wenn ich seinen Behauptungen nicht zustimme, werde ich zurück in den Fluss versetzt. Ich stehe knietief im eiskalten Wasser, spüre es hin und her schwappen, während ich mich hindurchbewege. Es zieht mich nicht in die Tiefe, hindert mich nicht am Vorwärtskommen. Teilweise scheint es mich eher anzutreiben. Mir zu helfen.
Direkt in Sorens Arme.
Er war dort. Stand am anderen Ufer. Beinahe, als hätte er auf mich gewartet. Beinahe, als hätte … das Wasser mich bei ihm abgeliefert.
Hat er mir das Durchqueren ermöglicht? Hat er den schäumenden Stromschnellen im reißenden Fluss Einhalt geboten, damit ich mich in Sicherheit bringen konnte?
Ich schüttele den Kopf, will den Verdacht loswerden. Selbst wenn es wahr ist, werde ich es Penn nicht verraten. Seine Beherrschung hängt am seidenen Faden. Den Soren ohne Weiteres durchtrennen könnte.
»Nenn es, wie du willst. Glück, Sturheit, Verzweiflung … jedenfalls habe ich es auf die andere Seite geschafft«, sage ich leise. »Aber das hat mich die letzte Kraft gekostet. Ich bin am Ufer zusammengebrochen, mein Windschild gab nach, und ich verlor das Bewusstsein. Heute Morgen bin ich in der Feste von Acrine aufgewacht. Auch wenn du glaubst, dass ich mit dem Teufel Hof gehalten habe, habe ich in Wahrheit höchstens eine Stunde mit ihm verbracht, bevor du am Tor aufgetaucht bist.«
Ein Teil der Anspannung weicht aus Penns Schultern. Er lässt den Kaminsims los und dreht sich zu mir um. Er macht einen Schritt in meine Richtung, und ich weiche unwillkürlich zurück, das Herz schlägt mir bis zum Hals.
Er erstarrt. »Du hast Angst vor mir.«
»Nein«, flüstere ich. »Aber … ich habe dich noch nie so gesehen. Du bist sonst immer so … beherrscht.«
»Ich … Soren … Er …« Er schluckt heftig. »Du hast ja keine Ahnung, wie das für mich war, dich dort zu sehen, an seiner Seite. Zu wissen, dass er dir so nahe war … Der Gedanke, was er mit dir gemacht haben könnte … dass ich vielleicht nicht rechtzeitig da war …«
»Er hat mir nichts getan. Wir haben uns nur unterhalten, mehr nicht.«
»Du kannst ihm nicht trauen.« Seine Augen lodern erneut auf. Als würde ich in ein Schmiedefeuer blicken. »Er würde alles sagen – oder tun –, um dich gegen mich aufzubringen.«
»Warum?«
»Wir haben eine …« Er sucht nach den richtigen Worten. »Eine komplizierte Vergangenheit. Ich weiß nicht, was er dir über mich erzählt hat …«
»Nicht viel.«
Penn schnaubt bitter. »Das bezweifle ich aber, so wie du vor mir zurückschreckst, wo du dir vor zwei Tagen noch gern von mir helfen ließest.«
Ich blinzele überrascht. Mein Zurückweichen hat ihn tiefer verletzt, als mir bewusst war. Ich weiß nicht, warum ich mich deswegen so schuldig fühle.
Ich habe ihn verletzt?
Er hat mich verletzt!
Er hat mich doch belogen. Er hat mir verheimlicht, wer er ist. Er hat mir nichts offenbart – weder unser verknüpftes Schicksal oder die Prophezeiung noch Soren. Schon gar nicht die geheimnisvolle Enid und was vor siebzig Jahren mit ihr passiert ist.
Ich schulde ihm gar nichts. Kein Vertrauen. Keine Loyalität. Er mag mich zwar beschützen, aber er ist nicht mein Freund.
Warum schmerzt dir dann bei seinem Anblick das Herz, Rhya?
Ich schüttele das unerwünschte Mitgefühl ab. Im Moment zählt einzig und allein, dass Penn mich am Boden der Tatsachen hält wie eine Drachenschnur. Bis der Sturm vorüber ist, habe ich keine andere Wahl, als bei ihm zu bleiben, unter seinem Schutz.
Ich beachte meinen rasenden Puls nicht weiter, zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen und entschlossen einen Schritt auf ihn zuzugehen, um ihm zu beweisen, dass ich keine Angst vor ihm habe.
»Penn …«
Sein ganzer Körper reagiert auf mein Flüstern.
»Ich bin erschöpft. In Ordnung? Kannst du das verstehen?« Meine Stimme bricht. »Ich bin so müde, dass ich kaum noch stehen kann. Und jedes Mal, wenn ich mich sicher fühle, wird mir wieder der Boden unter den Füßen weggerissen. Die letzten Tage … Ich habe zum ersten Mal meine Kräfte eingesetzt und erfahren, dass ich Teil einer schicksalhaften Tetrade bin, von der die Zukunft Anwyvns abhängt …«
»Also hat er dir davon erzählt. Von der Prophezeiung.«
Ich nicke. »Da erübrigt es sich wohl, zu sagen, dass ich meine Gedanken sortieren muss. Ich brauche etwas Zeit. Nicht nur das. Ich brauche Schlaf.«
Er starrt mich eine Weile an. »Natürlich. Ruh dich aus.«
»Danke.«
Er geht zur Tür, bleibt aber auf der Schwelle stehen.
»Ich …« Er zögert. Seine Schultermuskeln arbeiten unter seinem weinroten Umhang. Als müsse er sich zusammenreißen und alles unterdrücken, was er nicht sagen kann – nicht sagen will. »Ich bin sehr erleichtert, dass du noch lebst.«
Damit verlässt er das Zimmer und drückt entschlossen die Tür hinter sich zu. Erst als ich allein im Raum bin und tief durchatme, um mein Herz zur Ruhe zu bringen, sehe ich die Brandflecke auf dem hölzernen Kaminsims.
Sie sehen aus wie zwei große Handabdrücke.
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		Ich erwache, weil ich gedämpfte Stimmen höre, die durch die Dielen dringen. Ich brauche einen Moment, bis mir wieder einfällt, wo ich bin und wie ich hierhergekommen bin. Eine Weile betrachte ich blinzelnd die Decke und sammle mich, während der Schlaf langsam verfliegt.
Er war tief und traumlos – und so gut wie lange nicht mehr. Ein Gefühl wie neugeboren kribbelt förmlich unter meiner Haut. Ich springe geradezu vom Bett zum Fenster und reiße die Vorhänge weit auf. Dann öffne ich die Fensterläden und werfe zum ersten Mal bei Tageslicht einen Blick auf Coldcross.
Mich erwartet ein Meer aus qualmenden Schornsteinen und grauen Schieferdächern. Das Stadthaus steht auf einer Anhöhe am Ortsrand, sodass ich eine großartige Aussicht über die labyrinthartig verschlungenen Pflasterstraßen und den Marktplatz in der Mitte habe. Dort hat sich schon eine größere Menge versammelt, nimmt die dampfenden Essensstände in Augenschein und tauscht Münzen gegen Waren.
Mich erfasst eine brennende Sehnsucht. Ich will mich unbedingt unter die Einkaufenden mischen, mich eine Weile im Stöbern und Feilschen verlieren. Aber die Gelegenheit werde ich bestimmt nicht bekommen. Wir reiten bei Sonnenaufgang weiter.
Zumindest sollten wir das.
Als ich sehe, wie hoch die Vormittagssonne schon am leicht bewölkten blauen Himmel steht, frage ich mich, was die Planänderung verursacht hat. Egal, was es ist, ich bin dankbar darum. Die Möglichkeit, richtig auszuschlafen, statt mitten in der Nacht von lautem Türklopfen oder barschen Rufen geweckt zu werden, ist ein seltenes Vergnügen.
In den Satteltaschen neben der Tür finde ich meine Kleidung und – wie von Soren versprochen – meinen tödlich scharfen kleinen Dolch. Außerdem entdecke ich überrascht einen kleinen Vorrat Nahrung, einen blauen Wildlederbeutel voller llŷrischer Münzen, einen Kamm mit Silbergriff und das unerhört durchsichtige Nachthemd, das ich in der Feste von Acrine getragen habe. Bei seinem Anblick erröte ich, aber dann erregt ein unbekannter Gegenstand unten in der Tasche meine Aufmerksamkeit.
Stirnrunzelnd hole ich ihn heraus und betrachte ihn eingehend. Es ist ein Buch. Ein ziemlich altes, den vergilbten Seiten nach zu urteilen. Es ist nicht größer als meine Hand, und in den Ledereinband ist ein merkwürdiges Symbol geprägt. Vier nach außen gerichtete Dreiecke, von denen jedes individuell gestaltet ist, so zusammengefügt, dass sie eine Raute bilden.
Die Tetrade.
Ich fahre das erste Dreieck mit dem Finger nach. Das Luftmal. Dieselben ätherischen Formen, die meine Brust zieren. Wie von selbst wandert meine Hand nach unten und leicht nach links, wo die dickeren Schnörkel des Wassermals abgebildet sind. Ich beiße mir auf die Lippe, als ich die eleganten Wellen und Wirbel berühre. Ich kämpfe gegen das unerwünschte Erröten an, als mir wieder einfällt, wie ich das Gleiche an Sorens Brust getan habe.
Wie er geräuschvoll nach Luft schnappte. Und erstaunt aufzischte.
Das ist empfindlich.
Ich zucke von der Verzierung zurück, als hätte ich mich verbrannt. Nachdem ich kurz die anderen beiden Male betrachtet habe, schlage ich das Buch auf und sehe mir die erste Seite an. Dort prangen Großbuchstaben in verblasster schwarzer Tinte.
DIE SCHICKSALSTETRADE: GESCHICHTE 
DER VERBLIEBENEN ANWYVNS

Vor Aufregung wird mir flau im Magen. Ein besseres Abschiedsgeschenk hätte Soren mir nicht mitgeben können. Viel besser als Goldmünzen und farbenfrohe Kleider.
Das Geschenk des Wissens.
Ich will dringend alles lesen, bis jede meiner bohrenden Fragen beantwortet ist, aber ich weiß genau, wie spät es schon ist. Penn könnte jeden Moment auftauchen. Wer weiß, wie er reagiert, wenn er mich mit einem Geschenk des Königs von Llŷr in der Hand sieht? Womöglich nimmt er es mir weg, bevor ich auch nur eine Seite lesen kann. So explosiv, wie er sich neuerdings aufführt, könnte das ganze Buch in Flammen aufgehen und zu Asche zerfallen.
Also muss ich mich noch gedulden.
Ich stecke den Band zurück in die Tiefe der Satteltasche, bedecke ihn mit dem hauchdünnen blauen Nachthemd und schwöre mir, mich in einem ungestörten Augenblick näher damit zu beschäftigen.
Um die dyvedischen Gemüter nicht zu erhitzen, ziehe ich mein rotes Kleid und feste Stiefel an, nicht das zarte blaue. Als ich meine Röcke glatt streiche, landet etwas klappernd auf dem Boden. Die geschnitzte Holzpfeife. Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit, seit Penn sie mir geschenkt hat. Ich halte sie eine ganze Weile in der Hand, dann lege ich mir das Lederband um den Hals.
Dem Klang der Stimmen folgend gehe ich nach unten in den hinteren Teil des Hauses. Das elegante Wohnzimmer ist leer. Stattdessen sitzen alle in der Küche am rustikalen Holztisch – Mabon, Uther, Penn, Jac und zwei andere, die ich von gestern wiedererkenne. Jegliche Unterhaltung verstummt sofort, als ich auf der Schwelle erscheine.
»Ähm … Guten Morgen.« Ich versuche, nicht unsicher an meinem Kleid zu spielen.
»Jetzt steh doch nicht einfach da rum, Ass.« Jac grinst mich strahlend an. »Setz dich.«
Ich lächele schwach zurück und gehe zu dem leeren Platz neben Mabon. Beim Hinsetzen bemerke ich den Verband an der rechten Seite seines kahlen Kopfs, gleich hinterm Ohr. Das Weiß bildet einen deutlichen Kontrast zu seiner mitternachtsfarbenen Haut.
»Geht es dir gut?«, frage ich erschrocken.
»Bestens.«
»Was ist passiert?«
»Reaver«, erwidert er finster.
Mehr kann ich nicht fragen, weil Uther mir in dem Moment eine dampfende Schüssel Haferbrei hinstellt. Ich habe nicht einmal mitbekommen, dass er aufgestanden ist.
»Danke, Uther.«
Er zwinkert mir zu und nimmt wieder Platz. Penn habe ich immer noch nicht angesehen. Ich lasse den Blick an ihm vorbei zum Ende des Tischs schweifen. Die Männer dort sind den Abzeichen an ihren weinroten Uniformen zufolge hochrangige Mitglieder der Glutgilde. Und sie sind offenbar nicht gerade erfreut über meine Anwesenheit, so wie sie mich ansehen – wie ein störendes Insekt, das irgendwie ins Haus gelangt ist und schnellstmöglich zur Strecke gebracht werden muss.
»Stimmt was nicht mit dem Haferbrei?«, frage ich und rümpfe die Nase in ihre Richtung.
Die beiden Männer blinzeln verwundert.
»Ihr schaut mich an, als hättet ihr einen Fingerhut Tollkirsche hineingekippt. Und wenn ich schon sterben muss, dann möchte ich nicht Haferbrei als Henkersmahlzeit gegessen haben.« Ich verziehe das Gesicht. »Gönnt mir doch wenigstens ein Stückchen Speck. Ein Omelett. Irgendwas Essbares.«
Jac, Mabon und Uther lachen in sich hinein. Einer der Männer – der mit dem schlaffen schwarzen Haar und der verdrießlichen Miene – steht wortlos auf und geht. Sein Gegenpart, der beinahe so blond ist wie ich, beugt sich vor und mustert mich argwöhnisch.
Ich starre zurück.
»Gift ist die Waffe einer Frau«, sagt er schließlich. »Wenn ich dich töten will, bekommst du es schon mit.«
»Na, dann werde ich dich mal besser im Auge behalten.« Ich lege den Kopf schief und betrachte seine gut aussehenden Züge. »Was jetzt nicht gerade eine Strafe ist, bei dem Gesicht.«
Seine Lippen zucken. »Ich bin Cadogan.«
»Ich würde ja sagen, schön, dich kennenzulernen, Cadogan, aber ich lüge ungern.« Dann nehme ich meinen Löffel und mache mich über den Haferbrei her.
Am Tisch herrscht betretenes Schweigen. Cadogan ist der Erste, der es bricht, und das mit schallendem Gelächter, in das mehrere der Männer einstimmen, bis sie sich wieder beruhigt haben.
»Ganz schön loses Mundwerk«, bemerkt Cadogan, als alle wieder still sind. »Ich mag sie.«
»Du solltest sie mal mit dem Bogen sehen«, meint Jac. »Dann verliebst du dich noch.«
Ein leises missbilligendes Knurren erklingt aus Penns Richtung. Ich ignoriere es und werfe Jac, der mir direkt gegenübersitzt, einen skeptischen Blick zu. »Mir war gar nicht bewusst, dass du auch etwas anderes lieben kannst als dein eigenes Spiegelbild.«
Mabon prustet los.
Jac schlägt sich die Hand aufs Herz. »Das tat weh, Ass.«
Ich esse noch einen Löffel. Schmeckt gar nicht übel.
»Übrigens …« Uthers graue Augen sind voller Zuspruch. »Mach dir nichts draus wegen Gower. Der ist ein achtzigjähriger Griesgram im Körper eines Kriegers.«
»Dann ist Gower wohl derjenige, den ich mit meiner Ankunft in die Flucht geschlagen habe?«
Uther nickt.
»Der hat bloß die Nase voll, weil er längst unterwegs sein wollte«, wirft Jac ein. »Der Mann weiß einfach nichts mit sich anzufangen, wenn er weder die Zügel noch seinen Schwanz in der Hand halten kann.«
»Warum sind wir noch nicht aufgebrochen?« Ich kratze mit dem Löffel über den Boden meiner Schüssel. »Ich dachte, im Morgengrauen geht es los.«
Darauf folgt wieder Schweigen. Plötzlich weichen alle meinem Blick aus.
Ich ziehe die Brauen hoch. »Was? Was seid ihr so still?«
Penn antwortet, seine Worte sind ein leises Grollen. »Du musstest dich ausruhen.«
Ich fahre zu ihm herum. »Ihr habt auf mich gewartet?«
Er nickt.
Oh Götter.
Eine Truppe von dreißig ausgebildeten Soldaten dreht Däumchen, damit ich meinen Schönheitsschlaf halten kann. Kein Wunder, dass Gower mich verabscheut. Ich würde mich auch verabscheuen. Ich schäme mich in Grund und Boden. Ich springe auf und lasse meinen Löffel fallen. »In zwei Minuten habe ich meinen Mantel geholt, dann können wir …«
»Setz dich wieder hin.«
Auf Penns Aufforderung hin klappe ich den Mund zu. »Aber …«
»Setz dich hin.«
Ich setze mich hin.
»Frühstücke zu Ende. Wir haben noch drei Tage bis nach Dyved vor uns. Du brauchst deine Kraft.«
»Ich kann sofort losreiten.«
»Gut. Aber das ist nicht, wofür du deine Kraft brauchen wirst. Später reden wir noch über deine Zeit in der Feste von Acrine. In allen Einzelheiten.«
Seine Augen sind zwei heiße Kohlen, die entschlossen glühen, als er aufsteht, seinen Männern zunickt und ohne ein weiteres Wort die Küche verlässt.
Ich bringe mich dazu, meinen Haferbrei aufzuessen, während Jac, Cadogan, Mabon und Uther sich ungezwungen darüber unterhalten, welchen Weg wir nach Dyved nehmen. Aber die vorher so köstlichen Haferflocken sind nur noch klumpiger, fader Matsch in meinem Mund.

Nach Coldcross sehen wir drei ganze Tage keine Zivilisation mehr. Wir bewegen uns langsam Richtung Westen, immer am Fuß der Cimmerer Berge entlang durch die verschneiten Ebenen an der Grenze zu den Frostlanden. Das winzige Königreich, das als Puffer zwischen Dyved und Llŷr dient, betreten wir nicht. Danach habe ich auch kein Bedürfnis – meinem Eindruck nach ist es nichts als ein eiskalter, unwirtlicher Gletscher. Als ich Jac frage, wie man dort überleben kann, ohne etwas anbauen oder ernten zu können, verzieht er das Gesicht und sagt: »Man braucht auch nichts anzubauen, wenn man genug Schiffe hat, mit denen man alle Küstenstriche entlang des Nordmeers plündern, brandschatzen und schänden kann.«
Weitere Einzelheiten will ich gar nicht hören.
Wir schlagen unser Lager immer etwas abseits der Straße auf, bereiten Essen über dem Feuer zu und schlafen unter den Sternen. Meistens spielt einer der Männer beim Essen Okarina oder Laute. Danach kommt es hin und wieder zu Kampfübungen oder Armdrücken, wobei es zwar heiß hergeht, aber nie so sehr, dass Blut fließt. Abgesehen davon ist das Leben unterwegs ziemlich eintönig, ein langsamer, monotoner Marsch ohne große Gefahren. Tatsächlich ist der unheimlichste Feind, der mir auf der Reise begegnet, der, der mit mir den Sattel teilt.
Nachdem Penn den ganzen ersten Tag im Grunde kein Wort zu mir gesagt hat, glaube – nein, hoffe ich, dass er seine Absicht vergessen hat, mich über die Zeit zu verhören, die ich in den Fängen seines Widersachers verbracht habe. Als wir am ersten Tag beim Abendessen sitzen, bin ich daher kaum noch auf der Hut. Und nachdem ich eine große Portion Kaninchen – die wir Uther verdanken – gegessen und sie mit zwei Bechern starkem Met heruntergespült habe, den Mabon mir wortlos einschenkt, werde ich geradezu unvorsichtig.
Ein Fehler.
Aber das bemerke ich nicht, selbst dann nicht, als ich mich für einen Moment ins dichte Unterholz entferne, um vor neugierigen Blicken und hellhörigen Ohren sicher zu sein. Immerhin achte ich darauf, nicht zu weit zu gehen oder zu lange fortzubleiben.
Hemmungslos gähnend wandere ich mit zufallenden Augen zurück zum Lager und kann nur noch an meinen Schlafplatz und die mich erwartende Nachtruhe denken. Doch als sich keine zehn Schritte von mir eine riesige männliche Gestalt aus der Dunkelheit löst, erschrecke ich beinahe zu Tode.
»Götter!« Ich presse mir die Hand auf das klopfende Herz. »So werde ich aber nicht alt.«
Penn kommt mit finsterem Blick auf mich zu. »Du sollst nicht allein hier draußen herumlaufen.«
»In manchen Situationen sollte man lieber allein sein.« Meine Wangen färben sich rosa. »Außerdem habe ich die Pfeife dabei.«
Sein Blick fällt auf das Lederband über meinem Oberteil. Mit drei raschen Schritten hat er den Abstand zwischen uns überwunden; noch einen, und er hält die Pfeife so fest in der Hand, dass das Holz ächzt.
»Und was bringt das«, fragt er leise und bedrohlich, »wenn du sie gar nicht benutzt, wenn du in Schwierigkeiten bist?«
»W-was?«
»Das ist kein verdammtes Schmuckstück.«
»Das weiß ich!«
»Ach ja? So kam mir das neulich nicht vor.«
»Was meinst du?«
»Du hättest sie auf dem Berg benutzen sollen, als dir klar wurde, dass du es nicht zur Witwenscharte schaffst! Dann hätte ich gewusst, dass du Hilfe brauchst. Ich wäre da gewesen.«
»Und alle Reaver mit Ohren auch!«
»Die hätte ich schon erledigt. Habe ich auch.«
»Dein Feuer, meinst du.«
Bei meinem vorwurfsvollen Ton verengt er die Augen, sagt aber nichts. Er hält immer noch die Pfeife fest, wodurch sich das Lederband anfühlt wie eine Leine um meinen Hals.
»Ich habe sie schreien gehört«, sage ich unumwunden und versuche, meinen Puls unter Kontrolle zu bringen – vergeblich. »Als das Feuer sie erwischt hat, habe ich sie sterben gehört. Ich habe auch vorher schon Männer sterben gehört. Junge, alte. An Fieber, an schweren Stürzen und allen möglichen Krankheiten. Aber ich habe noch nie jemanden so schreien gehört wie die Reaver, als dein Inferno sie eingeholt hat.« Bei der Erinnerung erschaudere ich und bekomme Gänsehaut an den Armen. »Es war grauenhaft. Unnatürlich. Feuer breitet sich eigentlich nicht so aus. So voller Gier.«
»Du solltest gar nicht dort sein«, erwidert er mit zusammengebissenen Zähnen.
»Es ist trotzdem passiert, ob ich nun dabei war oder nicht.«
»Und?« Er schnaubt. »Soll ich jetzt Mitleid mit einem Haufen barbarischer Faehasser haben, die uns viel Schlimmeres angetan hätten? Die hätten uns die Ohren abgeschnitten und sich als Trophäen um den Hals gehängt. Oder sie hätten uns mit Eisen durchstochen, bis wir vor lauter Qual um den Tod gebettelt hätten, den sie uns noch lange nicht gegönnt hätten.«
Ich werde bleich. »Ich …«
»Hast du schon wieder vergessen, was du auf der Lichtung gesehen hast? Was sie mit Jacs Einheit gemacht haben?«
Ich schüttele sprachlos den Kopf. Ich habe es nicht vergessen. Das werde ich niemals, mein ganzes Leben nicht.
»Sie ziehen es gern in die Länge«, fährt er fort. »Die letzten unserer Soldaten, die sie gefangen genommen haben … Ich erspare dir die Einzelheiten, aber lass mich nur so viel sagen, als wir sie gefunden haben, war nicht mehr viel übrig, das ihre Familien hätten ordentlich bestatten können.« Er runzelt die Stirn. »Nein. Sie tun mir nicht leid. Es wird mich bestimmt nicht um den Schlaf bringen, dass diese Mörderbande mit ihrem Blutreinheitswahn unter Schmerzen in meinem Feuer umgekommen ist. Im Gegenteil, mit dem Wissen werde ich viel besser schlafen. Ich wünschte nur, ich hätte es selbst hören können. Ihre Schreie hätten mir süße Träume beschert.«
Ich zucke zusammen, sowohl wegen seiner gnadenlosen Worte als auch wegen seines rauen Tons. Mein Atem geht stockend, meine Stimme klingt dünn. »Meinst du, wenn du mir nur überzeugend genug das Monster vormachst, werde ich mich dir vor lauter Angst unterwerfen?«
»Du hast mich schon lange für ein Monster gehalten, bevor du wusstest, dass ich Flammen beschwören kann.« Er beugt sich vor, sein Gesicht ist nur noch eine Handbreit von meinem entfernt. Dabei hält er mich mithilfe des Lederbands fest, sodass ich nicht zurückweichen kann. »Nicht wahr?«
Da kann ich nicht widersprechen. Tatsächlich habe ich ihn als Monster bezeichnet, als er die Taubrücke durchtrennt und die Männer darauf getötet hat. Damals schien ihn meine Einschätzung nicht zu stören. Aber als ich ihn jetzt betrachte, erkenne ich, dass seine Gleichgültigkeit eine Maske ist, die seine wahren Emotionen noch wirkungsvoller verbirgt als der Helm, hinter dem er seine Identität versteckt. Darunter befindet sich noch etwas anderes, etwas, das ich mich kaum traue, genauer anzusehen. Eine wilde Verzweiflung, die mich im Herzen trifft.
»Ich dachte, dich kümmert nicht, was ich denke«, flüstere ich und schaue ihm dabei direkt in die Augen, mein Herz rast doppelt so schnell wie normal.
Es folgt ein Moment der Stille. Darin lese ich die gleiche Möglichkeit wie in seinem Blick, der auf meinen Mund gerichtet ist; die gleiche Möglichkeit, die ich im Nacken spüre, wo das Band einen Hauch straffer spannt, mich noch näher heranzieht.
Beinahe eine Herausforderung.
Eine Mutprobe.
Und ich nehme sie an, will nicht diejenige sein, die nachgibt. Diesmal nicht. Ich bewege mich zentimeterweise, mein Gesicht ist seinem nun so nahe, dass unsere Nasen fast zusammenstoßen. Mit schwindendem Abstand wächst die Anspannung – ein tückisches Geben und Nehmen. Unsere Lippen sind sich so nahe, dass wir ein und dieselbe Luft atmen. Ich bin mir schwindelerregend bewusst, wenn auch nur einer von uns sich im Geringsten rührt – wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle oder er den Kopf ein klein wenig weiter neigt –, dann werden wir nicht mehr streiten, sondern etwas vollkommen anderes tun. Etwas, an das zu denken ich mir nicht einmal gestatten will, geschweige denn, mich danach zu sehen.
Und dennoch kann ich das Verlangen nicht leugnen, das mir den Rücken hinabrauscht. Je länger der Augenblick anhält, desto weniger kann ich die Anziehungskraft ausschalten, die sich aus meiner Magengegend erhebt wie Rauch – ein erstes Anzeichen eines schwelenden Feuers, das alles verschlingen kann, wenn es sich ausbreitet.
Mein Herz setzt aus, als er sich schließlich bewegt und den minimalen Abstand überwindet. Seine Lippen streifen meine, so sacht wie ein Schmetterlingsflügelschlag.
Kein Kuss.
Der Schatten eines Kusses.
Ich spüre jedes Wort an meinen Lippen, bevor sein Flüstern meine Ohren erreicht.
»Ich wünschte wirklich, es würde mich nicht kümmern.«
Bevor ich seine Worte richtig aufgenommen habe, ist er fort. Er löst den Mund von meinem, lässt die Pfeife los und wendet sich nach einem bitteren Auflachen ab. Mit heftigem Herzklopfen sehe ich zu, wie er mehrere Schritte zurücktritt. Ich versuche durchzuatmen, aber es kommt einfach nicht genug Sauerstoff in meiner Lunge an. Jeder Atemzug ist zittrig und flach. Meine Gefühle stecken mir als verworrener Knoten fest im Hals, widersprüchlich und kompliziert. Bedauern und Erleichterung. Unerfüllte Sehnsucht und unleugbare Enttäuschung.
Ich wünschte wirklich, es würde mich nicht kümmern.
Da geht es mir ähnlich.
Ich rechne damit, dass er verschwindet, sich in den Wald verzieht, mich allein im Dunkeln lässt. Aber er bleibt stehen. Auch er scheint schwer zu atmen, seine breiten Schultern beben unter seinen Atemzügen. Ich zähle sie – eins, zwei, drei –, bis er sich wieder unter Kontrolle hat und den seltenen Gefühlsausbruch mit der gleichen Selbstbeherrschung überwindet, mit der er sein Schwert und sein Pferd führt.
Einen Augenblick lang schweigen wir beide. Die Stille der Nacht wird lediglich vom entfernten Schrei einer Eule über uns zerrissen. Als ich endlich wieder meine Sprache finde, stelle ich ihm die Frage, die mir seit unserer Abreise aus Acrine auf den Nägeln brennt.
»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ein Verbliebener bist? Dass du so bist wie ich?«
Er dreht sich nicht zu mir um, richtet seine Worte an die Dunkelheit. »Hätte das einen Unterschied gemacht? Hättest du dann mehr Vertrauen zu mir gehabt als so?«
»Vielleicht.«
»Das bezweifle ich.«
»Vertrauen muss irgendwo herkommen, aber du hast mir nichts angeboten. Von deinem sogenannten Feind habe ich innerhalb einer Stunde mehr erfahren als von dir in zwei Wochen.«
Das folgende Schweigen ist so eisig, dass es mich wundert, dass ich meinen Atem nicht sehen kann. »Also vertraust du Soren mehr als mir, geht es darum?«
»Das habe ich nicht gesagt …«
Er dreht sich blitzschnell um und fixiert mich mit seinem Blick. »Hat er dich mit einem teuren Kleid und ein bisschen Süßholzraspeln um den Finger gewickelt? War es so leicht, dich mit einstudierten Manieren und gutem Wein für sich zu gewinnen? Ich hätte dich für klüger gehalten.«
»Er hat mich nicht gewonnen, ich bin nämlich kein Preis.«
»Aber du schenkst seinen leeren Worten mehr Glauben als meinen Taten.« Er schnaubt verächtlich. »Vielleicht hätte ich dich mehr verhätscheln sollen, als wir in den Norden geflohen und Efnysien gerade noch mit heiler Haut entkommen sind. Vielleicht hätte ich liebenswürdiger sein sollen, während ich dich halb tot querfeldein durch Ebenen und Eisfelder geschleppt habe. Vielleicht würdest du mir dann den gleichen Vertrauensvorschuss gewähren wie Soren.«
Ich recke das Kinn. »Ich schenke ihm überhaupt kein Vertrauen, auch nicht als Vorschuss. Ich weiß, dass er gefährlich ist.«
»Gar nichts weißt du.«
»Ich habe von den Schlachten gehört …«
»Diese Geschichten sind nur ein Bruchteil seiner Verbrechen.« Sein Tonfall klingt brüchig. »Du hast keine Ahnung, wer er ist. Was er getan hat. Wie viel Blut er vergossen hat. Wie viele Leben er ruiniert hat. Was auch immer als Getuschel in den Mittlanden ankommt, ist ein schwacher, verwässerter Rest seines wahren Wesens. Bloß Kriecher und Einfaltspinsel schenken einem solchen Mann ihre Loyalität. Zählst du dich zu ihnen?«
»Nein!«
»Wem gilt dann deine Loyalität?«
»Mir selbst!« Ich werde lauter. »Du sagst, ich wäre eine Närrin, Soren über den Weg zu trauen. Was wäre ich dann, wenn ich dir vertrauen würde, obwohl du mir absolut keinen Grund dazu geliefert hast?«
»Dich die ganze Zeit am Leben erhalten zu haben ist wohl gar nichts wert.«
»Nicht, wenn du mir verschweigst, warum du das tust. Und stell dich hier nicht als großzügigen Retter dar. Du hast mich zwar am Leben erhalten, aber das mit spürbarem Widerwillen.«
»Großzügiger Retter.« Er lacht bitter. »So kommt dir Soren also vor? Natürlich, solange er sicher hinter seiner Grenze sitzt. Nie den Hals für irgendetwas riskiert, das nicht allein ihm selbst nützt.« Seine Stimme verwandelt sich in ein böses Knurren. »Da ist es leicht, den zuvorkommenden Gastgeber in seinem Schloss zu spielen. Den Vorteil hatte ich nicht, als ich verdeckt in Elds Armee gekämpft habe. Mir war es nicht vergönnt, mich an höfische Umgangsformen zu halten, während ich knietief in Leichen auf dem Schlachtfeld stand.«
Ich verziehe das Gesicht.
Er sieht es, und seine Augen verlieren etwas von ihrem brennenden Zorn. Er holt tief Luft, und ein Teil seiner Wut verraucht. »Was verlangst du? Eine Entschuldigung?«
»Nein«, erwidere ich, obwohl ich mich tief in mir drin durchaus darüber freuen würde. »Dein Handeln in der Vergangenheit beschäftigt mich nicht halb so sehr wie das in der Zukunft.« Ich betrachte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sein Gesicht ist mir halb zugewandt, mit einer Hand stützt er sich an einem Baumstamm ab. »Was hast du in Dyved mit mir vor?«
»Das wirst du schon noch früh genug erfahren.«
»Werde ich dort eine Gefangene sein?«
»Eine Gefangene?« Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Götter, das kann nicht dein Ernst sein. Hätte ich mir die ganze Mühe gemacht, dich zu retten – immer wieder –, nur um dich gefangen zu halten?«
»Wenn ich keine Gefangene bin, was bin ich dann?«
»Du bist ein Teil eines Puzzles, das ich seit über hundert Jahren zusammenzusetzen versuche.«
Ich blinzele langsam. »Also willst du die Prophezeiung erfüllen, von der Soren gesprochen hat? Das Gleichgewicht wiederherstellen? Oder …«
»Oder was?«
»Er hat angedeutet, dass … dass du … nun ja, dass du ein schlechtes Gewissen wegen etwas hättest, das vor langer Zeit geschehen ist.« Ich hole tief Luft und zwinge mich, fortzufahren, obwohl ich merke, dass Penn sich zusehends anspannt. »Etwas mit der vorherigen Windweberin. Mit … Enid.«
Die Borke unter Penns Fingern fängt an zu glühen. Rasch zieht er die Hand weg und ballt sie zur Faust. Ich starre die schwarze Rinde an, als er murmelt: »Das ist weder der passende Ort noch der richtige Augenblick für dieses Gespräch.«
Er fängt an, sich zu entfernen.
»Vertrauen.« Das Wort schallt ihm hinterher und lässt ihn innehalten. »Damit fängt es an, Penn. Du willst, dass ich deine Motivation nicht mehr hinterfrage? Dann gib mir doch einen Grund.«
Für meinen Geschmack bettele ich ihn förmlich an. Und das muss trotz seines brodelnden Ärgers auch irgendwie bei ihm ankommen, denn immerhin, er verschwindet nicht einfach. Mit steifen Schultern dreht er sich wieder zu mir um. Die zehn Schritte Abstand zwischen uns erscheinen mir gleichermaßen zu viel und zu wenig.
»Dann frag«, sagt er tonlos. »Stell deine Fragen.«
»Wer war sie?«
»Eine Luftverbliebene, aber das weißt du ja schon.«
»Ich habe auch nicht gefragt, was sie war, sondern wer.«
Seine Miene ist ausdruckslos, alle Emotionen sorgfältig verborgen. »Ich habe sie vor siebzig Jahren gefunden, in einer Stadt in der Nähe des Lumensees. Im heutigen Westlake, aber damals hatte es noch einen anderen Namen. Einen anderen König. Dort wurde sie als Tochter eines Lords geboren. Ihr Vater war weise für einen Sterblichen. Er hatte sich über Anwyvns Geschichte belesen, hatte gesehen, wie die Seuche sich langsam in seinem Land ausbreitete. Als seine Frau dann ein Baby mit seltsamem Mal auf der Brust zur Welt brachte … hat er das Neugeborene nicht verstoßen, wie andere es getan hätten.« Er holt tief Luft. »Einen Halbling zu verstecken stand unter Todesstrafe. Aber er wusste, dass sie ein Kind aus der Prophezeiung war. Er nannte sie Enid, das bedeutet Seele oder Geist, weil sie ihn mit ihrem ersten Atemzug tief bewegt hatte. Und sechzehn Jahre lang hat er sein Bestes gegeben, sie zu beschützen.«
So lange am Stück habe ich ihn noch nie sprechen gehört. Ich bleibe regungslos stehen und schweige, befürchte, den Strom seiner Worte sonst zu unterbrechen.
»Aber in den Mittlanden wuchs die Unzufriedenheit, befeuert durch Hunger und Krankheiten. Es kam unaufhörlich zu Gewalt. Kriege tobten, Könige stürzten einander in derart schneller Abfolge, dass es sich kaum lohnte, ihre Namen in den Geschichtsbüchern aufzuzeichnen.«
Papierkönige, hatte Eli sie genannt. Ein Machthaber ist rasch durchgestrichen und durch einen anderen ersetzt.
»Das waren blutige Zeiten«, fährt Penn fort. »Gefährlich für alle, aber vor allem für die Fae. Und ganz besonders für die Verbliebenen. Enid wurde ihr Leben lang in das Herrenhaus eingesperrt und vor der Welt versteckt, die sie auf der Stelle getötet hätte. Sie ging nie nach draußen, konnte niemals lachen, spielen oder Kind sein. Nur durch Bücher konnte sie ihrer Gefangenschaft entfliehen. Aber das war trotzdem nicht genug. Bedienstete plaudern gern. Selbst die Stellung ihres Vaters konnte das Gerede nicht für immer unterdrücken.«
Mein Magen zieht sich zusammen vor lauter schlimmer Vorahnung.
»Als die Gerüchte einmal in der Welt waren, waren sie nicht mehr aufzuhalten. Ein Wechselbalg lebte im Haus des Lords, so erzählte man sich, bei der Geburt gegen das richtige Kind eingetauscht. Faetrickserei sei im Spiel. Und er ein Narr, weil er sie liebte. Er sei unfähig, die Wahrheit in seinem eigenen Heim zu erkennen. Nicht in der Lage, über das kleine Lehnsgut zu herrschen.« An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Ich habe sie herausgeholt, als die Dorfbewohner schon mit Fackeln und Mistgabeln vor der Tür standen und die Truppen des Königs auf dem Weg waren, der Sache ein Ende zu setzen.«
»Und ihre Familie?«
»Abgeschlachtet. Alle in dem Haus, selbst die Küchenmädchen. Sogar die Wachhunde haben sie getötet.«
Meine Kehle ist wie zugeschnürt, ich frage entsetzt: »Und Enid?«
»Ich habe sie in den Norden mitgenommen. Nach Dyved. Dann nach Llŷr.« Penns Stimme ist ebenso ausdruckslos wie seine Miene. Selbst seinen Augen fehlt das übliche Feuer, als müsse er sich mit aller Macht beherrschen, um überhaupt darüber sprechen zu können. »Es gab mal eine Zeit, da haben Soren und ich uns gut verstanden. Wir waren nicht bloß Verbündete. Wir …«
»Ihr wart Freunde«, vervollständige ich. Das habe ich mir schon gedacht. Es gibt keine Fehde zwischen einander fremden Feinden. Keinen Streit zwischen Bekannten. Solch eine andauernde Feindseligkeit kann nur aus einer zerstörten Freundschaft hervorgehen. Denn was ist Hass anderes als vergiftete Liebe?
Penn starrt mich an und zögert eine ganze Weile, bevor er weitererzählt. Ich habe das Gefühl, dass er mir den nächsten Teil am liebsten verschweigen würde. »Du musst verstehen, dass es eine spezielle … Verbindung … zwischen allen Verbliebenen gibt. Ob wir wollen oder nicht, wir sind alle verknüpft.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Was meinst du mit verknüpft?«
»Wir sind von Natur aus sehr kompatibel. Haben eine gemeinsame Energie. Stell es dir wie eine Blutsverwandtschaft vor, nur tiefergehend, denn diese Verbindung kann man nie ganz kappen. Wir sind wie vier Waagschalen, die an ein und demselben Balken hängen, können unser Gleichgewicht nur durch die jeweils anderen erlangen. Unabhängig, aber unwiderruflich verbunden.«
Ich muss an das verzierte Symbol der Tetrade im Leder von Sorens Buch denken – vier Dreiecke, individuell und doch verschränkt. »So ist das auch bei dir und Soren?«
Er nickt steif.
»Und bei Enid?«
»Ja.« Er unterbricht sich. »Und, wie ich annehme, auch bei dir.«
Ich fahre erschrocken zusammen. »Als ich bei Soren war, habe ich keine … Verbindung gespürt.«
»Du verstehst ja noch kaum deine eigenen Kräfte. Du irrst durch die Dunkelheit und kannst nicht unterscheiden, was Schatten und was Nacht ist. Nach und nach wird deine Wahrnehmung schärfer werden.« Er sieht mir in die Augen. »Fühlst du es jetzt bei mir?«
»Was … soll ich denn fühlen?«
»Die Energie. Wie ein unsichtbares Band, das uns verbindet. Uns miteinander verknüpft.«
»Nein …« Ich schüttele den Kopf. Mein Herz pocht so laut, dass ich meine eigenen Gedanken nicht höre. »Ich weiß nicht genau.«
Er kommt wieder näher und bittet mich leise: »Schließ die Augen.«
Ich zögere.
»Vertrauen«, wiederholt er mein Wort von vorhin und deutet von seiner Brust auf meine. »Das gilt für uns beide.«
Ich schließe die Augen.
»Gut.« Ich höre ihn näher kommen. »Jetzt atme ganz ruhig. Durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Das ist alles. Langsam und gleichmäßig. Spüre deinen Puls. Konzentriere dich auf jeden einzelnen Herzschlag.«
Ich gehorche und blende alles aus, bis auf das Klopfen meines Herzens hinter meinen Rippen. Irgendwann verlangsamt es sich vom panischen zu einem ruhigeren Rhythmus.
»Gut«, sagt Penn. Er ist mir nun noch näher, seine Stimme nur noch eine Armlänge entfernt. »Wenn du bereit bist, öffne deine Sinne.«
»Das kann ich nicht.«
»Wie viele Sinne hast du?«
Die Frage könnte jedes Kind beantworten. »Fünf.«
»Falsch.«
»Sehen, Riechen, Schmecken, Tasten, Hören. Das sind fünf.«
»Du hast noch einen«, entgegnet er. »Du musst nur lernen, ihn zu benutzen.«
Er legt die Hand auf den Stoff meines Kleids, direkt über dem Mal. Ich hole Luft. Ich spüre die Hitze seiner Finger, die Wärme ein deutlicher Kontrast zu der Kälte, die immer von meinem Mal ausgeht. Ich muss mich anstrengen, damit mein Herzschlag sich nicht wieder beschleunigt.
»Hier«, sagt er und übt ein wenig mehr Druck aus. »Das ist das Zentrum deiner Macht. Spürst du das?«
Ich nicke. Ich spüre es. Das kalte Kribbeln, das tief in mir zusammengezogen ist.
»Wie fühlt es sich an?«
»Wie … wie ein Sturm, der in meinem Innern tobt«, erkläre ich zögernd. »Mein Mal ist das Auge des Sturms. Ein gefährlich ruhiger Pol, umgeben von Chaos.«
»Konzentriere dich auf die Ruhe. Nicht auf das Chaos. Finde deine Mitte.«
Ich versuche, mir den Sturm in meinem Innern vorzustellen. In Gedanken sehe ich einen Orkan über die Wasseroberfläche ziehen, Wolken immer schneller im Kreis herumwirbeln und Wellen mit weißen Schaumkronen aufbranden. Und in der Mitte ein Auge.
Still.
Starr.
Stoisch.
Die Oberfläche ist spiegelglatt, der Himmel hoch oben strahlend blau. Ich konzentriere mich darauf, bis die Wolken in der Ferne grollen und der Wind nur noch eine Brise ist, dann ganz abebbt. Bis das Meer um mich herum so ruhig ist wie Badewasser.
»Ich bin da«, flüstere ich schwebend. »Ich bin in der Mitte.«
»Entfalte deine Sinne. Über den Sturm hinaus. Über das Chaos hinaus. Was spürst du noch?«
»Nichts. Da ist nichts.«
»Nicht nichts. Versuch es weiter.«
»Da ist …« Ich suche im ruhigen Wasser, ohne zu wissen, wonach ich suchen soll, bis ich es sehe. Spüre. Ein schwaches Kräuseln in der Reglosigkeit. »Moment. Da ist … noch etwas.«
Und tatsächlich. Da ist es. Wie ein unsichtbarer Strom, der mich vorwärtszieht. Warm wie eine unterirdische heiße Quelle im kalten Wasser meines Geistes. Es ruft mich zu sich wie der Duft gerösteter Kastanien im Herbstwind. Ich treibe darauf zu, folge meinen Sinnen. Ich erhebe mich über die Begrenzungen meines Bewusstseins, öffne die Augen und sehe es an.
»Das bist du«, murmele ich überrascht. »Ich spüre … dich.«
Er ist unheimlich nahe. Seine Augen sind lebendige Flammen, sehen mich brennend an. »Wie fühle ich mich an?«
»Wie … ein Schluck heißer Tee nach einem Tag draußen in der Kälte.« Ich spüre der Strömung zwischen uns nach, erkunde sie, streiche mit dem Geist darüber wie mit den Händen über einen kostbaren Gegenstand. »Wie der schwach verkohlte Geruch eines Feuers in der Luft von weit her. Ein Hauch von Flammen und Glut.«
Er erwidert nichts. Er rührt keinen Muskel. Er scheint nicht einmal zu atmen.
»Fühle ich mich für dich auch so an?«
»Nein. Du …« Ein Muskel in seiner Wange zuckt, als er den Kiefer anspannt. »Du bist wie kaltes Wasser, das einem über den Nacken rinnt, wenn man Sonnenbrand hat. Wie kühlende Aloe auf einer Brandwunde.«
»Oh.« Mehr bringe ich nicht heraus.
Wir betrachten einander eine ganze Weile. Nehmen den anderen mit diesem neu entdeckten Bewusstsein in uns auf. Er hat recht: Es ist wie ein sechster Sinn. Ein zweites Gesicht. Genauso wie ich ihn sehen, riechen und anfassen kann … kann ich ihn nun tatsächlich fühlen. Selbst mit geschlossenen Augen weiß ich genau, wo er sich befindet. So ähnlich, wie ich einen Trugzauber durchschauen kann, aber anstatt sein wahres Antlitz zu erkennen, kann ich in seine Seele blicken.
»Du wirst spüren können, wenn ich in der Nähe bin«, sagt er mit rauer Stimme. »Und einige meiner Emotionen, wenn ich sie nicht abschirme.«
Ich reiße entsetzt die Augen auf. »Kannst du meine auch sehen?«
»Manchmal.«
»Manchmal?«
»Nur die besonders starken.« Er wendet den Blick ab. »Es ist wie bei jeder Verbindung, je besser man daran feilt, desto stärker wird sie. Je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto tiefer wird die Verbindung, und umso genauer wird meine Wahrnehmung.« Er schluckt. »Zumindest war es früher so.«
Bei Soren.
Bei Enid.
Etwas Unangenehmes durchfährt mich. »Natürlich. Stimmt.«
Er starrt eine Weile stumm in den Wald. »Wir sollten zurückgehen. Es ist dunkel. Die Männer suchen sonst nach uns.«
»Aber …«
Er dreht sich um und geht davon, bevor ich noch etwas fragen kann. Meine Gedanken überschlagen sich, und ich warte, bis er beinahe außer Sichtweite ist, bevor ich ihm zurück zum Lager folge.
Erst viel später, als ich in meinem Schlafsack am Feuer liege, wird mir bewusst, dass er mir keine einzige Frage zu meiner Zeit mit Soren in der Feste von Acrine gestellt hat.
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		Caeldera entspricht nicht im Geringsten meiner Vorstellung.
Aber nachdem wir so viele Tage im eisigen Schatten der Berge verbracht haben, fallen meine Erwartungen vielleicht ungerechtfertigt niedrig aus. Für mich war die Hauptstadt einfach eine größere Version von Coldcross oder Vintare.
Gravierender hätte ich mich kaum täuschen können.
Am dritten Tag zu Pferd endet das frostige Flachland auf einen Schlag, als wir eine breite Schlucht erreichen. Sie erstreckt sich bis weit außerhalb unseres Sichtfelds von den Cimmerern bis zum Nordmeer und bildet offenkundig eine Grenze zwischen den vergletscherten Frostlanden und dem flachen verschneiten Plateau, auf dem Dyved liegt. Die Hochebene ragt vor dem blauen Himmel auf, nicht annähernd so weit wie das Gebirge, aber hoch genug, um eine Invasion so gut wie unmöglich zu machen.
Kein Wunder, dass die Nordlande während der Säuberung nicht eingenommen wurden. Dank der Berge im Süden, der Meere im Norden und Westen und der Schlucht im Osten ist Penns gesamtes Königreich von allen Seiten auf einzigartige Weise geschützt.
Nachdem wir die Grenze überschritten haben, bewegen wir uns auf dem Weg zum höchsten Punkt des Plateaus über einen Serpentinenpass – was mehrere Stunden dauert. Dyved mag zwar durch seine geografische Lage natürlichen Schutz genießen, aber offensichtlich gehen sie dennoch kein Risiko ein. Unterwegs zähle ich mindestens fünf Wachposten, jeder davon besteht aus einem Holzturm, in dem eine Einheit bewaffneter Soldaten in brauner Uniform stationiert ist. Sie stehen stramm, als sie uns kommen sehen, dann verbeugen sie sich tief und respektvoll vor Penn. Hinter mir erwidert er die Begrüßung mit einem Nicken.
Hoch oben ist die Ebene nicht kahl, wie ich sie mir vorgestellt habe, sondern dicht mit Weißstämmigen Kiefern bewachsen. Auf dem Weg ins Landesinnere ist der gefrorene Boden links und rechts mit einer dicken Schicht Nadeln bedeckt. Ich frage mich, ob die Schneeberge hier jemals ganz schmelzen, zumindest im Sommer.
Ob ich diese Jahreszeit hier noch miterleben und es mit eigenen Augen sehen werde?
Stundenlang sehe ich nichts als Wald, bis der Pfad sich verbreitert und schließlich in eine gepflasterte Straße übergeht, die sich in mehrere Richtungen verzweigt. An jeder Gabelung weisen Steine die Entfernung bis Caeldera aus. Wir kommen an Siedlungen und Dörfern vorbei, begegnen anderen Reisenden in Wagen und Kutschen, zu Fuß und zu Pferd. Alle verbeugen sich auf die gleiche ehrerbietige Art tief vor ihrem zurückgekehrten Prinzen.
Meine Position direkt vor Penn im Sattel war mir nie so deutlich bewusst. Ich spüre zahlreiche Blicke auf mir und Neugier in der Luft, als wir die Ausläufer der Stadt erreichen.
Prinz Pendefyre ist zurückgekehrt.
Und er hat ein Mädchen dabei.
Ich sitze aufrecht, straffe die Schultern und halte mich am Sattelknauf fest, als wir einen spitzen Härtling umrunden und dann plötzlich bergab in einen unterirdischen Tunnel reiten. Im Handumdrehen weicht das Tageslicht dunklen Schatten, so schnell, dass mir die Luft wegbleibt. Die Hufschläge unserer Pferde hallen aus allen Richtungen wider, eine wahre Echokammer. Die Felswände sind im schwachen Licht mit Farn und Flechten bewachsen, das Gestein mit schimmerndem Erz durchzogen, eine Galaxie aus glitzerndem Katzensilber, die mich beinahe blendet.
Dem Ganzen wohnt eine dunkle Schönheit inne, auch wenn ich beengte Räume eigentlich nicht mag. Die anwachsende Panik, die mich normalerweise befällt, wenn ich den Himmel nicht mehr sehen kann, wird jedoch durch die hohe Decke des Tunnels und seine Breite besänftigt. Dennoch bekomme ich wieder keine Luft mehr, als wir am anderen Ende durch ein extrem massives Tor treten und ich den ersten richtigen Blick auf Caeldera werfen kann.
Wir stehen am Grund eines tiefen grünen Kraters. Wie ein hohler Baumstamm ist der Schlund von den steilen Wänden des Plateaus umringt, die sich auf allen Seiten um uns erheben. An die Hänge sind Behausungen verschiedener Größe und Form gebaut, von denen einige gefährlich schräg herausragen. Sie sehen aus wie direkt in den Stein gehauen, haben grobe Mauern und sind mit einer flaumigen Moosschicht überzogen. Aus den Kupferdächern sprießen saubere Schornsteine, Glasfenster funkeln im Dämmerlicht. Schmale, beinahe vertikale Straßen verlaufen wie Kratzer die verschneiten Felsklippen hinab zur Mitte des Kraters, wo ein großer türkis schimmernder See ruht.
Gespeist wird der See von einem riesigen Wasserfall, der oben vom Felsvorsprung herabrauscht. Am Ufer reihen sich Marktstände aneinander, wo Händler Lebensmittel und Gewürze an Einwohner in eleganten Umhängen und modischen Gewändern verkaufen. Vom See bis zu den Hängen des Kraters breiten sich enge Straßen in konzentrischen Kreisen aus.
Alles ist absolut spektakulär. Ich kann mich kaum sattsehen. Aber was mir vollends den Atem raubt und meine Augen sich noch mehr weiten lässt, sind weder der strahlende See oder die Steinhäuser noch der stufenförmige Wasserfall, sondern die Burg.
Nein.
Keine Burg.
Es ist ein Palast. Er ist am Fuß des Wasserfalls in den Fels gebaut – tatsächlich scheint sich ein Flügel beinahe bis unter den Wasserfall zu erstrecken –, die Türme und Wallanlagen ragen hoch in den Himmel, durch den Nebelschleier hindurch. Die höchste Turmspitze erreicht um ein Haar den Rand des Kraters.
»Willkommen in Caeldera«, flüstert Penn mir ins Ohr.
Wir folgen einer breiten Allee über einen zentralen Marktplatz zu einer Bogenbrücke über den See. Ich fand die Aufmerksamkeit schon immens, die wir oben auf dem Plateau erregt haben, aber hier unten versammeln sich Tausende Caelderaner und starren uns gespannt an. Einige streuen sogar Blumen auf den Weg, andere rufen uns Willkommensgrüße zu.
»Prinz Pendefyre!«
»Willkommen zu Hause, Eure Hoheit!«
Penn lässt sich davon nicht im Geringsten beeindrucken. Er nickt weiterhin bedächtig, hebt hin und wieder die Hand und winkt einem Bekannten in der Menge zu. Hoffentlich sehe ich nicht so blass und unsicher aus, wie ich mich fühle. Als wir am Fuß der Brücke ankommen, ist mein Magen schwer wie Blei.
Auf ein unauffälliges Signal hin lösen sich die zu Fuß gehenden Soldaten von unserer Gruppe von Reitern, um sich wohlverdient in ihren Kasernen auszuruhen. Lediglich sieben von uns – Penn, ich und die höchstrangigen Mitglieder der Glutgilde – machen sich auf zum Palast. Obwohl die Brücke breit genug für mindestens vier Pferde nebeneinander ist, lassen die anderen Onyx den Vortritt. Jac, Uther und Mabon bleiben dicht hinter uns. Cadogan und der ewig unwirsche Gower bilden die Nachhut.
Ringsum gleiten Zweierpaddelboote und kantige Ruderfahrzeuge über die Seeoberfläche, bringen Einwohner von einem Ufer zum anderen. Ich verrenke mir den Hals, um auf dem Weg zum Palast den höchsten Turm im Auge zu behalten. Insgesamt sind es drei an der Zahl, ihrer Größe nach aufgereiht, links der niedrigste, der höchste ganz rechts. Letzterer ist wegen seiner Nähe zum Wasserfall derart dunstverhangen, dass ich mich frage, ob man von innen überhaupt aus dem Fenster schauen kann und ob die Wände die ganze Zeit feuchtkalt sind.
Als wir das Tor erreichen, das bestimmt dreimal so hoch ist wie ein durchschnittlicher Soldat, ist mein Gesicht mit feinen Wassertröpfchen benetzt. Vier bullige Wachen sind nötig, um die Flügel zu öffnen. Sie schwingen quietschend nach innen und geben den Blick auf einen Hof mit dunklen Steinplatten frei, in dem bereits ein Begrüßungskomitee auf uns wartet. Eine Reihe Bediensteter in trister brauner Uniform steht mit gesenktem Kopf bereit. Hinter der imposanten Schwelle zum Inneren der Burg hat sich eine Gruppe Höflinge in Pose geworfen wie farbenfrohe Pfauen.
Ich mag ein einfaches Mädchen ohne Sinn für höfische Aufmachung sein, aber mir scheint ihr übertriebener Putz unpassend für die natürliche Schönheit von Caeldera. Sie sind über und über mit Edelsteinen behängt – Rubine funkeln an Halstüchern, Saphire glitzern an Manschetten, Smaragde schillern an Ohrläppchen, Diamanten schmücken tiefe Ausschnitte. Die schier unfassbare Zurschaustellung von Reichtum blendet mich beinahe, als wir uns ihnen unter Hufgetrappel nähern.
In Sachen Glanz kann es jedoch niemand mit der silberhaarigen Frau in der Mitte aufnehmen, deren goldene Krone so reichlich mit Juwelen besetzt ist, dass ich mich frage, wie sie den Kopf aufrecht halten kann. Selbst ohne Krone würde mir ihre königliche Ausstrahlung nicht entgehen. Sie steht da wie eine Marmorstatue, als wäre sie gar nicht aus Fleisch und Blut.
Penn lässt Onyx bis zu ihr schreiten. Er ist merkwürdig reglos, steigt ungewöhnlich steif vom Pferd und hilft mir aus dem Sattel. Hinter uns höre ich, wie die anderen Männer unserem Beispiel folgen und ihre Stiefel dumpf auf den Steinplatten landen, aber ich schaue mich nicht nach ihnen um. Dazu bin ich viel zu beschäftigt, mir den Straßenstaub vom Mantel zu klopfen und mir eilig durch die zerzausten Haare zu fahren. Ich kann zwar nicht behaupten, je davon geträumt zu haben, einer Königin vorgestellt zu werden, aber wenn dem so wäre, dann hätte ich mir wohl gewünscht, mich vorher waschen zu können.
Penn führt mich mit der Hand am Kreuz direkt auf sie zu. Seine Schwester. Seite an Seite bieten die beiden einen verstörenden Anblick. Ich weiß, dass sie ungefähr im gleichen Alter sein müssen, aber ihr Äußeres könnte kaum gegensätzlicher sein – eine von der Zeit gezeichnet, der andere davon unberührt.
Penn verneigt sich vor ihr. Er übt leichten Druck auf meine Wirbelsäule aus, und ich knickse rasch und unbeholfen. Aber wenn man bedenkt, dass ich das noch nie gemacht habe, schlage ich mich gar nicht so schlecht. Zumindest denke ich das, bis ich mich wieder aufrichte und sehe, wie die Königin und ihre Gefolgschaft spöttisch grinsen, als sei ich ein Bär, der im Wanderzirkus gelernt hat, aufrecht zu gehen.
»Pendefyre. Du bist zurück.«
Ihr Säuseln gilt ihm, aber sie lässt mich nicht aus den Augen. Sie sind genauso grau wie die von Uther, aber darin liegt nicht die gleiche verlässliche Wärme – sie vermitteln mir nicht ansatzweise das Gefühl, willkommen zu sein. Die Haut darum liegt in Falten. Allerdings sind es keine Lachfältchen, sondern eher Spuren eines Lebens mit missmutig-höhnischem Gesichtsausdruck.
»Schwester.« Penn lässt seiner Stimme nichts anmerken. »Danke, dass du uns willkommen heißt. Das war doch nicht notwendig.« Darauf folgt eine Kunstpause. »Wirklich nicht.«
»Wie könnte ich meinen geliebten Bruder nach so langer Zeit ohne angemessenen Empfang zurückkehren lassen?« Endlich blickt sie ihn an und verzieht missbilligend den Mund. »Aber hätte ich gewusst, dass du den ganzen Dreck von der Passstraße mitbringst, hätte ich die Bediensteten erst ein paar Lumpen auslegen lassen.«
»Lass dich nicht aufhalten, geh ruhig wieder rein, Vanora. Wir wollen doch nicht riskieren, dass du dich in deinem Alter noch verkühlst.«
Die versammelten Höflinge kichern, ein verstimmtes Raunen über die offensichtliche Beleidigung geht durch die Menge. Der Blick der Königin wird eisig, ihre grauen Augen versteinern in ihrem gealterten Gesicht.
Sie muss einmal schön gewesen sein. Außerordentlich sogar. Das sieht man immer noch – ein verblasstes Abbild der Schönheit schimmert noch unter der Last eines Jahrhunderts auf dieser Erde. Ebenso deutlich sieht man, dass sie ihren Verlust nicht gnädig hingenommen hat. Ihre Eitelkeit hat sich in Verbitterung verwandelt, während ihre Blüte mit der Zeit erst verwelkt und dann völlig verdorrt ist.
Kein Wunder, dass sie den Anblick ihres Bruders kaum erträgt. Penn, der Inbegriff von Jugendlichkeit und Lebenskraft. Penn, groß, breitschultrig und so gut wie unsterblich. Ihre Missgunst ist greifbarer als der Dunst in der Luft.
»Deine Sorge um meine Gesundheit in allen Ehren, Bruder. Aber ich muss schon sagen, ich war überrascht, als ich hörte, dass du in die Nordlande zurückkehrst. Wir haben erst zur Schneeschmelze mit dir gerechnet. Ich fürchte, das Personal hatte kaum Zeit, deine Gemächer bereit zu machen.«
»Ein bisschen Staub stört mich nicht.«
»Nein, das dachte ich mir. Du hast dich schon immer am wohlsten gefühlt, wenn du dich kämpfend im Dreck wälzen konntest.«
»Immer noch besser als die Schlangengrube, die du Hof nennst«, murmelt Penn.
»Mmmh.« Sie lächelt freudlos und schaut zur Glutgilde, die sich hinter uns aufgereiht hat. Meine Knie geben beinahe nach, als ihr eiskalter Blick erneut an mir hängen bleibt. »Jetzt verrate uns doch bitte, wen du da mitgebracht hast? Eine neue Küchenhilfe? Ich fürchte, wir sind bereits voll besetzt, aber vielleicht finde ich ja etwas für sie im Stall. Dort brauchen sie immer Hilfe beim Ausmisten.«
Penn erstarrt.
»Ich hoffe nur, sie ist nicht wieder eine von deinen Huren«, fährt Königin Vanora fort. »Die letzte hat solch einen Narren aus sich gemacht, als du genug von ihren Reizen hattest. Was für ein Geheule. Meine Hunde machen nicht einmal beim Werfen ein derartiges Theater.«
Meine Wangen glühen, als der gesamte Hof mich neugierig betrachtet. Mein Mund ist so trocken, selbst wenn mir eine schlagfertige Antwort einfiele, brächte ich sie nicht über die Lippen.
»Diese Frau ist mein Gast«, erwidert Penn unbeirrt. »Ich erwarte, dass ihr mit dem entsprechenden Respekt begegnet wird. Auch von dir, liebe Schwester.«
Die Königin zieht die dunkel angemalten Augenbrauen hoch. »Du willst mir in meinem eigenen Palast Vorschriften machen?«
Penn beugt sich ein paar Zentimeter vor und fixiert sie. »Du magst zwar auf dem Thron sitzen, Vanora, aber wir wissen beide, dass du das bloß meiner anhaltenden Güte verdankst. Ich bin der Feuerverbliebene. Mein Geburtsrecht überwiegt deine ganze aufgeblasene Selbstwahrnehmung. Wenn ich dir die Krone vom Kopf nehmen wollte, würde mich niemand in ganz Dyved aufhalten.«
Vanora beginnt sichtlich zu zittern.
Penn ergreift meine Hand, verschränkt die Finger mit meinen und drückt so fest zu, dass er mir die Knochen zermalmen könnte. Er erhebt die Stimme und wendet sich an alle Anwesenden, Dienstboten ebenso wie Höflinge, lässt seinen Befehlston über die Steinplatten schallen.
»Unserem Haus wird nun die besondere Ehre zuteil, nicht bloß eine, sondern gleich zwei Verbliebene unter einem Dach zu beherbergen. Lasst mich euch die lang erwartete Verbliebene der Luft vorstellen. Die Windweberin. Und – solange ich es für richtig halte – unser Ehrengast.«
Die Hofgesellschaft schnappt geschlossen nach Luft. Ihre Gesichter müssen Erstaunen und Überraschung widerspiegeln, aber ich habe keine Gelegenheit, mich selbst davon zu überzeugen. Penn zieht mich an der Hand an seiner Schwester und ihrer sprachlosen Gefolgschaft vorbei durch das offene Tor mitten ins Allerheiligste. Ich höre Schritte hinter uns und weiß, dass Jac, Mabon, Uther, Cadogan und Gower uns folgen.
Wir durchqueren so schnell einen majestätischen Ballsaal mit hohen Decken, dass ich gar keine Einzelheiten wahrnehmen kann, dann eilen wir eine große Steintreppe hinauf, die sich auf einem Absatz in drei Richtungen verzweigt. Penn geht, ohne zu zögern, nach rechts.
Sogar als ich über mein Kleid stolpere, bleibt er nicht stehen, hält mich stattdessen an der Taille fest, hebt mich hoch und trägt mich den Rest des Wegs.
»Kannst du bitte mal anhalten?«, rufe ich und strampele sinnlos mit den Füßen. »Lass mich runter! Ich kann selbst laufen!«
Penn stöhnt auf, als ich ihm gegen sein Schienbein trete.
Aber er bleibt nicht stehen.
Immer weiter erklimmen wir die scheinbar endlosen Stufen. Sie werden steiler und schmaler, dann befinden wir uns auf einer Wendeltreppe. Also sind wir bestimmt in einem der Türme. Die Wände sind rund, die Fenster voller Wassertropfen. Auch wenn ich das Penn gegenüber niemals eingestehen würde, bin ich dankbar für seine starken Arme. Der Aufstieg dauert lange, und nach drei Tagen im Sattel bin ich am Ende meiner Kräfte.
Erst, als wir endlich oben angekommen sind, fällt mir das Fehlen unserer Wachmannschaft auf. Penn stößt eine schwere Holztür auf und setzt mich im Innern des kreisrunden Zimmers ab. Es ist staubig und unbenutzt, abgesehen davon aber recht angenehm. An einer Wand steht ein imposantes Bett, vor einem großen Fenster ein dunkler Holzschreibtisch, und ein paar Schritte weiter befindet sich ein verwaister Kleiderschrank neben mehreren Kommoden. Die Wand gegenüber dem Bett wird von einem Kamin mit massivem Steinsims eingenommen. Auf mehreren Bücherregalen stehen dicke Bände. Neben einem verdeckten Waschbereich sind zwei große Waffenständer reich bestückt mit tödlich wirkenden Klingen in verschiedenen Formen und Größen. Trotz der Staubpartikel glänzen sie, als seien sie erst vor wenigen Stunden geschärft worden.
Das Zimmer ist nicht übermäßig groß – vielleicht zwanzig Schritte im Durchmesser. Aus den vorderen Fenstern hat man einen Ausblick über ganz Caeldera, die im hinteren Teil sind beschlagen. Dort ist der Turm in den Felshang gebaut, sodass der natürliche Stein die Rückwand bildet.
»Ist das dein Schlafzimmer?«
Penn nickt.
»Wann warst du zuletzt hier?«
»Vor sechs – nein, sieben Monaten.«
»So lange fort von zu Hause.«
Er schweigt einen Moment. »Das hier ist schon lange nicht mehr mein Zuhause.«
Ich starre ihn quer durchs Zimmer an. Er steht am Fenster und betrachtet seine Stadt. Von hier aus ist der See türkis wie ein Juwel und glitzert in der Nachmittagssonne. Die Boote auf seiner Oberfläche sehen aus wie Mücken auf einer Schale Wasser.
»Wie lange warst du bei König Elds Armee?«
»Fast zehn Jahre.« Er fährt sich durch das dicke Haar. »Davor habe ich dem König gedient, der später von Eld gestürzt wurde. Und noch einem davor in einem Gebiet weiter im Süden.«
Das schockiert mich. So sehr, dass es aus mir herausplatzt: »Warum?«
Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Trotz meiner Fähigkeiten hat es seine Zeit gedauert, eine höhere Position zu erreichen. Mit Trugzaubern und anderen Verwirrungstaktiken kommt man nicht sonderlich weit.«
»Nein, ich meine, warum hast du das überhaupt getan? Warum bist du dortgeblieben? Was war dein Ziel?«
»Weißt du das wirklich nicht?«
Mir stockt der Atem. Er meint doch sicher nicht …
»Ich habe seit Langem nach dir gesucht«, murmelt er und lässt mich nicht aus den Augen. »Ich weiß nicht mehr genau, wie viele Jahre es waren. Wie viele Männer ich befehligt habe. Wie viele Feinde ich getötet habe. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie vielen Hablingshinrichtungen ich in meiner Rolle als Commander Scythe beigewohnt habe.«
Ich werde blass. »Du …«
»Ich konnte sie nicht retten. Nicht alle. Der Blutdurst der Sterblichen ist zu stark, ihre Gier nach Gewalt unersättlich. Meistens konnte ich nichts weiter tun, als für einen schmerzlosen Tod zu sorgen. Die besonders abscheulichen Neigungen der Jagdtruppen im Zaum halten.« Sein Blick wird hart. »Du hast mich vorher schon für ein Monster gehalten? Du hast ja keine Ahnung, wie viel Blut an meinen Händen klebt. Wie viel Faeasche ich in die Himmel verstreut, wie viele Leben ich ausgelöscht habe, unfähig, dem Ganzen ein Ende zu bereiten.«
Kein Wunder, dass an ihm kein Funken Freundlichkeit war, als wir uns begegneten. Den hatten ihm die Gräuel des Krieges genommen. Plötzlich kommen mir Farleys Worte in den Cimmerern wieder in den Sinn.
Da kann man ihm seine miese Laune doch kaum verübeln, immerhin war er die ganze Zeit in den Mittlanden … Er braucht eine Weile, bis er sich wieder ans normale Leben gewöhnt hat …
Konnte man sich nach dem Leben im Kriegsgebiet je wieder an das normale gewöhnen?
Konnte man selbst je wieder normal werden?
Meine Zunge bleibt träge, weigert sich, Worte zu formen.
Aber Penn scheint auch keine Antwort zu benötigen. Sein Blick ist unscharf, seine Stimme nur noch ein Flüstern, von dem ich gar nicht weiß, ob es für meine Ohren bestimmt ist. Er ist mit den Gedanken weit fort – beim blutigen Grauen seiner Vergangenheit.
»So viel Tod. So viel Verzweiflung. Es war endlos. Jahr um Jahr. Schlinge um Schlinge. Feuer um Feuer. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, je einen weiteren Verbliebenen zu finden. Doch dann … dann endlich … Hörte ich von einem Halbling. Einem Mädchen, gefangen genommen an der Roten Klamm. Ein merkwürdiges dürres Ding mit silbernen Augen und dem Mal des Teufels, das einem Mann die Hand verbrannt hat, ohne einen Finger zu rühren.«
»Ich«, wispere ich.
Er sieht mich wieder an. »Du.«
Die Luft ist wie aufgeladen. Unter Strom. Wie vor einem Blitzeinschlag. Ich habe Angst, ihn anzusehen, aber irgendwie ebenso viel Angst, es nicht zu tun. Ich zwinge mich, mich umzudrehen und die Steinwand zu betrachten. Ich berühre die raue Oberfläche mit den Händen. Sie ist, genau wie der Rest der Felsen, dunkel, beinahe schwarz und von roten Adern durchzogen. So etwas habe ich noch nie gesehen.
»Was ist das für ein Gestein?«
»Das ist kein Gestein. Es ist erstarrte Asche.«
»Asche?«
»Caeldera wurde in den Krater eines seit langer Zeit schlafenden Vulkans gebaut. Diese Wände sind – wie die meisten Felswände hier – ausgehärtete Lavaströme.«
»Wir sind im Innern eines Vulkans«, hauche ich. »Genau jetzt.«
»Eines schlafenden, ja.«
Meine Augen sind groß wie Untertassen. »Wie lange schläft er schon?«
»Länger, als sich irgendwer erinnern kann. Ein Jahrtausend oder mehr. Die Stadt wurde von den Vorfahren meiner Vorfahren errichtet, während der Kaiserzeit. Der Feuerhof. Eine der vier magischen Hochburgen Anwyvns.«
»Und die anderen?«
»Zwei wurden nach dem Aufstand zerstört – ihre Tempel von Säuberungspriestern verwüstet, ihre Paläste von den einfallenden Truppen geplündert.« Er macht eine Pause. »Der Wasserhof existiert noch. Soren hält dort die Stellung.«
»Hylios?«
Er nickt. »Soren und ich mögen zwar keine Freunde sein, aber Dyved und Llŷr sind Verbündete im Krieg. Ungeachtet unserer privaten Differenzen stehen wir vereint gegen die habgierigen mittländischen Könige … und die dunkleren Gefahren, die sich in den Südlanden zusammenbrauen.«
»Die rote Armee?«
»Ja. Efnysiens Armee.«
»Du und Soren sprecht beide von ihm – von Efnysien –, als sei er das Böse in Person.«
»Das ist er auch.«
»Aber wer ist er?«
»Soren hat ihn einmal als Teil seiner Familie betrachtet. Angeheiratet, nicht blutsverwandt, aber sie waren Brüder. Doch zu lange schwelende Eifersucht kann selbst Familienmitglieder zu erbitterten Feinden machen. Letzten Endes wurde Efnysien von Sorens Hof verbannt. Und aus ganz Llŷr.«
»Was hat er Schlimmes getan?«
»Bis heute kenne ich nicht alle Einzelheiten. Und selbst wenn … diese Geschichte sollte lieber Soren erzählen, nicht ich.« Er seufzt. »Über Efnysien brauchst du eigentlich nur zu wissen, dass er ein Feind ist – und das nicht nur für seine ehemalige Familie, sondern für alle Fae.«
»Wie die Reaver.«
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Die Reaver hassen die Fae für ihre Magie, die ihrer Meinung nach unnatürlich ist. Aus Vorurteilen ist richtiges Gift geworden. Efnysien dagegen … Er hasst uns nicht wegen unserer Magie, sondern deshalb, weil er selbst keine besitzt. Sein Feldzug wird von Eifersucht und seinem Ego befeuert. Er sehnt sich nach den Fähigkeiten der Fae und widmet sein ganzes Leben dem Versuch, Macht zu erlangen, die der seines Stiefbruders überlegen ist.«
»Geht das denn?«
»Auf dunkle Weise, ja. Uralte Druidenkünste mit Blut und Opfergaben, aus der Zeit vor dem Kaiserreich. Woher er davon weiß und wer sie ihn gelehrt hat … ich weiß es nicht. Das will ich auch gar nicht. Aber es ist ein abscheulicher Vorgang – ein unaussprechlicher Verrat an jeglicher Moral – der Sterblichen und der Fae.« Er runzelt nachdenklich die Stirn. »Magie zu stehlen ist so, als würde man eine Seele entzweireißen, jemandem die reinste Essenz seines Wesens nehmen. Efnysien ist skrupellos. Er saugt jeder Quelle die Macht ab, die er finden kann. Jedem Halbling, den er in die Finger bekommt.«
»Aber Halblinge haben doch gar keine Macht.«
»Die meisten nicht. Aber manche kommen mit winzigen Spuren davon zur Welt. Wie ein paar Tropfen am Grund eines eigentlich leeren Bechers. Efnysien nimmt sich diese Tropfen und füllt damit sein eigenes Gefäß. Dabei spielt es keine Rolle, dass er selbst völlig ohne Magie geboren wurde, er verleibt sich einfach die der anderen ein. Stärkt sich mit aller Gewalt und vereint auf grauenhafte Weise unzählige Blutopfer in sich.«
»Und er …« Ich kann kaum weitersprechen. »Er kann die Magie auch einsetzen?«
»Keine natürliche Magie. Keine elementare. Etwas … viel Dunkleres. Verzerrtes. So hat er ein unnatürlich langes Leben erreicht und es genutzt, um sich sein eigenes dunkles Königreich zu errichten. Dymmerien.«
Ich erinnere mich an Dymmerien auf Elis alten Karten. Ein riesiges Wüstengebiet an der Südostspitze Anwyvns, isoliert vom Rest des Kontinents durch ein Ödland aus Sand und Schatten. Sonst weiß ich nichts darüber, nur, was mein Mentor mir erzählt hat – vor allem, dass jeder Halbling in den Südlanden lieber tot sei, als sich gefangen nehmen zu lassen. Penns Beschreibungen zufolge lag Eli wohl ganz richtig. Eine Seele entzweizureißen ist ein unvorstellbar bösartiger Akt. Selbst die sterblichen Könige der Mittlande mit ihren endlosen Kriegen und ihrem sinnlosen Gemetzel sind nicht halb so grausam.
Meine rasenden Gedanken ersinnen etwas, das mir vor lauter Panik die Kehle zuschnürt.
»Was?« Penn macht einen Schritt auf mich zu. Offensichtlich sieht er die Angst in meinem Gesichtsausdruck. »Was hast du?«
»Wenn er schon Halblinge für winzige Spuren von Magie jagt … was würde passieren, wenn er einen von uns Verbliebenen in die Hände bekommt?«
Penns Blick ist genauso unerbittlich wie seine Stimme. »Das werden wir niemals herausfinden.«
»Aber er … seine Männer, sie haben mich auf der Brücke gesehen.« Ich schüttele den Kopf, kann meinen eigenen Gedanken kaum folgen. »Sie wissen, was ich kann, und du hast gesagt – oh Götter, du hast es selbst gesagt, und zwar zu Soren. Sie werden mich holen kommen. Er wird mich holen …«
»Rhya.«
Ich sehe ihm überrascht in die Augen. Zum ersten Mal spricht er meinen Namen aus, und mein ohnehin schon wild klopfendes Herz überschlägt sich.
»Hier bist du in Sicherheit«, sagt er ungewohnt sanft. »Bei mir bist du sicher.«
»Aber …«
»Selbst wenn sie es durch die Avianstraße schaffen würden – was nicht passieren wird, nicht solange Soren von Llŷr noch lebt und atmet –, bis hierher kommen sie niemals. Die ganze Stadt ist geschützt. Nach Caeldera dringt niemand ein. Nicht einmal Efnysiens rote Armee.«
Ich ziehe die Brauen hoch. »Geschützt?«
»Ja. Es gibt einen Schutzwall, der ungebetene Gäste fernhält, eine Art unsichtbares Fangnetz. Es umgibt die ganze Stadt. So haben Übeltäter keine Chance.«
»Wie? Durch einen Zauberspruch? Eine Verhexung?«
»Nein. Ich bin kein Zauberer, das kann ich dir versichern.«
Er kommt zu mir und legt seine Hand neben meine, die noch immer an der Wand ruht. Die Adern in der schwarzen Asche beginnen blutrot zu leuchten, reagieren auf seine Berührung. Ich ziehe die Hand zurück, als die Hitze zu stark wird. Er lässt seine ebenfalls sinken, und das Glühen im dunklen Stein verblasst.
»Die erstarrte Lava in den Stadtmauern ist mit natürlicher Energie durchtränkt. Diese Energie kann man anzapfen. Oder vielmehr auffüllen. Wie eine Leitung oder einen Kristall, den man auflädt.«
»Und das tust du?«
»Ja. Ein Schuss meiner Macht ein- oder zweimal im Jahr reicht aus, um den natürlichen Schutzschild um Caeldera zu erneuern. Wie ein Magnetfeld zieht er positive Energie an und wehrt alles Bedrohliche ab.« Er zuckt schwach die Schultern. »In der kalten Jahreszeit wird damit zudem der ganze Krater beheizt. Deshalb sieht es hier auch im Winter so grün und lebendig aus. Und es ist warm im Schloss, selbst hier oben im Turm.«
Ich denke an meinen mickrigen Luftschild, der lediglich eine dürftige Schutzbarriere gebildet hat, und muss beinahe laut lachen. Wie stolz ich darauf gewesen bin, ein paar Meter Erde verteidigen zu können. Das kommt mir nun völlig absurd vor, wo Penn ganz beiläufig erklärt, wie er eine ganze Stadt beschützt. Das Ausmaß seiner Macht ist im Vergleich so unvorstellbar, dass ich ihn mit ganz anderen Augen sehe.
Wer ist der Mann, der da vor mir steht?
Dieser Fremde war einmal mein Feind, und aus dem Feind wurde ein Beschützer. Ein Mann mit schmerzhafter Vergangenheit und Inferno in den Knochen. Trotz unserer gemeinsamen Zeit kenne ich ihn noch immer kaum. Ich habe gerade einmal einen Bruchteil dessen erfahren, was er in seinem überlangen Leben durchgemacht hat. Aber … irgendwie will ich mehr wissen. Und das mit einem unbändigen Verlangen.
Dieses Verlangen erschüttert mich tief. Meine frisch entdeckte Neugier widerstrebt jeglichem Selbsterhaltungstrieb, der mich anfleht, vor seiner flammenden Vielschichtigkeit davonzulaufen wie vor dem Feuer in Seahaven.
»Komm«, ruft Penn mich zurück ins Hier und Jetzt. »Ich zeige dir deine Schlafgemächer.«
»Also werde ich nicht …« Ich schaue mich um und erröte, als mein Blick das Bett streift. »Ich dachte, ich bleibe hier.«
Bei dir.
An deiner Seite.
Wo ich in Sicherheit bin.
»Doch, gewissermaßen schon.« Er führt mich durch das runde Zimmer. Neben dem Schrank ist eine Leiter an der Wand befestigt, die nach oben zwischen die Dachsparren führt, die Penns Zimmer von der Turmspitze trennen.
»Na los.« Er deutet mit dem Kinn auf die Leiter. »Hoch mit dir.«
»Das ist ein Scherz.«
»Nein.«
»Kann man da oben überhaupt noch stehen?«
»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Er verpasst mir einen leichten Schubs und lässt seine Hand auf meinem Rücken liegen. »Ich habe keine Zeit, mich mit dir über deine Schlafgewohnheiten zu streiten. Ich habe einiges zu klären – dringende Sachen. In ein paar Stunden bin ich zurück und hole dich zum Abendessen. Bleib solange im Turm. Dieser Palast hat überall Augen.«
»Die Spione deiner Schwester?«
»Spione, Höflinge. Nenn sie, wie du willst. Ihre aufgebrezelte Gefolgschaft liebt Klatsch und Tratsch über alles, und deine Ankunft hat die Gerüchteküche so richtig zum Brodeln gebracht. Die werden es gar nicht erwarten können, dich allein abzupassen. Versuch lieber, ihnen gar nicht erst die Gelegenheit zu geben.« Er unterbricht sich, und sein Mundwinkel zuckt nach oben. »Auch wenn es sicherlich amüsant wäre, dich gegen sie antreten zu sehen. Ein Eulenküken inmitten einer Horde stolzer Pfauen.«
Damit dreht er sich um und lässt mich ohne ein weiteres Wort allein im Zimmer stehen. Ich warte, bis er die Tür hinter sich geschlossen hat, dann seufze ich und klettere die Leiter hinauf in die Turmspitze.
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		Es ist schon komplett dunkel, als jemand mit der Faust am Turmzimmer klopft. Bei dem Geräusch setzt mein Herz aus. Ich steige hastig vom Turmdach hinunter – das sich im Nachhinein trotz der spitzen Decke und der fehlenden Fenster als ganz gemütlich erwiesen hat – und fliege förmlich durch den Raum. Aber als ich die Tür aufmache, in der Erwartung, dass Penn davorsteht, finde ich stattdessen Jac vor, der in der einen Hand eine vertraute Satteltasche hält und in der anderen eine unbekannte Ledertasche.
»Speziallieferung.« Er drückt mir beide in die Hand. »Aus der königlichen Schneiderei. Du sollst zum Abendessen etwas Geziemendes anziehen, dann geleite ich dich zum Rittersaal.«
Ich schaue nach unten auf mein lädiertes rotes Musselinkleid. Zugegebenermaßen hat es seine besten Zeiten hinter sich.
»Wie lange brauchst du, um dich hübsch zu machen?« In Jacs Stimme schwingt ein neckender Ton mit. »Eine ganze Weile, nehme ich an …«
Ich verdrehe die Augen. »Wo ist Penn?«
»Beschäftigt.«
»Womit?«
»Prinzensachen, was weiß ich.« Er schaut auffällig die Taschen in meiner Hand an. »Die Zeit läuft. Königin Vanora ist selbst bei guter Laune schon unleidlich. Und wenn wir zu spät an ihrer Tafel erscheinen, wird sie ganz sicher keine gute Laune haben, Ass.«
»Willst du mir beim Umziehen zuschauen, oder lässt du mich kurz allein?«
»Ich warte draußen und altere derweil vor mich hin. Beeil dich bitte.«
Er grinst, und ich schlage ihm die Tür vor der Nase zu.
Mein Haar ist immer noch feucht vom Waschen. Ich habe den abgetrennten Bereich benutzt, wo sich ein Porzellanbecken, eine einfache Toilette mit Zugschnur und ein gekrümmter Spiegel befinden, in dem man ganz verzerrt aussieht. Die Rohre haben laut geröchelt, als ich den Hahn aufgedreht habe, aber nach einigem Stottern floss warmes Wasser in die Wanne. Es war herrlich, mir mit der Zitronenseife sämtlichen Straßenstaub von der Haut waschen zu können und mir mit einem nach Jasmin duftenden Serum die Haare durchzukämmen. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühle ich mich vollends sauber.
In der Ledertasche finde ich ein fein säuberlich gefaltetes schlammfarbenes Kleid und passende Satinpantoffeln. Es ist hochgeschlossen, sackartig geschnitten und nicht halb so schön wie das hauchdünne blaue Kleid, das sich in den Tiefen der Satteltasche befindet. Aber natürlich werde ich mich unterstehen, in den Farben Llŷrs durch den königlichen Palast von Dyved zu stolzieren. Rasch ziehe ich das Kleid an, binde meine feuchten Haare mit einer einfachen elfenbeinfarbenen Schleife zusammen, schlüpfe in die zu kleinen Schuhe und gehe zur Tür.
Jac lehnt an der steinernen Wand im Treppenhaus und stößt einen Pfiff aus, als er mich sieht. »Du siehst gut aus, Ass.«
»Du siehst aber auch ganz schön elegant aus.« Mit schief gelegtem Kopf nehme ich sein feines weinrotes Hemd, die dunkle Kniehose und den gestärkten weißen Kragen in Augenschein. »Du solltest dich öfter waschen. So kann man es ja beinahe in deiner Nähe aushalten.«
»Jetzt verlieb dich nicht gleich in mich«, warnt er, und seine Augen funkeln vergnügt, als er mir den Arm anbietet. »Mylady.«
»Danke, der Herr.«
Wir machen uns lachend und scherzend auf zum Rittersaal, der bereits voller Leute ist. Jeder Platz scheint besetzt. Jac gibt mehrere unpassende Kommentare von sich, während wir uns an vollen Tischen mit Soldaten und Höflingen vorbeibewegen, wodurch er mich von den neugierigen Blicken ablenkt, die mir auf Schritt und Tritt über den glänzenden Marmor folgen.
Mein Magen verkrampft sich, als mir klar wird, dass wir uns auf das Podium zubewegen, das sich auf einer Seite des Raums erstreckt. Der Banketttisch darauf ist groß genug für dreißig Personen und bereits mit den Günstlingen der Königin besetzt. Ihr engster Kreis. Nun sind sie sogar noch alberner ausstaffiert als heute Nachmittag im Hof. Vanora selbst ist noch nicht anwesend, der verzierte Stuhl an der Spitze der Tafel ist leer.
Wir sind nicht zu spät.
Das erleichtert mich ebenso wie der Anblick mehrerer hochrangiger Mitglieder der Glutgilde am anderen Ende des Tischs. Ich sehe einige bekannte Gesichter – darunter auch Penn. Er sitzt am Tischende und wirkt mit einem Becher Wein in der Hand erstaunlich entspannt. Das Licht des Armleuchters vor ihm flackert über seine kantigen Züge. Sein Haar ist frisch gewaschen und noch feucht, er trägt elegante maßgeschneiderte Kleidung, die ich noch nie gesehen habe. Zum ersten Mal fällt es mir nicht schwer, ihn als Mitglied einer Königsfamilie zu erkennen. Genau so sieht ein Kronprinz aus.
Er würdigt mich keines Blicks, als Jac und ich uns irgendwo in der Mitte des Tischs neben Uther hinsetzen, der in ein Gespräch mit Cadogan vertieft ist.
Ein paar Sekunden darauf rauscht auch schon die Königin mitsamt Gefolge herein. Die versammelte Gesellschaft erhebt sich eilig, um Vanora Respekt zu zollen, während sie sich zur Spitze der Tafel bewegt. Sie nimmt mit raschelnden Seidenröcken Platz, ihre reich verzierte Krone bildet einen goldenen Heiligenschein über ihrem silbernen Haar. Ich will mich wieder setzen, aber Jac hält mich am Handgelenk fest, bevor ich die Knie auch nur ein Stück gebeugt habe.
»Warte«, raunt er mir zu.
Offenbar brauchen wir die Erlaubnis der Königin, um uns niederlassen zu dürfen – womit sie sich übertrieben Zeit lässt und uns stattdessen der Reihe nach mit ihren hartherzigen Augen ins Visier nimmt. Bei einigen schürzt sie missbilligend die Lippen, anderen nickt sie mit kaum merklicher Zustimmung zu. Die meisten streift sie mit einem Blick voll geübter Gleichgültigkeit. Ihren Bruder ignoriert sie gänzlich. Aber als sie mich ansieht, entfährt ihr ein amüsiertes Lachen.
»Liebe Güte, in dem braunen Fetzen hätte ich sie doch glatt für eine Bedienstete gehalten, die sich einfach zu uns an den Tisch setzen will!«
Die Höflinge stimmen geschlossen in ihr Gelächter mit ein.
Jac und Uther erstarren neben mir.
»Enid wusste sich wenigstens zu kleiden«, fährt Vanora fort und scheint die Gelegenheit sehr zu genießen, mich öffentlich bloßstellen zu können. »Aber sie war ja auch die Tochter eines Lords. Erzähl mal, Mädchen, woher kommst du noch gleich?«
Hunderte Blicke richten sich auf mich. Der Saal ist so still, dass nicht einmal mehr die Flammen in den Kaminen prasseln.
Ich räuspere mich. »Aus einem kleinen Königreich in den Mittlanden.«
»Welches denn?«
Als ich schweige, steigt die Anspannung spürbar. Eine direkte Frage der Königin zu ignorieren gehört sich einfach nicht. Nicht unter vier Augen, und schon gar nicht vor dem versammelten Hof.
Nicht im Geringsten.
Ich werfe Penn einen hastigen Blick zu, hoffe, dass er das Wort ergreift. Aber auch er scheint meine Antwort hören zu wollen. Sein Gesicht ist wie versteinert, seine Lippen streng aufeinandergepresst.
»Bist du schwerhörig, Mädchen?«, poltert Vanora. »Antworte mir gefälligst!«
»Ass«, drängt Jac leise und drückt mir den Ellbogen in die Seite.
Ich balle die Hände zu Fäusten und presse ein einzelnes Wort heraus. »Seahaven.«
»Das ist doch die kleine Landzunge in der Westsee, oder?«, fragt Vanora ihren nächsten Berater. Auf sein Nicken hin bricht sie in hemmungsloses Gelächter aus, was kriecherische Nachahmung beim Rest ihrer Höflinge auslöst. »Ach herrje! Kann man so ein unwichtiges Nest überhaupt ein Königreich nennen? So eine verschlafene Halbinsel hat doch bestimmt nicht einmal fließend Wasser oder richtige Straßen.«
Zähneknirschend verkneife ich mir eine Erwiderung.
»Kein Wunder, dass du so gut zum Personal passt.« Die gehässige alte Ziege grinst. »Na, dann erzähl doch mal, Mädchen, was für eine Erziehung hast du denn genossen in Seahaven?«
Ich schaue sie an, die Aufsässigkeit kribbelt in meinen Adern. Bestimmt sieht man sie auch in meinen Augen. »Ich bin nicht die Tochter eines Lords, falls Ihr das meint. Ich wuchs in einem Haus auf, das nicht länger war als dieser Tisch hier.«
Die juwelenbehangene Frau gegenüber kichert hinter vorgehaltenem Handschuh.
»Mmmh.« Vanoras Augen funkeln triumphierend. »Bist du auch ganz sicher, dass sie die Luftverbliebene ist, Bruder? Vielleicht war das auf ihrer Brust ja gar kein Mal, sondern bloß Dreck aus dem Schweinestall, in dem du sie gefunden hast.«
Alle Kerzenflammen im Saal flackern plötzlich auf, ein jäher Lichtblitz. Aus dem Kichern der Höflinge wird erschrockenes Quietschen. Das Gelächter erstirbt auf einen Schlag, stattdessen herrscht unheimliche Stille. Unterbrochen wird sie erst nach einer Weile durch das geräuschvolle Zurechtschieben eines Stuhls.
Mit gesenktem Kopf riskiere ich einen Blick in Richtung Penn. Er hat am anderen Ende des Tischs Platz genommen, obwohl Vanora ihm keine Erlaubnis dazu erteilt hat. Dieses Handeln ist eine subtile und doch unmissverständliche Botschaft an den gesamten Hof.
Königin hin oder her, er wird sich ihr nicht beugen.
»Rhya«, sagt er, ohne mich anzusehen, »setz dich hin.«
Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich glaube, ein Aufflammen von Zorn über das unsichtbare Band zwischen uns zu spüren. Ich starre die flackernden Kerzen auf dem Tisch an. Sie lodern so heftig, dass das Wachs in Sturzbächen nach unten fließt. Niemand im ganzen Saal rührt sich, niemand holt auch nur Luft, als ich langsam meinen Stuhl nach vorn ziehe und mich hinsetze.
Vanora spannt voller Missfallen den Kiefer an, aber statt noch etwas zu sagen, widmet sie sich einem stillschweigenden Machtkampf mit ihrem Bruder quer über den Tisch hinweg. Jedes Partikelchen der Luft im Rittersaal wird sauer vor Unbehagen, solange die Konfrontation anhält.
Schließlich gibt sie klein bei und hebt die Hand, um dem Rest des Saals die Erlaubnis zu erteilen, Platz nehmen zu dürfen. Auf ihr Kommando bewegen sich Hunderte Stühle gleichzeitig, ein ohrenbetäubender Lärm. Bald sorgen die Bediensteten für Ablenkung, als sie von allen Seiten mit Dutzenden Platten und Krügen hereinströmen.
»Gegen die zwei ist es in den Cimmerern ja kuschelig warm.« Jac entfaltet grimmig seine Stoffserviette. »Da kriegt man richtig Lust auf ein einfaches Essen vom Lagerfeuer, das kann ich dir sagen …«

Zwei Stunden später kann ich Jac nur zustimmen – auch ich würde wesentlich lieber auf Kohlen gebratenes Kaninchen essen, als Vanoras verschwenderisches Bankett einen Moment länger zu ertragen.
Ich blicke nach unten auf meinen Teller mit filigraner Goldverzierung. Darauf befindet sich mehr Essen, als ich jemals innerhalb einer Mahlzeit zu mir nehmen könnte. Die Tafel ist über und über mit Servierplatten und Schüsseln gedeckt, sodass man das Brokattuch darunter kaum noch erkennt. Rinderfilet und gefüllter Truthahn, geschmortes Kotelett und Schinken mit Honigglasur. Körbe voll frischem Brot in unzähligen Formen und Größen. Dampfende Maiskolben. Gekochte Kartoffeln mit Speckwürfeln. Gebackene Karotten und Rüben. Angebratener Spargel mit geriebenem Käse. Exotisches lila Gemüse, das in den Mittlanden gar nicht wächst – zumindest nicht mehr. Und das sind nur die Speisen in meinem direkten Sichtfeld.
Wenn das ein normales Essen im Schloss ist, wie sieht dann erst ein Festmahl aus?
Die kleineren Tische unterhalb des Podiums sind nicht so reich gedeckt wie unserer, aber beinahe. Die meisten meiner Tischnachbarn stochern abwesend auf ihren Tellern herum, als seien die Speisen bloß eine weitere Dekoration im großzügigen Saal. Eher zum Anschauen als tatsächlich zum Verzehr. Der ganze Pomp verdirbt mir regelrecht den Appetit.
Was für eine Verschwendung.
Die Hälfte der Familien in Seahaven litten Hunger. Den anderen Königreichen der Mittlande geht es wohl noch schlechter, soweit ich weiß.
»Hältst du durch?«
Ich schaue nach links, als ich Jacs geflüsterte Frage höre. Er scheint sich genauso unwohl zu fühlen wie ich und zupft an seinem steifen Kragen wie ein gerade erst domestiziertes Tier.
»Besser als du, wie es aussieht.« Ich unterdrücke ein Lachen.
»Vorhin hast du noch gesagt, in dem schicken Aufzug sehe ich elegant aus!«
»Vorhin bist du auch nicht auf deinem Stuhl herumgerutscht, als hättest du Feuerameisen in der Hose.«
»Da hat sie recht.« Uther beugt sich vor, um sich an der gedämpften Unterhaltung zu beteiligen. »Bei den Göttern, warst du so lange im Gebirge, dass du keine vernünftige Mahlzeit mehr genießen kannst?«
»Es liegt weniger an der Mahlzeit als an der Gesellschaft«, brummt Jac. Er hebt seinen Kelch und bedeutet einem der vorbeikommenden Diener, ihm Wein nachzuschenken. »Mit einem Eisblock könnte ich mich besser unterhalten als mit den meisten dieser eingebildeten feinen Leute.«
»Wie lange müssen wir noch bleiben?«
»Mindestens noch eine Stunde«, antwortet Uther. »Aber wenn es sich ergibt, schleiche ich mich früher raus. Carys ist zu Hause, und nachdem ich so lange nicht da war, lasse ich sie ungern allein. Vor allem in ihrem Zustand.«
»Carys?«
»Meine Frau.«
Mir bleibt der Mund offen stehen. »Du bist verheiratet?«
»Ganz recht.« Sein Lächeln bringt seine grauen Augen zum Leuchten. »Seit vier Jahren schon.«
»Das wusste ich ja gar nicht.«
»Nun ja, woher auch, ich habe es dir auch nicht erzählt.« Er lacht in sich hinein. »Gab keine so gute Gelegenheit, während wir die Cyntroedi bekämpft, die Reaver niedergemetzelt oder dich aus Acrine gerettet und unversehrt hierhergebracht haben.«
»Lass dir nichts vormachen.« Jac wirft seinem Freund einen gespielt finsteren Blick zu. »Er versteckt Carys mit voller Absicht. Ganz schön selbstsüchtig, oder? Er hat bestimmt Angst, dass sie sich in mich verliebt, wenn er sie in meine Nähe lässt.«
»Ja, genau das ist es.« Uthers Mundwinkel zucken. Dann wendet er sich wieder an mich. »Du musst uns mal besuchen kommen und sie kennenlernen. Wir wohnen gleich hinter der Kaserne in der Einkaufsstraße. Sie kann momentan nicht so weit fort.«
»Geht es ihr nicht gut?«
»Doch, doch. Sie ist schwanger. In weniger als einem Monat ist es so weit.«
»Oh, Uther!«, rufe ich und strahle so breit, dass mir die Wangen schmerzen. »Glückwunsch! Das ist ja großartig!«
Die Gespräche ringsum verstummen, und die Leute spitzen die Ohren, warum ich so laut geworden bin. Ich spüre neugierige Blicke von allen Seiten. Mit Müh und Not konzentriere ich mich weiter auf Uther und spreche leiser.
»Euer erstes Kind?«
»Ja.« Er lächelt glücklich. »Wir freuen uns sehr. Vor allem, weil ich nun während der Geburt zu Hause bin. Carys will sich unbedingt persönlich bei dir bedanken.«
»Bei mir? Warum sollte sie sich bei mir bedanken?«
»Wir hätten eigentlich noch vier Monate Einsatz in den Bergen gehabt, bevor wir zurückgekommen wären. Wären wir da oben nicht dir und Pendefyre über den Weg gelaufen, wären wir noch dort.«
»Oder schlimmer«, merkt Jac an und trinkt einen Schluck Wein.
Wir verstummen. Keiner von uns hat das Massaker vergessen, das wir auf dem Berg gesehen haben. Dennoch habe ich bis jetzt nicht darüber nachgedacht, dass es ihre Einheit war, die dort von den Reavern getötet wurde. Männer, die beinahe ein Jahr Seite an Seite mit Uther, Mabon und Jac gekämpft hatten. An jenem Tag haben sie nicht nur Kameraden verloren. Zweifellos waren es Freunde.
Ich hole Luft. »Ich konnte euch noch gar nicht sagen, wie leid es mir tut, was mit eurer Einheit passiert ist.«
Jac grummelt und nimmt noch einen Schluck Wein.
»Du kannst nichts dafür, und Pendefyre auch nicht – obwohl er sich bestimmt Vorwürfe macht.« Uther schneidet sich ein Stück Braten ab und steckt es in den Mund. Immer noch kauend murmelt er: »Wie Jac schon sagte, dir zu begegnen hat uns womöglich vor demselben Schicksal bewahrt.«
Ich lege meine Gabel hin. Nun ist mir endgültig der Appetit vergangen. Nicht, dass ich vorher großen gehabt hätte. Dazu war ich viel zu aufgeregt. Seitdem ich mich hingesetzt habe, habe ich Penn noch nicht wieder angesehen. Aber je weiter der Abend fortschreitet, umso öfter spüre ich seinen Blick auf mir, seine feurige Hitze, von der mir die Nackenhärchen zu Berge stehen.
»Ich glaube, noch eine Stunde dieser Folter überlebe ich nicht«, verkündet Jac. »Ich muss noch Sachen erledigen, Leute besuchen …«
»Im Bordell?«, rät Uther. »Wundert mich, dass das nicht das Erste war, was du heute Nachmittag getan hast.«
»Wer sagt das?« Jac wackelt vieldeutig mit den dunkelblonden Augenbrauen. »Es war ein langer, einsamer Winter in den Bergen. Die vollbusige Brenda und ihr üppiger Charme sind einen zweiten Besuch wert.«
»Machst du dir keine Sorgen, dass deine Hand eifersüchtig wird?«
Bei Uthers frecher Bemerkung pruste ich in mein Weinglas.
»Vorsicht, alter Mann, sonst benutze ich sie für weniger angenehme Tätigkeiten – und zwar an deiner Nase.«
Die verdrießlich dreinblickende Frau mir gegenüber gibt ein empörtes Geräusch von sich und sieht Jac herablassend an, als käme er geradewegs aus dem Sumpf. Ihr missfällt wohl unser Gesprächsthema. Aber das würde sie niemals offen sagen. Seit die Königin mich bloßstellen wollte, ignoriert mich ihre komplette Gefolgschaft. Wenn sie denken, mich damit zu beleidigen, haben sie keine Ahnung. Mir ist es nur recht, nicht weiter beachtet zu werden.
Aus der Mitte des Saals ertönt plötzlich der Klang von gezupften Saiten, und die allgemeine Aufmerksamkeit wendet sich dorthin. Ein Musikant im wallenden gestreiften Gewand fängt an, ein Lied zu spielen.
»Ihr Götter, nicht die verflixte Laute.« Jac stöhnt. »Dann sitzen wir zur Sommersonnenwende noch hier …«
Aber Jacs Stoßgebete bleiben unbeantwortet. Wir müssen uns drei flotte Stücke anhören, während das Personal die Teller abräumt – die immer noch bergeweise mit Essen beladen sind – und unzählige Desserts auftischt. Kuchen, Mehlspeisen, Torten. Schokoladenüberzogenes Obst. Ich starre die Erdbeeren eine ganze Weile an, bevor ich mir eine nehme. Sorens Stimme geht mir durch den Kopf, als ich sie mir an die Lippen führe.
Mmmh. Köstlich.
Schaudernd lasse ich sie auf den Teller fallen.
»Danke für Eure Gunst, Majestät«, erschallt die tiefe Stimme des Sängers in einer Pause. Er wendet sich von Vanora an Penn. »Und Eure Königliche Hoheit, willkommen zu Hause. Es ist mir eine große Ehre, heute Abend für Euch zu spielen – und Euren geschätzten Gast.«
Als er mich ansieht und aufmerksam betrachtet, wird mein Mund ganz trocken. Er ist älter, als ich zunächst angenommen habe – seine Jahre zeigen sich deutlich in den Fältchen an seinen Schläfen und seinem Mund –, aber das tut seinem Auftreten keinen Abbruch. Seine Stimme ist immer noch kräftig und klar, seine Finger fliegen behände über die Saiten.
»Ich habe mich gefragt, ob ich wohl ›Das Lied der Prophezeiung‹ spielen soll, zur Feier des Tages, weil die Verbliebene der Luft endlich gefunden ist.« Er lässt mich beim Sprechen keinen Moment aus den Augen. »Ihre Anwesenheit gibt uns allen Hoffnung. Hoffnung, die hierzulande eigentlich schon verloren war, seit Lady Enids Seele vor Jahrzehnten von uns ging.«
Vanora schnaubt. »Das ist nicht nötig …«
»Aber gerne«, unterbricht Penn sie seelenruhig. »Spielen Sie, mein Herr.«
Schweigen senkt sich über den Saal, das Plaudern ebbt ab. Der Minnesänger nimmt seine Laute, und diesmal huschen seine Finger nicht so beschwingt über die Saiten. Diese Melodie ist langsamer, weicher, ein melancholischer Rhythmus, der durch die Luft tanzt und alle zu verzaubern scheint.
Gebannt schaue ich ihm zu. Ich kenne das Lied nicht, aber als er anfängt zu singen, habe ich das Gefühl, dass der Text mir doch vertraut ist, noch bevor er ihm über die Lippen kommt.
»Am Ende der Zeit
Verblieb’ne bereit.

Aus der Flut,
Aus der Glut.

Äther und
Erdengrund.

Vier Pfade sich spalten
Vier Schicksalsgewalten …«
Seine Stimme ist klar, jedes Wort fließt glockenhell in einem wunderschönen Melodiestrom. Ich präge mir den Text ein.
»Allein soll’n sie vergehen,
Flammen verschlingen.

Unter Zwietracht wanken,
Flutwellen bringen.

Drei mit Waffen verlor’n,
Wilder Wind bricht los.

Vier vereint soll’n siegen,
Der Erde Beben groß.«
Wie gebannt kann ich meinen Blick nicht von ihm abwenden. Aber über die Verbindung spüre ich ein starkes Gefühl von Penn. Vielleicht Trauer. Oder Sorge. Vielleicht auch etwas ganz anderes. Ich habe Angst, es genauer zu ergründen.
»In Macht verbunden
Gesegnet von Licht.

Nun die Tetrade
Die Fäule bricht.

Wenn am Ende
Alle vier vereint.

Im Gleichgewicht die Macht
Auf ewig scheint.«
Der trällernde Barde verstummt. Dann verbeugt er sich tief, hält die Laute seitlich in die Höhe und nimmt den tosenden Beifall entgegen, der den Rittersaal erfüllt. Als der Applaus seinen Höhepunkt erreicht, kann ich nicht anders, als zu Penn zu schauen. Er beobachtet mich, sein Gesichtsausdruck eine nichtssagende Maske. Aber die Gefühle, die ich von ihm empfange, sind alles andere als gleichgültig.
Was er wohl von mir spürt? Höchstwahrscheinlich Panik. Durch Soren aus zweiter Hand von der Prophezeiung zu hören war eine Sache. Aber sie nun richtiggehend aufgeführt zu bekommen, jede einzelne Silbe intoniert zu hören, ist eine unleugbare Verkündung des Schicksals.
Penn hebt das Kinn, und auch wenn ich die Geste nicht ganz verstehe, finde ich sie merkwürdig tröstlich. Ich versuche mich an einem Lächeln und zucke die Schultern.
»Spielt doch etwas weniger Schwermütiges«, ruft Königin Vanora dem Musikanten streng zu und unterbricht damit den Beifall. »Ihr sollt uns unterhalten, nicht einschläfern.«
»Gewiss, Eure Majestät.«
Daraufhin stimmt der Sänger ein fröhlicheres Stück an. Der Moment verstreicht. Aber die unterschwellige Panik pulsiert weiterhin durch meine Adern, kribbelt im Mal auf meiner Brust. Und obwohl er nun ein völlig anderes Lied zum Besten gibt, gehen mir die Zeilen über wilden Wind und Flutwellen, Erdbeben und Flammen nicht aus dem Kopf.

Als das Essen endlich vorbei ist, gehen Penn und ich gemeinsam zurück zum Turm. Er sagt kein Wort, während wir die Treppe emporsteigen, und wirkt so verschlossen, dass ich es nicht wage, ein Gespräch anzufangen. Erst in seinen Gemächern schenkt er mir schließlich Beachtung.
»Ich gehe kurz auf den Balkon«, sagt er steif. »Dann hast du deine Ruhe.«
»Du musst nicht …«
Die Worte bleiben mir im Hals stecken. Er ist bereits auf halbem Weg zu dem raumhohen Fenster. Erst als er es öffnet und hinaus in die Nacht tritt, wird mir klar, dass es eine Glastür ist. Der Balkon ist schmal, kaum breit genug für zwei Personen nebeneinander. Aber die Aussicht auf den Krater ist spektakulär. Selbst hinter Penns breitem Rücken erkenne ich die in den Fels gebauten Häuser, die funkeln wie ein zweiter Sternenhimmel. Der türkisfarbene See schillert trotz der späten Stunde. Sogar der Dunst vom Wasserfall scheint zu leuchten, ein weißlicher Schimmer erfüllt die Luft.
Er bleibt draußen stehen, während ich mich bettfertig mache. Nachdem ich mich wochenlang in Bächen waschen und hinter Büsche hocken musste, ist ein richtiges Bad ein Geschenk der Götter. Ich mache mich frisch und ziehe das braune Kleid und die Schuhe aus, stehe barfuß in meinem dünnen Unterkleid da.
Als ich zurück ins Schlafzimmer komme, ist Penn immer noch auf dem Balkon – er hat mir den Rücken zugekehrt und stützt sich auf das Geländer. Mit eisigen Fingern tastet der Wind von draußen herein. Penns Körperhaltung drückt eindeutig den Wunsch aus, allein zu sein. Das respektiere ich, klettere nach oben in die Turmspitze und decke mich zu, ohne ihm gute Nacht zu sagen.
Gefühlte Stunden später höre ich die Balkontür zugehen. Angestrengt lausche ich den gedämpften Geräuschen, als er die Stiefel abstreift, sich auszieht und unter metallischem Ächzen der Rohre den Wasserhahn aufdreht. Vernehme das Quietschen seines Betts, als er sich hineinlegt. Seinen Atem, tief und gleichmäßig, als er einschläft.
Bei mir dauert es sehr viel länger.
Mein Bett unterm Turmdach hat kein richtiges Gestell – es ist eigentlich nur eine Pritsche, die auf den knarrenden Sparren liegt –, aber dafür eine weiche Daunenmatratze und warme Wolldecken gegen die Kälte. Das ferne Rauschen des Wasserfalls unter uns klingt wie ein seltsames Schlaflied. Mit Fortschreiten der Nacht peitscht der Wind heulend um den Turm, was den Aufruhr meiner Gefühle gut widerspiegelt.
Stundenlang wälze ich mich hin und her, muss unentwegt über Vanoras verschwenderisches Bankett nachdenken, über die Worte der Prophezeiung und – das kann ich nicht leugnen – den Mann, der dort unten schläft.
Es ist eigenartig. Ich weiß mehr über Penn als je zuvor. Und dennoch kommt er mir seit unserer Ankunft in Caeldera noch viel fremder vor. Als hätte er zwar eine Mauer eingerissen, aber statt Zutritt zu erlangen, stehe ich nur vor noch mehr Stein und Mörtel. Vor einer weiteren Mauer, doppelt so dick wie die letzte, deren Weichen halb so wahrscheinlich ist.

Irgendwann muss ich doch eingeschlafen sein, denn ich erwache ruckartig oben im Turm wie ein Vogel auf dem Ast. Von unten höre ich eine Frau geistesabwesend pfeifen und sich mit raschelnden Röcken durch das Zimmer bewegen. Als ich die Leiter hinabsteige, entdecke ich die Ursache. Zwei Dienstmädchen in trüber brauner Arbeitskleidung befreien das Zimmer gerade von Schmutz und Staub. Als sie mich erblicken, halten beide inne und vollführen einen halben Knicks.
»Guten Morgen, Fräulein.« Eine der Frauen eilt auf mich zu. Ihre goldbraunen Augen sind einen Hauch heller als die unzähmbaren Locken, die unter ihrem Kopftuch hervorlugen. »Ich bin Teagan, das ist Keda.« Sie deutet auf die zweite Magd, eine große Schönheit mit dunkler Haut und hellen Augen, die ein paar Jahre jünger ist als sie. »Uns wurde aufgetragen, die Gemächer des Prinzen während seiner Anwesenheit reinzuhalten und uns um Eure Bedürfnisse zu kümmern. Was auch immer Ihr benötigt, lasst es uns wissen, und wir tun unser Möglichstes.«
»Ach, ich brauche nichts. Wirklich nicht.«
»Unsinn, Fräulein. Wir haben Eure Kleider in den leeren Schrank dort gehängt.« Keda deutet durchs Zimmer. »Und wir haben Euch ein Gewand herausgelegt. Wenn Ihr fertig seid, helfen wir Euch beim Anziehen.«
»Wo …« Ich unterbreche mich, komme mir albern vor. »Hat Penn … also der Prinz … Hat Prinz Pendefyre gesagt, wo er hingeht?«
»Nein, Fräulein, ich fürchte, nicht.«
»Und hat er zufällig gesagt, was ich den ganzen Tag machen soll?«
»Nein, Fräulein. Aber …« Die Mädchen wechseln einen besorgten Blick. »Wir glauben, er möchte, dass Ihr hierbleibt. Es gibt eine Menge Bücher, und wir haben Euch Frühstück mitgebracht …«
Also soll ich mein Dasein eingesperrt im Turm fristen?
Ich presse missmutig die Lippen aufeinander. Aber ich sage kein Wort, während ich mein Frühstück esse. Ich protestiere auch nicht, als Keda und Teagan mir beim Ankleiden helfen – etwas, das ich übrigens seit zwanzig Jahren problemlos allein bewerkstellige. Das Kleid ist hellbeige. Dazu bekomme ich eine dicke weiße Wollstrumpfhose. Mein Haar wird gebürstet, bis es glänzt, und dann in kunstvoll geflochtenen Zöpfen über die Schulter drapiert. Währenddessen plaudern die beiden über das ungewöhnlich sonnige Wetter und das bevorstehende Fyrenachtsfest, welches offiziell das Frühlingstauwetter einläuten soll.
Ich nippe an meinem Tee und höre nur mit halbem Ohr zu. Meine Aufmerksamkeit ist hauptsächlich nach innen gerichtet und schwimmt in ruhiger See im Auge eines Sturms. Ich konzentriere mich auf die Verbindung zwischen mir und Penn. Zuerst kann ich ihn überhaupt nicht wahrnehmen. Er ist zu weit entfernt. Aber ich wate näher heran, lasse mich von meiner Macht umspülen, durchfluten. Strecke die Sinne aus, bis ich endlich ein schwaches Wogen irgendwo weit unter mir spüre. Ein kaum wahrnehmbares Gefühl von Wärme. Ein Hauch brennenden Laubs im Herbstwind.
Pendefyre.
Ich klammere mich an das unsichtbare Band zwischen uns, lasse es nicht los, während die Dienstmädchen ihre Arbeit vollenden. Oder als ich zum Schrank gehe und meinen pelzbesetzten Mantel hole. Als ich meine Stiefel überstreife und zur Tür gehe, ohne auf die betroffenen Rufe der beiden Frauen hinter mir im Zimmer zu hören.
Das Band wird stärker, als ich ihm unzählige Stufen in die Tiefe folge, durch den leeren Bankettsaal und die Tore der Burg. Niemand hält mich auf, als ich über die dunklen Steinplatten zum Haupttor laufe, obwohl die dort stationierten Wachen mir fragende Blicke zuwerfen, als ich an ihnen vorbei auf die Brücke trete. Der See glitzert in der Morgensonne, auf der Oberfläche sind stromlinienförmige Boote unterwegs. Am Ufer werfen Fischer beschwerte runde Netze ins flache Wasser und ziehen zappelnde gelbschuppige Barsche an Land.
In der Luft hängt der Duft von Gewürzen, und ich schlendere eine Promenade mit Verkaufsständen entlang. Die Händler rufen mir und den anderen Passanten zu, präsentieren ihre große Auswahl an Waren. Das alles erinnert mich an meine Ausflüge nach Bellmere mit Eli, wo wir uns auf dem Markt mit Arzneimitteln und Heilkräutern versorgten – nur ist das Obst und Gemüse hier nicht halb verfault.
Ich blicke mich aufgeregt um, sauge alles in mich auf. Frisches Gemüse, Käselaibe, Pökelfleisch, Salzfisch. Fässer voll Glühmost werden von Frauen in gestärkten weißen Schürzen umgerührt. An einem Stand röstet ein Mann Maronen am Drehspieß. Er grinst mich breit an. Ihm fehlen mehrere Zähne.
Ich grinse zurück und wünschte, ich hätte etwas Geld zum Tauschen. Ich bezweifle, dass mir Sorens Beutel Münzen aus Llŷr hier viel nützen würde. Auch wenn ich nichts kaufen kann, halte ich mich eine Weile auf dem Markt auf und beobachte fasziniert das Treiben. Auf dem Weg durch die Menge folgen mir viele neugierige Blicke, aber niemand spricht mich an. Ein paarmal machen Leute eine merkwürdige Geste in der Luft, als sich unsere Wege kreuzen – zwei Finger deuten eine Rautenform an. Ob sie mich segnen oder verfluchen wollen, kann ich nicht sagen.
Schließlich lasse ich den Marktplatz hinter mir und folge der unsichtbaren Schnur am Ufer entlang zu einer Ansammlung niedriger Bauten am Fuß eines besonders steilen Abhangs. Ein riesiger Stall befindet sich neben einem Waffenlager und einer Schmiede. Darin glühen Feuer, und die Meister arbeiten emsig – Hämmer schlagen rhythmisch auf Ambosse ein und erfüllen die Luft mit den Klängen akribischer Arbeit.
Eine Reihe von Kasernen umgibt einen Innenhof mit Übungsplätzen, Zielattrappen und Bogenschießständen. Überall sind Soldaten zu sehen, die Speere werfen und Bogenschießen trainieren. Einige sind komplett uniformiert und machen sich mit Schwert und Schild bewaffnet auf den Weg zum Dienst, aber die meisten sind leger in Hose und Hemd gekleidet.
Eine große Gruppe Zuschauer hat sich um den Ring genau in der Mitte versammelt. Ich schiebe mich unbemerkt durch das gespannte Gedränge, bis ich am Zaun aus Pfosten und Seilen ankomme. Die Männer auf dem Platz ziehen lauernde Kreise umeinander und liefern sich einen derart erbitterten Faustkampf, dass mir die Luft wegbleibt. Ich erkenne sie, ohne ihre Gesichter zu sehen.
Cadogan und Penn.
Beide sind oberkörperfrei, ihre Haut glänzt vor Schweiß. Ich sehe zu, wie Cadogan Penn einen Aufwärtshaken in den Bauch verpasst, woraufhin der vor Schmerzen aufstöhnt und rückwärts taumelt. Er dreht den Oberkörper zur Seite, und ich erhasche einen Blick auf die dunklen Wirbel an seiner Brust.
Sein Mal.
Es ist ein Spiegelbild von Sorens – ein Dreieck, das sich wie Rauschschwaden über seine rechte Körperhälfte ausbreitet. Aus der Entfernung kann ich keine Einzelheiten erkennen, aber das Muster scheint zu tanzen wie eine lebendige Flamme, die spitz zulaufenden Wirbel und Zungen erinnern an ein Kaminfeuer. Ich komme nicht umhin, zu denken, dass es in echt wesentlich besser aussieht als die in Leder geprägte Version vorn auf dem Buch, das ich unter meinem Kissen im Turm versteckt habe.
Penns Faust schießt nach vorn und trifft Cadogan am Mund. Blutspritzer landen im Sand.
»Gibst du auf?« Penn grinst schadenfroh.
Cadogan schüttelt den Kopf, wischt sich das Blut von der Lippe und hebt wieder die Fäuste. Eine Weile ziehen sie weiter Kreise umeinander. Jedes Mal, wenn ein Schlag sein Ziel trifft, zucke ich zusammen, während die anderen Zuschauer jubeln und dazwischenrufen, Wetten abschließen, wer von beiden am Ende siegen wird. Sehr wenige wetten gegen Penn – möglicherweise, weil er ihr Prinz ist, aber wahrscheinlich eher, weil seine Fähigkeiten für jeden sichtbar sind, der Augen im Kopf hat.
Ich bin so gefesselt, dass ich Mabon, Gower und Jac gar nicht bemerke, bis sie sich um mich herum aufstellen.
»Hallo, Jungs.«
»Ass.« Jac begrüßt mich mit einem sanften Ellbogenstoß, ohne den Ring aus den Augen zu lassen. »Mit dir hätte ich ja nun nicht gerechnet.«
»Sollte ich in meinem Turm sitzen bleiben wie die tragische Heldin in einem Kindermärchen?«
»Nein. Aber du hättest wenigstens jemandem sagen können, wo du hingehst.«
»Ich brauche kein Kindermädchen.« Ich berühre meine Manteltasche, wo sich der massive Griff meines Dolchs gegen meinen Oberschenkel drückt. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
»Das mag ja sein, aber dein Leben ist zu kostbar, um dich in Gefahr zu bringen. Penn wird uns enthaupten, wenn er rausfindet, dass du ohne Schutz hier rumgeisterst. Erst recht außerhalb der Schlossmauern.«
Mabon brummt zustimmend.
Gower starrt mich wieder an, als wäre ich ein lästiges Insekt.
»Gut.« Ich schlucke einen großen Teil meiner Gereiztheit herunter. »Nächstes Mal sage ich Bescheid, bevor ich die Burg verlasse.«
»Das wissen wir zu schätzen, Ass.«
Wir schauen weiter dem Kampf zu. Die beiden Männer bewegen sich so geschmeidig durch den Ring, als würden sie Walzer tanzen – wenn bloß das ganze Blut nicht wäre.
Von hinten macht sich Unruhe breit, als sich jemand durch die Menge drängelt. Als ich mich umdrehe, sehe ich einen Mann mit kupferrotem Haar, der sich auf ein Paar Holzkrücken stützt, auf uns zukommen.
»Farley!«, rufe ich erfreut.
»Na, na, na. Wenn das nicht Fräulein Volltreffer höchstpersönlich ist!«
»Wie geht es deinem Bein?«
»Schon viel besser, dank dir.« Er grinst mich an. »Ich bin in null Komma nichts wieder im Einsatz.«
Ich knie mich in meinem Kleid auf die Erde und nehme sein geschientes Bein in Augenschein. Soweit ich es unter dem Verband erkennen kann, sieht es gesund aus. Ich betaste die Haut und bin froh, als ich keine Schwellung oder Unebenheit finde.
»Es verheilt gut.« Ich stehe wieder auf. »Aber du solltest noch nicht rumlaufen. Wenn du dich zu sehr anstrengst, wächst der Knochen nicht richtig zusammen.«
Er verdreht die Augen. »Mit den Krücken hier komme ich gut zurecht. Ich sitze bestimmt nicht noch länger faul rum. Die Kutschfahrt aus Vintare hat eine Ewigkeit gedauert.«
»Und seitdem meckert er pausenlos rum«, murmelt Jac.
Mabon lacht.
Gower ist immer noch zu sehr damit beschäftigt, mich finster anzustarren, um irgendeine Form von Amüsement auszudrücken. Sein Gemüt ist so schwarz wie sein schlaffes Haar.
Ich betrachte Farley stirnrunzelnd. »Schaffen wir dich wenigstens hier weg. Wenn du umkippst, kriegen wir dich nicht wieder hoch.«
»Ich verschwinde garantiert nicht, Ass. Immerhin habe ich zwanzig Kronen gesetzt, dass Cadogan das Rennen macht.«
»Die ganze harte Arbeit, die ich in deine Heilung gesteckt habe, war umsonst, wenn du hier zu Brei zertrampelt wirst.«
»Sie lässt nicht locker, was?«, jammert Farley.
»Nö«, entgegnet Jac und sieht zu, wie Penn Cadogan zu Fall bringt. Die Menge jubelt. »Das war’s mit deinen Kronen. Dann kannst du auch mit ihr mitgehen.« Er unterbricht sich und sieht mich an. »Aber … geht nicht so weit.«
Ich seufze. »Ja, mein getreues Kindermädchen.«
Die Soldaten strömen vorwärts, als auf dem Platz noch mehr Blut vergossen wird, wodurch ich gegen den Zaun gedrückt werde und Farley beinahe umgeworfen wird. Ich halte ihn stützend aufrecht.
»Na schön, Ass.« Er umfasst seine Krücken fester. »Ich komme mit. Aber ich warne dich, dann musst du mich auch unterhalten.«
»Ach ja, und wie soll ich das anstellen?«
»Schon mal eine Axt geworfen?«
Ich schüttele den Kopf. »Nein.«
»Oder einen Speer?«
»Nein.«
»Aber Lanzen hast du doch bestimmt schon geworfen?«
»Nein, Farley, ich habe bisher auch noch keine Lanze in der Hand gehabt.« Mein Blick schießt zu Jac, der ein ersticktes Geräusch von sich gibt. »Sag es bloß nicht.«
Er klappt den Mund zu und lacht in sich hinein. »Was denn?«
»Was auch immer du Unangemessenes dazu sagen wolltest.«
»Woher willst du wissen, dass es unangemessen gewesen wäre?«
»Wann kommt von dir je etwas Angemessenes?«
Er grinst nur.
»Wenn ihr zwei dann mal fertig seid.« Farley vollführt eine Drehung auf seinen Krücken. »Ich glaube, die Wurfgeräte heben wir uns für ein andermal auf, wenn ich wieder auf den Beinen bin. Bis dahin halten wir uns an etwas, was du schon kannst.«
»Nämlich?«
»Hinter den Kasernen habe ich ein paar freie Ziele fürs Bogenschießen gesehen«, ruft er über die Schulter und verschwindet zwischen den Zuschauern. »Schauen wir doch mal, wie gut du am helllichten Tag triffst, Ass.«
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		Und noch einer!«
»Wie viele macht das?«, ruft Farley missmutig hinter mir.
»Ein glattes Dutzend.« Lächelnd lasse ich den Bogen sinken und drehe mich zu ihm um. »Raus mit den Kröten.«
»Du machst mich noch arm, Frau.«
Ich zucke ungerührt die Schultern und gehe zu der niedrigen Steinmauer, die den Bogenplatz umrahmt, auf dem ich seit einer halben Stunde jedes Ziel so zuverlässig getroffen habe, dass ich selbst von mir beeindruckt bin. Nach und nach haben sich immer mehr Zuschauer versammelt, während ich wieder und wieder ins Schwarze getroffen habe. Ich nehme an, dass die meisten von ihnen einfach einen genaueren Blick auf die Luftverbliebene werfen wollen und gar nicht so interessiert an meinen Fähigkeiten als Bogenschützin sind, aber Wetten schließen sie dennoch ab. In der letzten Runde habe ich alle Attrappen direkt ins Herz getroffen. Farley hatte fünfzig Kronen darauf gesetzt, dass ich zumindest einmal danebenschieße.
»So gut wie lahm ist er ja schon, Ass.« Jac freut sich wie ein Schneekönig und steckt den Gewinn von seinem rothaarigen Freund ein. »Willst du, dass er auch noch betteln muss?«
Ich setze mich direkt neben Farley auf die Mauer und stupse ihm gegen die Schulter. »Ich kann das Taschengeld gut gebrauchen. Und da du gegen mich gewettet hast, hält sich mein Mitleid in Grenzen.«
»Nimm es mir nicht übel.« Farley verpasst mir nun seinerseits einen leichten Stoß gegen die Schulter. »Ich war ja nicht der Einzige, der gegen dich gewettet hat! Aus der Entfernung würde auch nur ein Narr damit rechnen, dass du alle zwölf triffst.«
»Wieso?« Ich kneife die Augen zusammen. »Weil ich eine Frau bin?«
»Ey! Jetzt leg mir doch keine Worte in den Mund.« Er beäugt die Distanz zwischen uns und den Zielen. »Ich bezweifle, dass selbst unsere besten Schützen in der Glutgilde das ohne einen einzigen Fehlschuss fertigbrächten. Du bist eine Zauberin, da bin ich sicher.«
»Das bin ich nicht!«
Jac verschränkt die Arme und starrt Farley an. »Sie braucht keine Zauberei, du Schwachkopf. Sie ist die verdammte Luftverbliebene.«
»Und?«
»Da ist es wohl kein Wunder, dass sie selbst unsere Meisterschützen überflügelt. Es wird kaum ein Ziel geben, dass sie nicht trifft, solange sie ihre Fähigkeiten einsetzt. Sie kann den verfluchten Wind steuern. Da findet jeder Pfeil sein Ziel.«
»Was?«, braust Farley auf. »Ass! Das hättest du mir auch sagen können, du Schummlerin!«
»Ich schummele nicht! Jetzt beschwer dich nicht, weil du mich unterschätzt hast.«
»Jac hat doch gerade gesagt …«
»Jac hat keine Ahnung, wovon er redet. Ich bin eine gute Schützin. Ein Naturtalent. Das hat nichts mit meinem Mal zu tun.«
»Mm-hmm.« Jac schnaubt spöttisch. »Ich sag dir das nicht gerne, Ass, aber dein Talent mit Pfeil und Bogen liegt ganz bestimmt an deinen Kräften. Manchmal stehst du nicht einmal korrekt oder zielst richtig, bevor du schießt. Und doch triffst du jedes Mal ins Schwarze. Wie ist das möglich? Das kann ich dir sagen: gar nicht. Es sei denn, du beeinflusst den Wind, damit die Pfeile völlig ohne Widerstand durch die Luft segeln. Nur weil dir nicht bewusst ist, dass du das tust, heißt es nicht, dass ich unrecht habe.«
Ich blinzele ihn perplex an. Kann das stimmen? Habe ich unbewusst meine Kräfte genutzt? Das erscheint mir unmöglich. Aber vielleicht ist die Windweberin so untrennbar mit meinem Wesen verbunden, dass sie selbst auf die banalsten Tätigkeiten abfärbt, ohne dass ich es beabsichtige.
»Jetzt sei doch nicht so geknickt, Ass. Immerhin bist du nicht diejenige mit dem leeren Geldbeutel.« Farley grinst mich an. »Aber in Zukunft werde ich nicht mehr so dumm sein, gegen dich zu wetten.«
»Das wusste ich nicht …« Ich verstumme und schüttele den Kopf. »Wie kann ich meine Kräfte einsetzen, ohne es zu merken?«
»Sei doch froh, dass sie dich zur unschlagbaren Bogenschützin gemacht haben«, meint Jac. »Verbliebenenmagie kann sich auch auf viel unangenehmere Art zeigen. Glaub mir.«
Ich muss an die Funken denken, die aus Penns Fingern geschossen sind. Die in den hölzernen Kaminsims gebrannten Handabdrücke. Die Wachsbäche an den Kerzen auf der Banketttafel.
»Wie sehr kann sie außer Kontrolle geraten?«, frage ich leise. »Die Macht des Prinzen?«
Beide Männer werfen mir einen eindringlichen Blick zu. Plötzlich ist jede Spur von Humor aus ihren Mienen verschwunden.
»Das musst du ihn selbst fragen.« Jacs Augen sind ganz ernst. »Aber du solltest wissen … sein Geburtsrecht ist auch eine Belastung. Ist nicht schwer zu verstehen, warum. Von allen Elementen ist Feuer vielleicht das … unbeständigste. Das unberechenbarste. Und wahrscheinlich das zerstörerischste. Damit muss er sich jeden Tag auseinandersetzen. Meistens gewinnt er.«
»Aber nicht immer.«
»Nein«, stimmt er zu. Er spricht leiser, damit die anderen Soldaten auf der Anlage nicht mithören können. »An dem Tag im Gebirge, als die Reaver aufgetaucht sind und er die Flammen beschworen hat … da war ich mir nicht sicher, dass wir ihn zurückbekommen. Der kriegerische Zorn in ihm loderte so heiß, es war, als stünde seine Haut in Flammen. Wir mussten ihn in eiskaltes Flusswasser tauchen, um ihn abzukühlen. In drei volle Fässer. Sie sind aufgeplatzt wie Melonen, eins nach dem anderen. Und das Wasser ist auch nicht einfach übergekocht … es ist verdunstet. Ich dachte schon, wir könnten das Feuer nicht bezwingen.«
»Die Reaver …«
»Das waren nicht die Reaver«, fällt Jac mir ins Wort. »Ich habe hundertmal Seite an Seite mit ihm gekämpft. Gegen hundert Feinde. Monster, Männer, alles dazwischen. Ich habe ihn noch nie derart die Kontrolle verlieren sehen. Er stand noch nie so nah am Abgrund.« Er hält meinen Blick. »Es ging nicht um die verdammten Reaver. Es ging um dich.«
Mir klappt die Kinnlade herunter. Doch jede Antwort, die ich darauf hätte geben können, wird vom Geräusch herannahender Schritte weggefegt. Ich drehe mich nicht um. Das muss ich nicht – das leichte Ziehen an dem unsichtbaren Band, das sich um mein Herz gelegt hat, lässt mich sofort wissen, wer dort steht. Einige Soldaten begrüßen ihren Prinzen murmelnd, aber er erwidert nichts. Stattdessen sind seine Worte, als er die Stimme erhebt, für mich bestimmt.
»Was zum Henker machst du hier?«
Meine Schultern versteifen sich. Kann er nicht einmal etwas Nettes sagen? Ein einfaches Hallo? Ich muss mich zusammenreißen, ihn nicht genervt anzuschauen, als ich mich schließlich doch umdrehe. Eigentlich will ich ihm in die Augen sehen, aber mein Blick bleibt an seiner Brust hängen. Er trägt immer noch kein Hemd, und sein Mal liegt komplett frei. Aus der Nähe ist es noch feiner, ein erstaunlich detailreiches Muster. Ich kann den Blick nicht davon losreißen.
»Rhya.«
Meine Augen wandern nach oben. Meine Wangen glühen. »Was?«
»Ich wollte wissen, was du hier machst.«
»Wonach sieht es denn aus?«
»Als würdest du dich meiner Anweisung widersetzen, im Turm zu bleiben.«
»Du hast mir überhaupt keine Anweisung gegeben. Du warst ja nicht mal da, als ich aufgewacht bin.«
Er beißt die Zähne zusammen. »Reiz mich nicht. Dazu bin ich nicht in der Stimmung.«
»Soweit ich weiß, bist du immer in derselben Stimmung. Grimmig, grummelig, griesgrämig …«
Farley und Jac verkneifen sich das Lachen.
»Steh auf.« Penn starrt mich übellaunig an. »Sofort.«
Ich funkle ihn an und bleibe trotzig auf der Mauer sitzen. Er nimmt meinen offenen Ungehorsam ein paar Sekunden hin, dann packt er mich am Oberarm und zerrt mich auf die Füße.
»Hey!«, platze ich heraus. »Lass mich los! Wir machen gerade Zielübungen! Und Jac wollte mir noch beibringen, wie man mit dem Dolch umgeht.«
»Jetzt nicht mehr.«
»Aber …«
»Verabschiede dich.«
Ich werfe Farley und Jac Hilfe suchende Blicke zu, als Penn mich fortzieht. Doch beide grinsen nur breit, und Farley winkt mir mit einer Krücke hinterher, während ich um die Ecke und außer Sichtweite geschleift werde.
»Musst du dich immer so ungehobelt aufführen?«, zische ich.
Penn schweigt.
Wir gehen nicht auf der Hauptstraße, sondern biegen in einen schmalen Seitenweg ein, der hinter den Kasernen und den Stallungen entlangführt. Hier ist viel weniger los als auf dem Markt, wir kommen lediglich an ein paar jungen Stallburschen vorbei, die mit Ausmisten und dem Polieren von Sattelleder beschäftigt sind. Sie wenden respektvoll den Blick ab, als Penn mich – offensichtlich gegen meinen Willen – mit sich zieht.
»Wohin bringst du mich?«
»Zurück ins Schloss.« Seine langen Beine verlangsamen ihren Schritt nicht.
»Ich dachte, ich bin keine Gefangene.«
»Bist du auch nicht.«
»Warum muss ich dann im Turm bleiben?«
»Das ist sicherer.«
Mein Herz pocht ängstlich. Ich bemühe mich um einen neutralen Tonfall, klinge aber dennoch besorgt. »Du hast doch gesagt, hier wäre ich in Sicherheit. Dass mich hier niemand finden würde.«
»Ich mache mir auch keine Sorgen um deine Sicherheit.« Er bleibt so unvermittelt stehen, dass ich über meine eigenen Füße stolpere. Nur sein Griff an meinem Arm hält mich davon ab, der Länge nach hinzufallen. »Solange wir nicht wissen, wozu du in der Lage bist, lasse ich dich nicht herumlaufen und Ärger machen. Verstanden?«
»Nein, ich habe überhaupt nichts verstanden. Du kannst mich nicht bis in alle Ewigkeit alleine einsperren. Dann werde ich verrückt!«
»Ich tue, was ich für richtig halte.«
Mein Temperament lodert auf. »Ich lasse mich nicht wegsperren und verstecken, mit nichts als Büchern und Wollmäusen als Gesellschaft. Ich bin nicht deine perfekte kleine Enid, die andauernd beschützt werden muss.«
Er lässt mich los, als hätte ich ihn verbrüht. »Das ist mir vollkommen bewusst. Du könntest ihr nicht unähnlicher sein, selbst wenn du es darauf anlegen würdest.«
»Ich …« Beim Anblick seines Gesichts verstumme ich. Schmerz. Unmissverständlicher Schmerz. Er verbirgt ihn schnell, aber nicht schnell genug. Bei dem Anblick legt sich meine Aufgebrachtheit sofort wieder. Und ich bedaure meine unüberlegten Worte. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht … Es steht mir nicht zu …«
Penn spannt den Kiefer an. »Schon gut.«
Wir verfallen in Schweigen, wissen beide nicht, was wir sagen sollen. Ich schäme mich für meine spitze Bemerkung. Warum kann ich mich problemlos und unbeschwert mit seinen Männern amüsieren, lachen und scherzen, aber sobald er auftaucht, werde ich patzig?
In Wirklichkeit weiß ich zu wenig über seine Beziehung zu der früheren Windweberin, um mich in irgendeiner Form dazu äußern zu können. Ob sie Freunde waren oder mehr … Penn hat es mir nicht erzählt, und ich habe noch nicht genug Mut aufgebracht, ihn zu fragen. Was auch immer sie für ein Verhältnis zueinander hatten, sie hat ihm offensichtlich viel bedeutet. Das tut sie noch immer, wie man an den Schatten seines gebrochenen Herzens, die sein Gesicht verdunkeln, erkennen kann.
»Du bist nicht in der Lage, deine Kräfte angemessen zu kontrollieren«, sagt er schließlich und bricht damit das unbehagliche Schweigen zwischen uns. »Du könntest jemanden verletzen.«
»Dann bring es mir bei.«
Er zuckt erstaunt zurück. »Wie bitte?«
»Du sagst, ich bin eine Gefahr – für mich und alle in meiner Umgebung. Dann hilf mir. Zeig mir, wie ich es steuern kann.«
Er sieht mich eine Weile wortlos an. Als er weiterspricht, flüstert er beinahe, obwohl niemand in Hörweite ist. »Du würdest mir vertrauen? Wenn ich dich unterrichte?«
»Wenn ich jemand anderen bitten könnte, würde ich es tun. Aber wir wissen beide, dass du der Einzige bist, der infrage kommt.« Ich schlucke heftig und versuche, meinen rasenden Puls in den Griff zu bekommen. »Wenn du mich nicht ausbilden willst, wozu hast du mich dann hergebracht?«
»Um dich zu schützen. Dich am Leben zu halten. Wenn du stirbst, wissen allein die Götter, wann ich wieder jemanden wie dich finde. Ich will nicht noch mehr Jahre in den Mittlanden auf der Suche nach Halblingen verbringen. Das ertrage ich einfach nicht.«
»Ich bin …« Ich suche nach den passenden Worten. »Dankbar … für deinen Schutz.«
Sein Mund zuckt. »Ach ja.«
»Aber Dankbarkeit hin oder her«, fahre ich hastig fort, »ich habe das eben ernst gemeint. Ich kann nicht in einen Turm eingesperrt leben. Dafür bin ich nicht gemacht.«
»Solange du unter dem Dach meiner Schwester lebst, wirst du dich wohl oder übel auch bei Hofe zeigen müssen.« Er seufzt. »Meinst du, ich würde zu ihren blöden Abendessen gehen, wenn ich irgendeine Wahl hätte?«
»Du bist diese Welt wenigstens gewohnt. Du bist hier aufgewachsen. Niemand stellt deine Anwesenheit infrage.« Ich spreche leiser und senke den Blick. »Ich gehöre nicht hierher. Ich bin nicht geschaffen für die feine Gesellschaft. Ich habe kein Verlangen nach gigantischen Feinschmeckermenüs; ich kann mit gekünstelter Konversation mit juwelenbehangenen Höflingen nichts anfangen. Ich … ich bin in einer kleinen Hütte aufgewachsen. In der Wildnis, im Wald. Die einzige Königin, mit der ich bisher zu tun hatte, war die des Bienenvolks in unserem Garten. Ich sticke nicht, male keine Aquarelle und kann auch nicht Klavier spielen oder … was auch immer die wohlerzogenen Damen bei Hofe mit ihrer Zeit anstellen. Und das will ich auch gar nicht. Warum sollte ich den ganzen Tag drinnen verschwenden, wenn ich genauso gut jagen oder heilen kann?«
»Kannst du dich nicht einfach einmal ausruhen? Wenigstens bis du etwas mehr auf den Rippen und wieder Farbe bekommen hast? Bis du nicht mehr so mitgenommen aussiehst und bei jedem Geräusch erschrocken zusammenfährst?« Penn klingt erschöpfter als je zuvor. »Oder hast du so viel Zeit mit Weglaufen verbracht, dass du gar nicht mehr anhalten kannst?«
Ich betrachte weiter meine Schuhe. Meine Stiefelspitzen glänzen frisch geputzt in der Mittagssonne. »Erzähl mir nichts vom Ausruhen. Du ruhst dich doch auch nicht aus. Am ersten Tag zu Hause stehst du schon wieder auf dem Übungsplatz.«
Er brummt, was wohl widerwillige Zustimmung bedeutet. »Bei Hof ist es anstrengend nach so langer Zeit woanders. Aber das wird besser. Du wirst dich einleben. Hab einfach Geduld.«
Ich schüttele den Kopf. »Ich werde bestimmt nicht …«
Ohne Vorwarnung umfasst er mein Kinn und schneidet mir damit das Wort ab. Er hebt mein Gesicht an, sodass ich mich seinem Blick nicht mehr entziehen kann. Seine Augen glühen so voller Überzeugung, dass ich gar nicht weiß, wie ich reagieren soll.
»Du sagst, du gehörst hier nicht hin? Und ob. Du gehörst zu mir. Solange ich hier bin, wird dir niemand ein Haar krümmen oder auch nur ein gemeines Wort zu dir sagen. Hörst du?«
»Ich …« Ich schlucke schwer, seine Augen huschen kurz zu meiner Kehle. »Habe ich.«
»Gut.«
»Trotzdem musst du mich tagsüber wenigstens nach draußen lassen. Damit ich den Wind und die Sonne und das Gras unter den Füßen spüren kann. Du musst mir eine Aufgabe geben, damit ich mir nicht vorkomme wie ein seltener Schmetterling hinter Glas.«
Er starrt mich an, hält immer noch mein Kinn in der Hand. Ich sehe seine Gedanken hinter seinen Augen rasen, aber ich kann sie nicht deuten. Über die Verbindung zwischen uns nehme ich nichts wahr, das angespannte Band zwischen dem bloß liegenden Mal auf seiner Brust und dem verdeckten auf meiner lässt nichts hindurch. Daher bin ich äußerst erstaunt über seine nächsten Worte.
»Du bist ganz anders als sie.«
Ich zucke zusammen, verstehe es als Beleidigung.
Aber dann fügt er hinzu: »Enid … war so einiges. Lieb. Freundlich. Intelligent. Aber … nicht stark. Nicht furchtlos.«
Ich schnappe überrascht nach Luft, und er sieht mir dabei so intensiv auf die Lippen, dass ich nicht wage, weiterzuatmen. »Ich bin nicht furchtlos.«
Er antwortet nicht. Aber seine Hand an meinem Kinn streichelt mich nun beinahe, statt mich festzuhalten. Mir schnürt sich die Kehle zu, als seine kräftigen Finger mir über das spitze Kinn und dann den Hals entlangstreichen. Ich erschauere, als ich die rauen Schwielen spüre, die er von seinem Schwert hat.
In seinen Händen liegt so viel Kraft. So viel Macht. Sie könnten mich ohne große Anstrengung zerbrechen, mir zwischen zwei Herzschlägen einfach das Leben entreißen. Dennoch bewegen sie sich unerträglich sanft über meine Haut. Sein Daumen berührt meine empfindsame Halsbeuge und erspürt den Puls meiner Halsschlagader. Er geht doppelt so schnell, als wäre ich gerade eine längere Strecke gerannt. Was ironisch ist, weil ich noch nie so reglos dagestanden habe. Meine Füße sind wie angewurzelt. Um nichts in der Welt würde ich mich gerade vom Fleck rühren.
»Penn«, flüstere ich.
Das Wort bricht den seltsamen Bann zwischen uns. Sein Blick wandert wieder zu meinen Augen, bleibt unterwegs kurz an meinem Mund hängen. Ein letztes Mal streicht er über meinen Puls, dann lässt er die Hand sinken.
»Du willst lernen, mit deinen Kräften umzugehen?« Seine Stimme ist ganz rau. »Dann komm mit. Ich bringe dir bei, was ich kann.«
Ich blinzele. »Jetzt?«
»Es sei denn, du hast heute Nachmittag etwas Wichtigeres zu tun.« Er dreht sich auf dem Absatz um und geht am Waffenlager vorbei in Richtung Schloss. Ich schaue seinem nackten Rücken nach, wie er hinter dem Gebäude verschwindet. Seine Muskeln tanzen im Sonnenlicht unter der gebräunten Haut.
Nach einem langen, tiefen Atemzug folge ich ihm.

Wir stehen uns auf einem hinter dem Wasserfall verborgenen Felsvorsprung gegenüber. Unterhalb der endlosen Wasserkaskade ist die halbe Höhle nicht zu sehen. Ein äußerst geheimer Ort, auf den man niemals zufällig stoßen würde und der nur über eine grob in den Stein gehauene, vom Nebel ganz rutschige Treppe zu erreichen ist. Fremdartige Symbole sind in die Wände aus vulkanischer Asche geritzt. Geheimnisvolle Schriftzeichen, nicht zu entziffern und uralt. Ich frage mich, was sie bedeuten und wer sie hier angebracht hat. Ob sie schon so lange hier sind wie die Stadt. Oder vielleicht sogar noch länger.
Das Wasser um uns sorgt für ein unaufhörliches lautes Rauschen. Wir müssen einander anbrüllen, obwohl uns nur wenige Schritte trennen.
»Konzentrier dich, Rhya. Finde deine Mitte.«
»Ich versuche es ja.«
»Anscheinend nicht genug. Ich spüre deine Nervosität über die Verbindung. Deine Angst. Sie lähmt dich.«
Ich sehe ihn missbilligend an. »Hör auf, meine Gefühle zu lesen!«
»Dann schirm sie besser ab. Schließ mich aus.«
»Bei dir hört sich das so einfach an.«
»Das ist es auch. So einfach, als würdest du die Augen schließen oder dir die Ohren zuhalten.«
»Du vergisst dabei, dass das alles neu für mich ist. Du machst das schon viel länger als ich.« Ich unterbreche mich und lege nachdenklich den Kopf schief. »Wie alt bist du eigentlich?«
»Alt.«
»Das ist nicht besonders aussagekräftig.«
Er runzelt die Stirn. »Älter als du, aber nicht ganz so alt wie Soren. Alt genug, um zu wissen, dass Jahreszahlen bei Unsterblichen in etwa so sinnvoll sind, wie Eis in den Frostlanden zu verkaufen. Können wir uns jetzt wieder wichtigeren Angelegenheiten zuwenden?«
»Na schön«, presse ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor und schließe wieder die Augen. »Ich konzentrier mich jetzt.«
Ich höre ihn seufzen und versuche, es zu ignorieren, wende meine Sinne nach innen zu dem unaufhörlich tobenden Sturm. Das Rauschen des Wasserfalls oder den Mann mir gegenüber kann ich leichter ausblenden als meine eigenen Gedanken. Penn hat recht – ich habe Angst. Angst, meine Macht erneut zu erproben. Beim letzten Mal war ich anschließend zwei Tage lang bewusstlos.
Penn spricht weiter, diesmal viel näher. »Solange du Angst vor deiner eigenen Macht hast, lässt du dich davon kontrollieren. Wenn sie dich kontrolliert, kann sie dich überwältigen. Dir schaden … und allen anderen in deiner Nähe, wenn sie ungebremst herausbricht.«
»Und wie überwinde ich die Angst?«
»Stell dich dem, was dir Angst einjagt.« Er verstummt. »Wovor fürchtest du dich so sehr?«
Ich schlucke, denke an Sorens Worte.
Sie wird deinen Geist aufschlagen wie ein Ei … 
»Rhya. Sieh mich an.«
Ich öffne die Augen und blicke direkt in Penns. Sein Gesicht ist nah – schockierend nah.
»Stell dir dein Mal als eine Art Tor vor, hinter dem sich deine ganze Macht befindet«, raunt er leise. »Wenn das Tor sich öffnet, entlässt du einen kleinen Schwall davon. Bisher ist das nur passiert, wenn du große Angst hattest oder dein Leben in Gefahr war. Dann hast du unbewusst das Tor geöffnet und einen Teil deiner Macht herausströmen lassen. Genug, um dich am Leben zu halten, genug, um dich zu schützen.«
»Auf der Brücke.«
»Genau, auf der Brücke. An der Roten Klamm. Auf dem Berg.« Er verengt den Blick. »Ein kleiner Spalt ist in Ordnung – solange du es unter Kontrolle hast und das Tor wieder schließen kannst, sobald die Gefahr vorüber ist. Aber wenn es mehr ist als das …«
Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.
»Du solltest nie so viel Macht durchlassen, dass sie das Tor aus den Angeln reißt«, sagt er bedächtig. »Dann bekommst du es vielleicht nicht wieder zu.«
Ich schaudere.
»Keine Sorge. Ich bringe dir bei, es zu steuern. Ich bringe dir bei, die Kontrolle zu behalten. Du musst nur vorsichtig sein.«
»Das hört sich an, als sei diese Kraft ein Feind, den man bekämpfen muss.«
»Ist sie auch. Ich führe mit jedem Atemzug Krieg gegen meine eigene Macht. Ich habe immer noch Schwierigkeiten, sie im Zaum zu halten – dabei tue ich das schon deutlich länger, als du überhaupt am Leben bist. Ich kann bloß hoffen, dass es dir leichter fällt als mir.«
»Aber du setzt deine Kräfte ein.«
»Ja. Widerwillig. In Maßen. Und nur, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Das ist kein Zaubertrick, den man aus Spaß vorführt.«
Ich denke an Soren und seinen Wasserkelch, die tanzenden Tröpfchen. Ob der Wasserverbliebene dem zustimmen würde … »Wieso?«
»Du hast doch den Waldbrand am Berg gesehen. Wie er gewütet hat. Du hast selbst gesagt, er sei unnatürlich gewesen. Unbezähmbar.« Er lässt mich keine Sekunde aus den Augen. »Was glaubst du, warum ich dich so dringend von dort fortschaffen wollte?«
»Der Kampf …«
»Nicht der Kampf. Ich. Ich wollte dich vor mir beschützen. Ich wusste, was passieren würde, wenn ich meine Flamme entfessele. Ich wusste, dass das Feuer außer Kontrolle gerät. Ich wusste, dass ich womöglich alle in meiner Umgebung töte. Inklusive Jac, Mabon und Uther.«
Ich hole zittrig Luft. »Aber das hast du nicht.«
»Nein, ich hatte Glück. Damals habe ich es in den Griff bekommen, bevor ich Unschuldige das Leben gekostet habe.« Aus seinem gequälten Blick sprechen flammende Geister, die ich nicht zuordnen kann.

Damals.
Also hat es andere Male gegeben, bei denen ihm das nicht gelungen ist. Er es nicht aufhalten konnte. Und andere dafür bezahlen mussten.
Plötzlich sehe ich sein dringendes Verlangen, mich von dem Berg fortzuschicken, mit anderen Augen. Ich sehe ihn mit anderen Augen. Seine strenge Selbstbeherrschung in jeder Lebenslage liegt nicht darin begründet, dass er von Natur aus ein herrisches Wesen besitzt, sondern in seiner Angst, er könne ein Inferno entfesseln, wenn er auch nur einen Augenblick die Zügel lockerlässt.
»Das muss anstrengend sein«, flüstere ich.
Er zieht die Brauen hoch. »Was?«
»Es die ganze Zeit zurückzuhalten.«
Damit meine ich nicht nur seine Macht. Ich meine seine Qual. Seine Verzweiflung. Seine tiefgehende Einsamkeit. Niemand in seinem Umfeld kann jemals wirklich verstehen, welche Last er auf seinen Schultern trägt. Auf seiner Seele.
Penn betrachtet mich für einen langen Moment. Als er spricht, ist seine Stimme kaum mehr als ein Murmeln. »Es ist besser, sich in Selbstbeherrschung zu üben, als unter den Konsequenzen zu leiden, wenn man es nicht tut. Und jetzt mach die Augen zu und konzentrier dich.«
Ich schließe die Augen und mache mich wieder auf die Suche nach dem inneren Sturm. Der Wind schwillt sofort an, ein Heulen unter meiner Haut, das bis in meine Gliedmaßen strömt. Jedes einzelne Haar steht mir zu Berge, während ich die Macht in mir pulsieren lasse. Das Mal auf meiner Brust pocht gleichmäßig, eiskalt, im Takt mit meinem Herzen.
»Beruhige deinen Geist.«
Ich nicke und nähere mich dem Auge des Sturms, wo alles still und konzentriert ist. Es dauert eine Weile, bis ich durch die peitschende Brandung und den brüllenden Wind vordringe, aber als ich es geschafft habe, überkommt mich ein Gefühl von Gelassenheit. Eine Klarheit, die ich nur dort erlangen kann, im ruhigen Wasser treibend, während der Orkan in sicherer Entfernung tobt.
»Gut.« Ohne Vorwarnung nimmt Penn meine Hände, presst seine großen schwieligen Handflächen fest gegen meine. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ein glühender Kraftstoß von ihm auf mich überspringt wie ein elektrischer Schlag. Vor meinem inneren Auge erwärmt sich das Wasser um mich herum um mehrere Grad, als hätte er Feuer über die Verbindung zwischen uns geschickt.
»Was … was machst du da?«, hauche ich und sehe ihn blinzelnd an.
Er schickt noch einen Impuls über das Band. »Spürst du das?«
»J-ja«, stammele ich.
»Zwischen der Magie, die deine Adern durchströmt, und der, die in meinen brennt, herrscht eine natürliche Symmetrie. Am Anfang hilft eine Berührung, wenn das Band noch … neu ist.« Er unterbricht sich. »Als du mich heute über die Verbindung aufgespürt hast, wie hat sich das angefühlt?«
»Als würde ich an einer Schnur ziehen oder einem aufgerollten Garnfaden folgen.«
»Schwach?«
Ich nicke.
»Das wird stärker werden. Irgendwann, mit etwas Übung, wirst du in der Lage sein, mich viel einfacher zu finden. Und mein Feuer zu spüren, ebenso wie meine physische Anwesenheit.« Wieder strömt Hitze durch die Verbindung, ich erschrecke, als die Wärme sich in mir ausbreitet. »Du wirst mich sozusagen kanalisieren können. Und umgekehrt.«
»Dich kanalisieren?« Mein Herz rast wie wild. »Du meinst, deine Kräfte anzapfen?«
»Ja. Manchmal ist es möglich, die Kräfte eines anderen Verbliebenen zu kanalisieren.«
»Aber nicht immer?«
»Genauso wie Luft Feuer nährt und Wasser es löscht, können die vier Verbliebenenmächte einander verstärken und speisen. Zwischen ihnen gibt es von Natur aus Kompatibilitäten, und von Natur aus Grenzen. Manche Elemente sind besser vereinbar als andere. Zum Beispiel sind Feuer und Luft …«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Leicht entflammbar?«
»Unter Umständen, ja. Deine und meine Macht funktionieren gut zusammen, da Luft ein aufflammendes Feuer weiter anfacht. Feuer und Wasser dagegen …« Er zuckt die sonnengebräunten Schultern. »Soren und ich sind nicht nur charakterliche Gegensätze. Auch unsere Kräfte befinden sich an entgegengesetzten Polen der Tetrade.«
Ich muss an ihre Male denken – Sorens fließt über die linke Seite seiner Brust, Penns züngelt über seine rechte. Ihre Position ist spiegelverkehrt, aber aneinander ausgerichtet.
»Also kannst du seine Macht nicht kanalisieren? Und keine Verbindung zu ihm aufnehmen?«
»Das wäre zumindest nicht einfach. Oder angenehm für uns beide, könnte ich mir vorstellen. Selbst als wir uns noch besser verstanden haben, gab es nie einen Anlass, es auszuprobieren.«
»Also seid ihr naturgemäß Gegner? Vom Schicksal zu Feinden gemacht?«
»Nicht direkt Gegner. Gegenstücke trifft es wohl besser. Du wirst wahrscheinlich etwas Ähnliches mit dem Verbliebenen der Erde erleben. Wenn wir ihn jemals finden. Oder sie.«
»Wieso?«
»Erde und Luft sind fundamentale Gegensätze, grundverschieden. Wir sind alle verbunden, aber einige dieser Verbindungen sind harmonischer als andere.« Er drückt meine Hände. »Auch in der Tetrade herrscht ein natürliches Gleichgewicht der Macht. Keines der vier Elemente kann sich ohne Folgen erheben und seine Macht unkontrolliert einsetzen, weil wir jeder ein Gegenstück haben.«
Ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Das ergibt Sinn. »Wasser löscht Feuer, Erde bremst Luft …«
Er nickt. »Flammen kochen die Flut, Wind wirbelt den Boden auf.«
»Heißt das, Luft und Wasser sind auch kompatibel? Also, wenn ich mich mit Soren vereinigen würde …« Mir wird jäh das Wort abgeschnitten, als bei der Erwähnung von Sorens Namen ein Machtstoß – diesmal noch heißer, beinahe kochend – über die Verbindung schießt. Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich in Penns zorniges Gesicht.
Vielleicht ist es nicht so klug, im Augenblick von Soren zu sprechen.
Aber Penn hat sich sofort wieder im Griff. Seine Nasenflügel blähen sich auf, und sein Kiefer ist verkantet, während er die Hitze zurückkämpft.
»Tut mir leid«, murmele ich und spüre Schweißtropfen im Nacken. Meine Körpertemperatur muss sich nach seinem Hitzeschwall erst wieder regulieren.
»Nicht nötig.« Er lacht kaum merklich. »Da will ich dir was über Kontrolle beibringen und verliere sie selbst, bevor wir richtig angefangen haben.«
»Schon gut.«
»Ist es nicht.« Er knirscht mit den Zähnen. »Es war nur das Wort, das du benutzt hast. Vereinigen.«
Ich ziehe die Brauen hoch. »Ist das nicht das Gleiche wie Kanalisieren?«
»Nein. Ist es nicht. Damals, vor der Säuberung … Wenn man sich da mit einem anderen Fae vereinigt hat …« Er sieht mir direkt in die Augen. »… war das mit einer Paarverbindung gleichzusetzen. Ein unlösbarer, nicht zurücknehmbarer Bund. Eine Seelenvereinigung.«
»Anders als die Verbindung zwischen den Verbliebenen?«
»Ja.« Er schweigt angespannt. »Zwei eigenständige Mächte vereinen sich zu einer untrennbaren Magie. Eine Vereinigung von Seelen, die man nicht erzwingen kann – und auch nicht wieder auflösen.«
»Von so etwas habe ich noch nie gehört.«
»Wie auch. Selbst zu Zeiten des Kaiserreichs waren solche Seelenvereinigungen äußerst selten. Manche behaupten, sie wären nichts als Legende. Andere glauben, der Kaiser selbst sei aus einer solchen Verbindung hervorgegangen, dass seine Eltern ihre Seelen vereinigt und ihm dadurch eine mächtige Mischung elementarer Macht übertragen hätten.«
»Ist das überhaupt möglich?«
»Ich weiß es nicht genau. Aber man sagt, er konnte in seiner Glanzzeit mehr als ein Element beschwören.«
»Welche denn?«, frage ich mit schnell klopfendem Herzen.
Es folgt ein spannungsgeladenes Zögern. »Feuer und Luft.«
Wir sehen uns eine ganze Weile wortlos in die Augen. Bis Penn schließlich meine Hände drückt und wieder aus seiner Benommenheit zu erwachen scheint.
»Wir sind vom Thema abgekommen. Kehren wir zu wichtigeren Angelegenheiten zurück, bevor es dunkel wird. Mach die Augen zu.«
Ich gehorche allzu gern, will plötzlich nur noch seinem bedeutungsschweren Blick entfliehen. Als ich mich wieder konzentriere und mich erneut im ruhigen Wasser meines Geistes treibend finde, schickt er abermals eine kurze Hitzewelle über das Band.
»Hast du das gespürt? Den Stoß?«
Ich nicke.
»Gut. Und jetzt schick mir bitte einen zurück.«
»Was? Das kann ich nicht …«
»Doch. Genau wie auf dem Berg, als du deinen Luftschild errichtet hast, um das Feuer aufzuhalten. Aber statt deine Kraft nach außen zu schießen, kanalisierst du sie von innen in die Verbindung hinein. Zu mir.«
»Was, wenn ich zu viel schicke?« Der Gedanke, die Kontrolle zu verlieren, macht mich ganz nervös. »Was, wenn ich überwältigt werde und …«
»Hier sind wir sicher. Die Sigillen an den Wänden der Höhle haben eine Schutzfunktion. Jede Macht, die du hier entlässt, wird von der Vulkanasche absorbiert. Wenn du die Kontrolle verlierst, lädst du sogar noch die Schutzbarriere von Caeldera auf. Also hilfst du uns, wenn du versagst. Du richtest keinen Schaden an.«
Das beruhigt mich etwas. Mit leiser Stimme äußere ich meine letzte Sorge: »Aber du bist auch hier. Was, wenn ich dich verletze? Was, wenn …?«
»Das wirst du nicht.«
»Aber …«
»Vertraue, Rhya.« Sein Griff wird nun beinahe schmerzhaft. »Vertrau mir. Vertrau dir selbst.«
Die dunklen Wolken meiner Macht wirbeln schneller und kommen näher. In der Ferne schlagen Blitze in die Wasseroberfläche, Splitter maßloser Macht. Rauer, rücksichtsloser Wind heult durch meine Knochen.
»Jetzt«, drängt er. »Lass es los. Schick es mir.«
Das tue ich.
Eine Schockwelle durchtost mich und breitet sich nach außen hin aus. Aus mir heraus. Aus meiner Haut. Aus meiner Seele. Genau wie auf dem Berg, aber zehnmal so stark. Penn zuckt zurück, als sie von mir auf ihn übergeht. Das Band zwischen uns ist straff gespannt wie eine Bogensehne und kreischt unter der Gewalt der zwischen uns fließenden Macht. Meine Hände spannen sich an, halten seine mit aller Kraft fest; ich habe Angst, loszulassen. Angst, damit auch die Magie von der Leine zu lassen, die mich zu überwältigen droht.
Ich gebe mir Mühe, sie unter Kontrolle zu halten. Die Macht daran zu hindern, die Grenzen meines Geistes zu durchbrechen. Aber während ich mich bemühe, verwandeln sich die Gewitterwolken um den ruhigen, sicheren Ort in meinem Innern in eine pechschwarze Wand, die den Himmel verdunkelt und sich von allen Seiten nähert. Das Wasser, in dem ich treibe, eben noch warm und ruhig, beginnt zu schäumen, als unberechenbare Wellen mich entfesselt umwirbeln.
Ich spüre, wie ich fortgetrieben werde – spüre genau, wie die Höhle um uns herum sich auflädt, wie das Heulen der Macht in meinen Knochen und unserer Verbindung zu einem realen, greifbaren Brüllen um uns herum anwächst, als die gestaltlose Kraft konkret wird.
»Rhya!«
Ich reiße die Augen auf, der Wind zerrt heftig an unserer Kleidung, ein wilder Strudel aus Dunst und Staub. Penn ist da, sein kastanienbraunes Haar flattert, seine Augen fixieren mich glühend. Die Magie in ihnen lodert direkt unter der Oberfläche. Er hält meine Hände und nimmt die Schockwellen meiner Macht in sich auf. Ringsum leuchten die Schutzsymbole in der aufziehenden Dunkelheit, lauter rote Striemen brennen im schwarzen Vulkangestein, als der Wind außer Kontrolle gerät.
»Halt es auf!«, ruft Penn über die kreischenden Böen hinweg. »Finde die Mitte in deinem Geist!«
Aber ich bin verloren – verloren im Sturm, verloren im Chaos aus Windstößen, die sich rasend schnell zu einem unkontrollierbaren Unwetter gesteigert haben. Die Schleusen sind geöffnet, genau wie ich befürchtet habe, und ich bin nicht in der Lage, sie wieder zu schließen. Mein Kopf schmerzt, als würde er entzweigerissen, mein Schädelknochen ächzt, als würde er jeden Moment zerspringen.
Ich höre Penn meinen Namen rufen, mir Befehle erteilen, aber seine Stimme scheint weit entfernt. Ich spüre den Griff seiner Hände nicht mehr. Ich spüre gar nichts mehr.
Nichts als Wind.
Nichts als Kälte.
Das Mal auf meiner Brust brennt. Atemraubend. Blendend. Es pulsiert schmerzhaft – einmal, zweimal. Ein drittes Mal. Und dann, als ich schon glaube, vor lauter Qual sterben zu müssen, als der brutale Wind uns beide davonzuwehen und in den Wasserfall zu stürzen droht …
Gibt mein Geist nach.
Mein Bewusstsein erlischt.
Und ich versinke in seliger Dunkelheit.
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		Wieder träume ich von einem großen dunklen Meer. Es umtost mich in einem brachialen Rhythmus. Lullt mich ein mit wohligen Liebkosungen, die mich verschlingen wollen. Die mich in die Tiefe ziehen wollen, wo kein Licht und kein Geräusch jemals hingelangt.
Merkwürdigerweise empfinde ich keine Angst. Obwohl ich untergehe, Faden um Faden im Farblosen verschwinde, habe ich keine Angst. Ich bin schlicht neugierig, was mich am Grund erwartet, wenn dort überhaupt etwas ist.
Aber das werde ich nicht herausfinden. Zumindest nicht dieses Mal. Denn gerade als die Welt über mir verschwimmt, schlingt sich eine Leine um mich – warm und beharrlich – und zieht mich aus der Tiefe zurück an die Oberfläche.
Zurück an die Luft.
Zurück ins Bewusstsein.
Eine Hand streicht mir über die Stirn, schiebt mir die Haare aus den Schläfen. Eli, denke ich sofort, mein gelähmter Geist beschwört Unmögliches. Aber nein. Es kann nicht Eli sein. Er ist längst tot, und außerdem ist die Hand, die sich so zögerlich und sanft über meine Haut bewegt, groß und schwielig. Und heiß. So heiß, dass sie ein Fieber in mir weckt, das in meiner Magengrube schwelt.
Die Hand wandert an meinen Hals. Ein Daumen tastet nach dem schwachen Pochen meines Pulses, und etwas anderes streift meine Stirn. Lippen. Sie berühren mich nur flüchtig, das Ganze dauert nicht länger als einen Herzschlag.
Bestimmt träume ich noch.
Ich kann mich überhaupt nicht bewegen, nicht einmal Atem schöpfen, selbst als die Stille sich unendlich ausdehnt. Selbst als meine Lungen ohne Luft brennen. Denn wenn das hier ein Traum ist, will ich ihn noch nicht aufgeben. Und wenn nicht …
»Ich weiß, dass du wach bist.«
Bei seinen leisen Worten schlage ich die Augen auf.
Penn ist da, ganz nah, und sieht mir direkt in die Augen, während ich wieder in der Realität ankomme. Seine Hand liegt immer noch an meinem Hals, aber er nimmt sie weg, als ich mich im Bett aufsetze. Was mehr Anstrengung erfordert, als es eigentlich sollte. Erschöpfung überkommt mich in großen, erbarmungslosen Wellen. Er rückt ein Kissen hinter mir zurecht, bevor ich mich wieder gegen das Kopfteil sinken lasse.
Schwer atmend blicke ich mich um. Ich bin im Turm. In Penns Bett. Ich habe keinerlei Erinnerung, wie ich hierhergekommen bin. Meine Wangen werden ganz heiß, als mir klar wird, dass er mich getragen haben muss.
»Was ist passiert?« Meine Stimme bricht.
»Du hast die Kontrolle verloren. Und dann das Bewusstsein.«
»Ich weiß noch, wie wir in der Höhle waren … Ich wollte den Wind rufen. Ihn steuern …« Ich schüttele den Kopf. »Es war zu viel. Zu viel Macht, zu schnell, um sie zurückzudrängen.«
Seine Finger bewegen sich auf der taubengrauen Decke, die mir bis zur Taille reicht. Ich ziehe sie eilig weiter hoch, als mir bewusst wird, dass ich nur ein dünnes weißes Nachthemd trage.
»Das ist meine Schuld«, sagt Penn unumwunden. »Ich wusste, dass du nicht bereit warst. Und doch habe ich mich zu einer Unterrichtsstunde überreden lassen, von der ich wusste, dass du sie nicht bewältigen kannst. Ich habe zugelassen, dass du über deine Grenzen hinausgehst.«
»Es ist nicht deine Schuld. Wie du schon sagst, ich habe dich dazu überredet.«
Er spannt den Kiefer an. »Du hast mich um Hilfe gebeten. Aber stattdessen wurdest du verletzt …«
»Mir geht es gut. Sieh mich an.«
Prüfend mustert er mein Gesicht. Er wirkt nicht überzeugt.
»Wirklich. Alles in Ordnung.« Ich unterdrücke ein Gähnen. »Ich brauche nur sechs Jahre Schlaf.«
»Ich lasse dich auch sechzig Jahre schlafen, wenn du dann in Sicherheit bist. Genau deshalb wollte ich nicht, dass du deine Fähigkeiten einzusetzen versuchst.«
»Ich muss aber lernen, wo meine Grenzen liegen. Wenn ich sie nicht erkunde und alles immer nur stumpf unterdrücke, wie ich es mein ganzes Leben getan habe …« Während ich spreche, strecke ich die Arme aus und zucke zusammen, als meine Muskeln schmerzen. »Dann geht es vielleicht deutlich schlimmer aus als eine kurze Ohnmacht. Und das weißt du auch. Du bist gerade bloß zu stur, um es zuzugeben.«
Er schaut mich finster an.
Ich lächele. »Wie lange habe ich eigentlich geschlafen?«
»Einen ganzen Tag.«
Ich presse die Lippen aufeinander, lasse die Information auf mich wirken. Eine Verbesserung gegenüber letztem Mal, aber keine große. Draußen geht beinahe die Sonne unter, Dämmerlicht fällt schräg durch die beschlagenen Turmfenster herein. Ich hebe einen Mundwinkel. »Wenigstens konnte ich so ein grässliches Abendessen auslassen.«
Seine Augen funkeln belustigt, aber die ernste Miene bleibt. »Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was geschehen ist. Nächstes Mal – sollte es ein nächstes Mal geben – sind wir vorsichtiger. Viel vorsichtiger. Versprochen.«
»Ich gebe dir nicht die Schuld, Penn.«
Ohne nachzudenken, lege ich meine Hand auf seine. Sein ganzer Körper zuckt zusammen, ein kleines Erdbeben durchfährt seine Knochen. Unerträglich langsam blickt er nach unten auf meine Finger, die schmal und blass wirken gegen seine sonnengebräunten Hände. Wahrscheinlich würde er nicht verblüffter aussehen, wenn er seine Hand mit der eines Eisriesen verschränkt vorgefunden hätte.
Ich will mich zwingen, die Hand wieder wegzuziehen, ihn loszulassen, aber mein Körper scheint von meinem Verstand entkoppelt zu sein. Eine ganze Weile verharren wir so, sitzen in der stillen Dämmerung und wagen es beide nicht, uns zu bewegen oder zu sprechen.
»Du solltest wissen, dass ich …« Penn zögert. »Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass …«
»Dass was?«
»Du hast viel mehr Macht, als ich erwartet habe«, gesteht er beinahe widerwillig. »Für jemanden mit so geringer Kontrolle über seine Fähigkeiten, kannst du eine ganze Menge rohe Gewalt entfesseln.«
»Wirklich?«
»Du hast mich beinahe in den verflixten Wasserfall geschleudert.«
Ich blinzele. »Ach ja?«
»Ja.«
»Daran erinnere ich mich gar nicht.«
»Das wundert mich nicht. Wenn du deine Kräfte so unbeherrscht wirken lässt, schalten sie alle anderen Sinne aus.« Sein Blick wird streng. »Deshalb betone ich auch immer, dass du sie zu steuern lernen musst. Du kannst froh sein, dass du das Bewusstsein verloren hast, bevor es dich umgebracht hat. Bevor es uns beide umgebracht hat.«
Ich erinnere mich noch an die Qualen, bevor ich in der Höhle das Bewusstsein verloren habe – der stechende Schmerz, der meinen Kopf entzweizureißen drohte. Noch nie in meinem Leben habe ich eine solche Pein erlebt. Ich verspüre keinen großartigen Drang, das noch einmal zu wiederholen. Aber ich muss lernen, wie ich meine Macht richtig einsetze. Andernfalls riskiere ich, dass sie ungewollt herausbricht und jeden in meiner Nähe in Gefahr bringt.
»Also, was nun?«
»Nun ruhst du dich aus. Kommst wieder zu Kräften.« Er seufzt leise. »Und wenn ich den Zeitpunkt für richtig halte, versuchen wir es noch einmal.«
»Was, wenn ich es nie beherrsche?«
»Das wirst du.«
»Aber was, wenn nicht?«
Er zieht die Hand weg, lässt meine kalt und allein auf der Decke zurück. Sein Ton ist hart und unerbittlich. »Das wirst du, Rhya. Weil du es musst. Ich werde nicht mitansehen, wie du dir selbst oder anderen wehtust. Ich werde nicht zulassen, dass du mit den Konsequenzen leben musst, die Kontrolle verloren zu haben.«
»Du …« Beinahe habe ich zu viel Angst, nachzufragen. »Hast du denn schon einmal die Kontrolle verloren? Hast du unabsichtlich jemanden mit deinen Kräften verletzt?«
Er nickt knapp, die Lippen fest aufeinandergepresst, liefert ansonsten aber keine Erklärung. Stattdessen steht er auf und fängt an, vor dem Bett auf und ab zu tigern.
Ich zwinge mich, weiter zu fragen. »Wann?«
»Vor langer Zeit.«
»Was ist passiert?«
Er schüttelt den Kopf, wehrt die Frage damit kurzerhand ab. Er scheint einen innerlichen Kampf auszufechten, ballt die Hände fest zu Fäusten. Ich frage mich, wie nah an der Oberfläche sein Feuer lodert, wie groß das Risiko ist, dass das Inferno plötzlich losbricht.
Eine Weile starre ich ihn nervös an, bevor ich meinen ganzen Mut zusammennehme, um weiterzusprechen. »Als ich in der Feste von Acrine bei Soren war …«
In Penns Wange zuckt ein Muskel.
Das Feuer im Kamin lodert auf.
Ich fahre eilig fort, bevor ich den Mumm verliere. »Er hat angedeutet, dass …«
»Dass was?«
»Dass du irgendwie verantwortlich bist für Enids Tod.«
Penn gerät ins Straucheln – zwar stolpert er nicht richtig, aber dennoch fast. Bedrücktes Schweigen macht sich breit, nur noch das Geräusch seiner Stiefel auf dem Holzboden ist zu hören, als er seine Runden fortsetzt. Als er schließlich weiterspricht, ist seine Stimme so rau und voller Selbsthass, dass mein Herz sich zusammenzieht.
»Was mit Enid passiert ist, war die größte Tragödie meines Lebens. Und die größte Schande.«
Ich wage nicht, zu sprechen.
»Sie war so zerbrechlich. So behütet. Dass ein Mädchen wie sie – das hinter Schloss und Riegel aufgewachsen ist, beschützt vor den Gräueln der Welt – solche Schrecken mitansehen und erleben musste … Ihre Familie wurde niedergemetzelt, ihr Zuhause zerstört …« Er schluckt heftig, sein Adamsapfel hüpft. »Sie war nicht fähig, damit umzugehen. Es hat sie im Innersten zerstört. Ihr Fundament hat irreparable Risse bekommen. Und durch diese Risse … ist ihre Macht auf unvorhersehbare Weise ausgetreten. Sie wurde instabil. Nicht bloß emotional. Elementar.«
Ich schnappe nach Luft.
»Ich dachte, sie hierherzubringen würde sie retten. Ich dachte, ich könnte den angerichteten Schaden beheben. Dass Soren und ich die Zerstörung irgendwie wiedergutmachen und ihre Macht mithilfe unserer im Zaum halten könnten. Dass wir den tobenden Sturm in ihr besänftigen könnten, bevor er sie mitreißt.« Er schweigt einen Augenblick. »Aber ich habe mich getäuscht. Entsetzlich getäuscht. Und Enid musste unter meiner Fehleinschätzung leiden. Hat sie mit dem Leben bezahlt.«
Ich klammere mich an die Bettdecke, bis meine Knöchel weiß hervortreten. »Sie … Also ist sie gestorben, weil …«
Weiter komme ich nicht, ich kann die Frage nicht ausformulieren. Er nickt bestätigend, kann es ebenso wenig aussprechen.
Sie starb seinetwegen.
Sie starb durch ihn.
Im Zuge meiner seelentiefen Erschöpfung ist das Band zwischen uns taub und verstummt. Aber ich brauche auch keine übersinnliche Verbindung, um zu wissen, wie er sich gerade fühlt. Der Schmerz steht ihm so klar und stechend ins Gesicht geschrieben, dass sich mir die Kehle zuschnürt und meine Augen brennen. Ich will zu ihm eilen. Ihm auf jede mögliche Art diese Qualen nehmen. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er jedes Angebot, ihm tröstend beizustehen, ausschlagen würde.
Also bleibe ich still sitzen und tue nichts, um ihm Trost zu spenden, während er sich einem besonders bitteren Teil seiner Vergangenheit stellt und dabei so viel Scham und Selbsthass ausstrahlt, dass ich kaum Luft bekomme. Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen und meinen Gesichtsausdruck dabei frei von der Verurteilung zu halten, die er anscheinend erwartet.
Er geht davon aus, dass ich ihn dafür hassen werde. Dass ich zurückweiche. Zurückschrecke. Und irgendwie will ich das instinktiv auch. Aber ich kämpfe dagegen an, schiebe den Impuls beiseite. Ich halte seinem Blick stand, ohne zu blinzeln, ohne mich zu rühren, bis er gezwungen ist, wegzuschauen.
»Soren hat mir die Schuld gegeben«, sagt er schließlich und starrt die rot geäderte Wand an. »Das tut er immer noch. Er dachte, er sei in sie verliebt, weißt du. Als sei jemand wie er dazu überhaupt fähig.«
»Und du?«, frage ich mit zitternder Stimme. »Warst du in sie verliebt?«
Ihm entfährt ein bissiges, bitteres Geräusch des Spotts. »Wer würde einen Vogel mit gebrochenem Flügel nicht lieben? Wer könnte dem Drang widerstehen, ihn aufzunehmen, gesund zu pflegen und zu beschützen, bis er wieder fliegen kann?«
Mein Herz schmerzt vor Mitgefühl – und aus einem anderen Grund, den einzugestehen ich zu ängstlich und zu beschämt bin. Ich kaue auf meiner Unterlippe und bekomme kein Wort heraus. Ich sehe Penns Gesicht bloß im Profil. Darin sind keine Gefühle mehr zu erkennen, als er weitererzählt.
»Eine ganze Weile dachte ich, ich würde alles tun, nichts unversucht lassen, um es irgendwie ungeschehen zu machen. Die Zeit zurückdrehen. Sie zurückholen. Es in Ordnung bringen.« Er holt tief Luft, seine ganze Gestalt dehnt sich dabei aus. »Erst seit Kurzem habe ich, zum ersten Mal seit siebzig Jahren, hin und wieder Ruhe von diesem sinnlosen Sehnen. Denn wenn sie noch da wäre … wärst du es nicht.«
Mein Herz sticht erneut, schlägt schmerzhaft gegen meinen Brustkorb. Das tiefe, fiebrige Ziehen in meinem Bauch, das in dem Moment anfing, als ich wieder zu Bewusstsein gekommen bin und ihn direkt neben mir auf dem Bett vorgefunden habe, darauf wartend, dass ich aufwache, wird immer stärker, bis ich kaum noch still sitzen kann. »Penn …«
»Du musst dich ausruhen. Und ich muss runter in den Rittersaal. Ich komme zu spät zu Vanoras Essen.« Er sieht mich immer noch nicht an. »Die Bediensteten bringen dir bald ein Tablett nach oben. Wenn du dich kräftig genug fühlst, lassen sie dir ein Bad ein.«
»Gut.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.
»Schlaf ruhig hier unten. Riskiere es nicht, die Leiter hochzuklettern. Du bist noch zu schwach.«
»Gut.«
»Nimm dir ruhig ein Buch.«
»Gut.«
»Wir sehen uns in ein paar Tagen.«
»Gu… Moment. Hast du gesagt in ein paar Ta… Warte!«, rufe ich, aber er hat bereits das Zimmer durchquert und ist durch die Tür getreten. Geräuschvoll fällt sie hinter ihm zu.
Sauer über seinen überheblichen Abgang lasse ich mich in den weichen Kissenberg sinken. Als ich mich unter der Decke verkrieche, stelle ich genervt fest, dass sie nach Penn riecht. Würziger Rauch, dunkles Feuer. Noch genervter bin ich, als mir klar wird, dass es mir hier eigentlich ganz gut gefällt, in seinem Bett, wo ich ihn mit jedem Atemzug aufsaugen kann und seine nachwirkende Anwesenheit meine Sinne erfüllt.
In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken über Enid – denn obwohl er mir von ihrem viel zu frühen Tod erzählt hat, ist dennoch alles sehr unkonkret geblieben. Ich habe immer noch Fragen. Mehr, als ich in Worte fassen kann. Aber sie entziehen sich schon wieder meinem Verstand, als die Erschöpfung, gegen die ich ankämpfen muss, seit ich die Augen aufgemacht habe, ihren Tribut fordert.
Schön warm zugedeckt gestatte ich mir, in tiefen Schlaf zu fallen. Wenn ich überhaupt etwas träume, erinnere ich mich später nicht daran.

Ich muss drei endlose, unerträglich lange Tage im Bett bleiben.
Meine Dienstmädchen Keda und Teagan sind sehr liebenswerte Frauen, die sich die größte Mühe geben, mich gesund zu pflegen und bei Laune zu halten, während ich nach meiner gescheiterten Übungsstunde langsam wieder zu Kräften komme. Aber eine Gefangene verabscheut selbst die freundlichsten Gefängniswärter – erst recht, wenn die Strafe sich immer mehr in die Länge zieht.
Am Ende des ersten Tags bin ich körperlich wiederhergestellt – meine Knochen schmerzen nicht mehr, das kalte Kribbeln der Macht sammelt sich erneut in meiner Brust, und ich spüre nur noch einen Rest Müdigkeit, wenn ich mich zu sehr anstrenge. Am zweiten Nachmittag will ich meiner öden Umgebung um jeden Preis entfliehen. Am dritten Morgen habe ich alle Versuche, höflich zu bleiben, aufgegeben und schmolle schweigend – außer, wenn sie mir eine direkte Frage stellen, dann reagiere ich so knapp und ungehobelt, dass ich selbst erschrecke.
Ich rede mir ein, dass meine Missstimmung überhaupt nichts mit der Abwesenheit eines gewissen mürrischen Prinzen zu tun hat. Denn seit ich das erste Mal in seinem Bett erwacht bin, hat Pendefyre sich überhaupt nicht mehr blicken lassen. Ich frage mich, wo er schläft – und in schwachen Momenten bei wem, wenn sich Vanoras schlangenhafte Stimme hinterlistig in meinen Kopf schleicht.
Ich hoffe nur, sie ist nicht wieder eine von deinen Huren. Die letzte hat solch einen Narren aus sich gemacht, als du genug von ihren Reizen hattest.
Egal, in wessen Bett er schläft. Das geht mich nichts an. Trotzdem bin ich zweifellos dünnhäutig, je mehr Tage ohne einen Besuch von ihm verstreichen. Das Gefühl verstärkt sich noch, als mir auffällt, dass ich seine Anwesenheit über die Verbindung nicht mehr wahrnehmen kann. Nicht das kleinste Flackern, obwohl ich ewig auf der Polsterbank am Kamin sitze und suchend die Sinne ausstrecke.
Ausgerechnet jetzt, wo ich mich gerade an das unsichtbare Band zwischen uns zu gewöhnen begann, ist es so abrupt verschwunden, dass meine Augen unangenehm brennen. Ich kneife sie grimmig zusammen – Zorn ist ein sichereres Gefühl als alle anderen Emotionen, die ich vielleicht empfinde – und richte sie auf die leere Stelle auf dem Tisch, wo einmal ein glänzender schwarzer Schlachthelm neben einem Bandelier mit schmalen, tödlichen Klingen gelegen hat.
Die aufmerksame Keda folgt meinem finsteren Blick und informiert mich prompt, der Prinz habe in offizieller Angelegenheit die Stadt verlassen.
»Sicher geht es um die Fyrenachtsvorbereitungen«, fährt sie leichthin fort und kämmt mein Haar mit einer Bürste aus Wildschweinborsten durch, vom Scheitel bis zu den Spitzen, die mir bis zum unteren Rücken reichen. »Das Fest ist schon in zwei Wochen. Das ganze Schloss ist in hellem Aufruhr, um alles fertig zu bekommen. Der Prinz ist bestimmt genauso beschäftigt wie wir.«
»Wann kommt er zurück?«
»Das weiß ich nicht, Fräulein. Aber macht Euch keine Sorgen, das ist nicht ungewöhnlich. Er verlässt oft das Schloss, um Handelskonflikte beizulegen, sich mit dem befehlshabenden General Yale in den nördlichen Provinzen abzustimmen oder diplomatischen Gipfeln in anderen Königreichen beizuwohnen …«
»Oh.«
»Jetzt, wo er zurück ist, wird Seine Hoheit die meisten seiner Verpflichtungen außerhalb der Hauptstadt wieder aufnehmen. Mehr als zuvor, denke ich, immerhin hat die Königin keine Erben, und Ihre Königliche Majestät verlässt die Schlossmauern nur selten, seit sie eher betagt und von schwacher Gesundheit ist. Prinz Pendefyre werden wir hier vermutlich eine ganze Weile nicht zu Gesicht bekommen, könnte ich mir vorstellen.«
Obwohl ich weiß, dass es ungerechtfertigt ist, zieht sich bei dieser Nachricht mein Herz zusammen. Mit zweifelhaftem Erfolg versuche ich, nicht zu niedergeschlagen zu klingen, als ich frage, ob er bei den Feierlichkeiten anwesend sein wird.
»Ganz bestimmt«, versichert sie mir. »Die Fyrenacht versäumt er nie.«
»Was genau ist eigentlich die Fyrenacht?«
»Hat Euer altes Königreich die Tagundnachtgleiche etwa nicht gefeiert, Lady Rhya?«
Ich schüttele den Kopf.
»Wie schade! Das ist der allerschönste Tag.« Die Bürste verhakt sich, und sie unterbricht ihre fürsorgliche Tätigkeit für einen Moment. »Damit feiern wir die beginnende Schneeschmelze und die Aufladung der Schutzwälle um die Stadt. Es gibt eine Zeremonie, bei der der Prinz … Aber ich will Euch die Überraschung nicht verderben. Das müsst Ihr mit eigenen Augen sehen!« Sie zwinkert mir zu. »Danach finden Festumzüge durch die Straßen statt, Prozessionen mit Blumen und Feuertanz. Über und über alles voller Essen und Trinken. Dyveds beste Barden und Minnesänger spielen auf. Ach, und natürlich gibt es Feuer! Alle entzünden Fackeln vor ihren Häusern und lassen sie die ganze Nacht brennen, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang, sodass die Straßen von Flammen gesäumt sind.« Sie seufzt verträumt. »Um Mitternacht gibt es sogar ein Feuerwerk über dem See. Habt Ihr schon einmal Feuerwerk gesehen?«
»Nein.«
»Das wird Euch gefallen. Ein überwältigender Anblick.« Ihr strahlendes Lächeln blitzt in der reflektierenden Oberfläche des altersbeschlagenen Spiegels auf, als sie mit dem Bürsten fortfährt. »Von allen Festen mag ich die Fyrenacht am liebsten. Aber das geht sicher den meisten so.«
»Alle sind froh, wenn der Winter vorbei ist.«
»Stimmt. Vor allem in den Städten oben auf der Hochebene, wo immer tiefer Schnee liegt und es bitterkalt wird. Hier in der Hauptstadt bleibt uns zum Glück der schlimmste Frost erspart.«
»Praktisch, einen Feuerverbliebenen zum Prinzen zu haben, der die ganze Stadt mit seiner magischen Wärme aufheizen kann.«
»Wohl wahr, Fräulein, wohl wahr.« Ihr Lächeln wird noch breiter. »Aber genau deswegen ist die Fyrenacht auch so beliebt. Es ist der persönliche Feiertag des Prinzen.«
Ich ziehe ruckartig die Augenbrauen hoch. »Er hat einen eigenen Feiertag?«
»Hauptsächlich zur Feier der neuen Anbauperiode, wie ich schon sagte. Aber über die Jahre wurde daraus eine Art Ehrung für Prinz Pendefyre. Wisst Ihr, egal wie lange er fort war, er ist immer zur Fyrenacht nach Caeldera gekommen, um die Schutzbarriere für uns aufzuladen. Immer. Ohne Ausnahme. In manchen Jahren war das das einzige Mal für zehn oder elf Monate, dass wir ihn gesehen haben.« Die Bürste verharrt an meiner Kopfhaut, und ihr Gesichtsausdruck wird ernst. »Wir sind alle sehr froh, Seine Hoheit etwas länger hier zu haben, nun, da seine Arbeit im Süden vollendet ist. Nun, da … tja, da er Euch gefunden hat.«
Ich kralle die Finger in den Stoff meines Kleids.
»Was bin ich bloß für eine Schwätzerin.« Keda schüttelt den Kopf und fängt wieder an zu bürsten. »Es tut mir leid. Ich bin von Natur aus sehr gesprächig. Meine Ma sagt immer, ich schnattere mehr als ein Eichelhäher.«
»Sie müssen sich nicht entschuldigen.«
Plötzlich macht sie große Augen. »Oh! Dann braucht Ihr ja auch ein Kleid!«
Wenn ich angesichts ihres jähen Ausrufs verblüfft aussehe, dann, weil ich bereits eine Stange voll neuer Kleider besitze, die die Mädchen am ersten Tag meiner Gefangenschaft sorgfältig in Penns Kleiderschrank gehängt haben. Ich deute auf das schlichte elfenbeinfarbene, das sie mir heute angelegt haben. »Ich ziehe einfach das hier an.«
»Oh nein, Fräulein. Das genügt nicht. Ganz und gar nicht. Ihr seid die Luftverbliebene! Ihr werdet während der Zeremonie im Mittelpunkt stehen. Wahrscheinlich auch danach beim Festumzug der Fyre-Priesterinnen. Eine große Ehre, für die Ihr auf jeden Fall mehr als ein schnödes Tageskleid braucht.«
»Aber ich habe nur Tageskleider«, erwidere ich, obwohl mir gerade das llŷrische mit seinen unzähligen Blautönen einfällt. »Das wird reichen müssen.«
»Ich frage mal in der königlichen Schneiderei nach. Vielleicht haben sie dort schon Pläne für Euch.«
»Das ist nicht nötig. Wirklich nicht. Ich will keine Umstände machen.«
»Ach, Fräulein, damit wollte ich doch nicht sagen …«
»Haben Sie auch nicht.« Ich lächele ihr aufmunternd zu, aber anscheinend hat es nicht die gewünschte Wirkung, denn Keda verfällt in besorgtes Schweigen – und bleibt auch still, bis sie meine Frisur fertiggestellt hat und schließlich aus dem Zimmer huscht, ohne mich noch einmal anzusehen.
Im weiteren Tagesverlauf höre ich sie immer wieder mit Teagan tuscheln, und beide scheinen mich zu beobachten. Das macht mich unruhig, und auch wenn ich mich bemühe, mir nicht die Laune verderben zu lassen, trägt das Ganze wohl doch zu meiner zunehmend gereizten Stimmung bei, als sich schon wieder ein Tag dem Ende neigt, ohne ein Zeichen ihres heiß geliebten Kronprinzen.

Eingesperrt in meinem Turm finde ich endlich die Zeit, das Buch aufzuschlagen, das Soren mir in der Feste von Acrine geschenkt hat. Das erste Kapitel ist eine ziemlich dröge Zusammenfassung von bereits Bekanntem, wie der Säuberung und des Niedergangs des Kaiserreichs. Mit der jüngsten Unterhaltung über die elementaren Höfe im Kopf blättere ich vor zu dem entsprechenden Teil.
Ich überfliege die Seite, nehme die fetten Buchstaben in mich auf.
Vor der Säuberung existierten die vier elementaren Hochburgen Anwyvns Tausende Jahre an ihren jeweiligen Standorten. Sie wurden von vom Kaiser ernannten Herrschern teilweise jahrhundertelang regiert, und jedes Haus etablierte irgendwann seine eigenen kulturellen Sitten und Gebräuche, ein Strafrecht und höfische Rangordnungen.
Interessant, wenn auch keine absolut neuen Informationen.
Ich lese weiter.
Vor ihrer Zerstörung galten die Hochburgen als uneinnehmbar. Dennoch fielen zwei der vier beinahe augenblicklich, als das Kaiserreich gestürzt wurde. Ein umfangreicherer Bericht über die einzelnen Schlachten findet sich in Kapitel XXVI.
An den Rand hat jemand in geneigter männlicher Schrift eine Anmerkung geschrieben. Spar dir Kapitel XXVI. Todlangweilig. Da geht es mehr um den Aufbau von Bollwerken als um tatsächliche Kriegsstrategien.
Beinahe höre ich Sorens sonore Stimme in mein Ohr flüstern. Obwohl er ein ganzes Königreich entfernt ist, kommt er mir plötzlich belastend präsent vor.
Ich verdrehe die Augen und lese weiter.
Im Folgenden finden Sie eine Chronik der Häuser der vier Elemente, die ihre individuellen Charakteristika umfasst, darunter Klima, Kultur und Hofstruktur. Eine ausführliche Liste der Ahnen und Herrscher folgt in Kapitel XLIII.
Kapitel XLIII kannst du auch getrost überspringen. Nichts als Listen alter toter Fae, die nicht schlau genug waren, die Säuberung kommen zu sehen.

Ich reiße den Blick von Sorens scharfzüngigem Hinweis los und widme mich wieder dem eigentlichen Thema. Das Kapitel ist in vier Hauptabschnitte unterteilt, von denen jedes einen der elementaren Höfe behandelt. Ich vertiefe mich begierig in den ersten, viel zu neugierig, um einen Moment länger zu warten.
DAS HAUS LLŶR: DER WASSERHOF
Das bedeutende Königreich Llŷr, am östlichsten Rand der Nordlande gelegen, ist seit Langem Quelle wassergebundener Magie. Regiert wird das ausgedehnte Gebiet von der Inselstadt Hylios und umfasst die teilautonomen Regionen Daggerpoint und Prydain. Zahlreichen Eroberungsversuchen Sterblicher zum Trotz besteht der Wasserhof bis heute.

Siegel: Im Meer versinkende Sonne
Herrscher: König Soren, Wasserverbliebener
Erben: keine (etwaige Bastardkinder sind dem Verfasser zum Zeitpunkt des Druckes nicht bekannt, können jedoch nicht vollkommen ausgeschlossen werden)
Unwillkürlich schiele ich an den Rand, wo Soren hingekritzelt hat: Ganz schön vorlaut dieser Verfasser, was? Ich unterdrücke ein Lächeln – mein erstes seit Tagen, seit ich in Isolationshaft sitze.
Es folgen noch einige Absätze zu den Besonderheiten von Hylios, aber ich blättere ungeduldig weiter, um den nächsten wichtigen Teil zu lesen.
DAS HAUS DYVED: DER FEUERHOF
Das verschneite Königreich Dyved erstreckt sich am Westrand der Nordlande auf einem Hochplateau, das vom Nordmeer bis zu den Cimmerer Bergen reicht. Als Heimat der Feuermagie befindet sich seine Hauptstadt Caeldera passenderweise im Krater eines seit Langem schlafenden Vulkanes. Die einzigartige geografische Lage schützt das Königreich vor Invasionen durch zahlreiche Reaver-Stämme aus dem Westen, die das benachbarte Eisschelf bewohnen, sowie marodierende Frostländer, die regelmäßig aus dem Osten angreifen.

Siegel: Flammender Berg
Verwalterin: Königin Vanora
Erbe: Kronprinz Pendefyre, Feuerverbliebener
Neben Penns Titel hat Soren vermerkt: und aufgeblasener Trottel. Ich beiße mir auf die Lippe, damit ich nicht loskichere, und wende mich dem nächsten Abschnitt zu. Als mir klar wird, was ich da lese, vergeht mir das Lachen.
DAS HAUS TARANIS: DER HIMMELSHOF
Der sogenannte Wolkenhof galt einst als die schönste der vier magischen Hochburgen. Als das Königreich von Taranis bei der Säuberung fiel, gingen viele seiner einzigartigen Bauten mit zugrunde. Die Ruinen befinden sich im Südwesten von Anwyvn, begrenzt durch den Lumensee und die Westsee in einem gegenwärtig von Sterblichen bewohnten Gebiet.

Siegel: Sternschnuppe
Herrscherin: Königin Arianrhod (getötet bei der Verteidigung ihres Thrones)
Erben: keine (alle verstorben)
Hier hat Soren keine frechen Kommentare an den Rand geschrieben. Wahrscheinlich wusste er, dass mir nicht nach Scherzen zumute ist, nachdem ich von der Zerstörung meines eigenen Hofs gelesen habe. Ich bin so betroffen, dass ich nur einen kurzen Blick auf den vierten Abschnitt mit der Überschrift DAS HAUS AMAETHON: DER ERDHOF werfen kann, bevor ich das Buch zuklappe.
Ich war schon vor der deprimierenden Lesestunde nicht besonders gut aufgelegt. Aber nun bin ich richtig am Boden. Mein vierter Morgen ganz allein. Ich sehe zu, wie Teagan und Keda das Kondenswasser von den Fliesen wischen, während mein Frühstück unangerührt dasteht. Mein Angebot, beim Saubermachen nach meinem morgendlichen Bad zu helfen, hatten sie sanft, aber bestimmt zurückgewiesen, genau wie all meine früheren Versuche, ihnen beim Aufräumen, Mich-Anziehen oder Bürsten meiner Haare zur Hand zu gehen. Es wundert mich, dass sie mich selbst den Löffel halten lassen, wenn ich Haferbrei esse.
Innerlich schäume ich vor Wut, weil Penn mich hier allein schmoren lässt. Ein Tag zum Ausruhen war mehr als genug. Dieses Eingesperrtsein bringt mich noch um den Verstand. Meine Hände sehnen sich nach meinem Bogen. Nach der angenehmen Eintönigkeit, Kräuter im Mörser zu mahlen. Nach Arbeiten, vor denen ich mich in Elis ordentlichem Lager immer gern gedrückt habe. Nach irgendetwas, nur um endlich die schier endlosen Stunden mit einer Beschäftigung füllen und so rascher hinter mich bringen zu können. Mein Appetit – nach Essen, Spaß und dem Leben an sich – ist völlig verkümmert.
»Ihr habt Euer Frühstück gar nicht angerührt«, schimpft Teagan und reißt mich aus meinen Tagträumen, indem sie das nasse Handtuch in den Eimer fallen lässt und zu mir kommt. »Ihr müsst aber etwas essen.«
»Ich habe keinen Hunger.«
»Trotzdem. Ihr müsst wieder zu Kräften kommen. Prinz Pendefyre hat uns aufgetragen …«
»Ach, verschonen Sie mich mit seinen Aufträgen. Wenn ich noch einen Tag hier drin eingesperrt bin, stürze ich mich vom Balkon, damit ich mal etwas anderes zu Gesicht bekomme.«
Teagan ringt die Hände. Ihre Locken lösen sich wieder aus ihrem Kopftuch. »Fräulein, sagt doch nicht so et…«
»Ich hätte da eine Idee«, mischt Keda sich ein. »Etwas, das wir machen können …«
»Keda!«, zischt Teagan. »Das haben wir doch schon besprochen, das geht nicht.«
Ich werde hellhörig. »Was für eine Idee?«
»Nach unserem Gespräch gestern habe ich nachgedacht. In der Stadt gibt es eine Damenschneiderin – eine alte Schulfreundin von mir. Sie ist mit einem Mitglied der Glutgilde verheiratet, also sehen wir uns nicht mehr so oft. Wir sind in verschiedenen Kreisen unterwegs, verstehen Sie?« Ihre Wangen färben sich rosa, aber sie fährt fort. »Wir sind dennoch in Kontakt geblieben. Und ich bin mir sicher, wenn ich Euch zu ihr bringe, wird es ihr eine Ehre sein, ein Kleid zu entwerfen, das der Luftverbliebenen würdig ist.«
»Keda«, schimpft Teagan. »Du weißt doch, dass Königin Vanora bereits in der königlichen Schneiderei ein Kleid für sie anfertigen lässt!«
»Ach ja?«, frage ich.
Keda verzieht das schmale Gesicht. »Das grässliche Ding? Das kannst du nicht ernst meinen! Es ist eiterfarben! Das würde Lady Rhya ganz und gar nicht stehen. Nicht, dass man ihr Gesicht überhaupt sehen würde, bei den ganzen Rüschen am Kragen …«
Ich schneide eine Grimasse. »Wie überaus … aufmerksam … von Ihrer Königlichen Majestät.«
»Ihr seid eine hübsche Frau. Ihr werdet …« Obwohl sie angestrengt die Hände ringt, bringt Teagan es nicht über sich, zu lügen. »Ihr werdet das Beste daraus machen, egal wie das Kleid aussieht.«
»Sie soll aber der ganzen Stadt präsentiert werden!«, kreischt Keda beinahe. »Soll sie da aussehen wie eine Eiterbeule?«
»Jetzt dreh mir doch nicht das Wort im Mund um, Keda! Du weißt genau, dass ich nicht will, dass Lady Rhya aussieht wie eine Eiterbeule!«
»Das wäre mir auch ganz recht«, melde ich mich zu Wort. »Wollte ich bloß anmerken.«
Die beiden ignorieren mich und funkeln einander an.
»Steht denn fest, dass ich wirklich zu dem Fest muss?«
»Ihr müsst!«, erwidern sie wie aus einem Mund.
»Dann bin ich dafür, dass wir die Schneiderin besuchen.« Ich stehe auf. »Bei den Göttern, ich würde auch zum Schafott gehen, nur um mir die Beine vertreten zu können.«
»Dann ist es abgemacht. Wir besuchen sie heute Nachmittag. Ihr könnt mit ihr sprechen, während wir auf dem Markt unsere Besorgungen machen, und auf dem Rückweg holen wir Euch wieder ab.«
Teagan hat einen letzten Einwand. »Dem Prinzen wird es nicht gefallen, wenn er das erfährt …«
Keda stemmt trotzig die Hände in die Hüften. »Was, meinst du, wird dem Prinzen weniger gefallen – wenn sie sich ein paar Stunden unter Aufsicht aus dem Turm wagt? Oder wenn sie unter dem Wasserfall auf den Felsen zerschellt, weil sie in seiner Abwesenheit vor Langeweile übergeschnappt ist?«
»Ich denke mal, Letzteres«, murmele ich.
Wieder ignorieren mich die beiden Frauen tunlichst.
»Komm schon, Teagan. Du kannst doch nicht abstreiten, dass sie etwas Abwechslung vertragen könnte«, beschwichtigt Keda. »Was soll so schlimm daran sein? Wir sind doch die ganze Zeit bei ihr!«
»Aber der Prinz …«
»Dann bleib hier!« Keda reißt entnervt die Arme hoch. »Wenn du dir solche Sorgen machst, dich Anweisungen zu widersetzen, dann bleib hier. Wir sind nur ein paar Stunden weg.«
»Ich bleibe bestimmt nicht hier! Die Götter wissen, welchen Ärger ihr zwei euch einhandelt, wenn ich nicht dabei bin und aufpasse!«
Also machen wir uns auf den Weg – zu dritt. Niemand hält uns auf, als wir die vielen, vielen Treppenstufen hinuntersteigen und unten durch die zugige Burg gehen. Niemand beachtet uns. Keda hatte recht: Sie sind alle viel zu sehr mit den Festvorbereitungen beschäftigt, um zwei Dienstmädchen in Braun und ihren Schützling im blauen Mantel zu bemerken, die sich durch das Tor schleichen und über die Brücke eilen.
Als mir die Sonne ins Gesicht scheint, bessert sich augenblicklich meine Laune. Links und rechts von uns schimmert der See wie türkisfarbene Edelsteine. Wir kommen an einer Schar eintreffender Händler vorbei, ihre Pferdewagen sind voll beladen mit Lebensmitteln, Blumen, Feuerwerk, frischem Gemüse und festlicher Dekoration. Auf manchen werden Käfige mit Hühnern, Gänsen und anderem lebendigen Federvieh transportiert; hinter anderen trotten angebundene Schweine mit grinsendem Rüssel in den Tod. Die Schlange an Kaufleuten erstreckt sich beinahe über die ganze Brücke, alle warten darauf, vor dem Tor abladen zu können.
Der Markt ist ähnlich stark bevölkert, sogar noch mehr als bei meinem ersten Besuch, an jedem Stand drängen sich Käufer. Keda marschiert entschlossen durch die Menge und sorgt allein mit ihrem Blick dafür, dass man uns Platz macht. Mit ihr an der Spitze brauchen wir somit nicht lange, um das Getümmel zu durchqueren.
Kurz darauf finden wir uns in einem Teil der Stadt wieder, den ich noch nie gesehen habe – gepflasterte Straßen, mit flackernden Laternen ausgestattete Gehwege. Die Gebäude sind direkt aneinandergebaut – eine Mischung aus Geschäften, Speichern, schmalen Gassen und Lagerhäusern mit Steinfassade. Wir kommen an einer imposanten Bank vorbei, durch deren riesige Eingangstür unablässig Kunden strömen und Kronen aus dicken Geldbeuteln an ihren Gürteln tauschen.
Schließlich biegen wir in eine hübsche Allee mit niedrig gestutzten Bäumen und eleganten Schaufenstern. Ich sehe eine Apotheke, einen Schuster und einen köstlich duftenden Pralinenladen, bevor wir vor einem hellblauen Gebäude am Ende der Häuserzeile stehen bleiben.
Im Fenster sind einige umwerfende Ballkleider ausgestellt, mit aufwendiger Perlenstickerei, gewagten Schnitten und auffallender Nähkunst. Eins sieht aus wie ein fliegender goldener Vogel, mit Federn am Oberteil und Flügelärmeln. Ein anderes scheint wie für eine Meerjungfrau unter Wasser gemacht, mit perlenbesetztem Mieder und einer langen Schleppe mit schimmernden Plättchen, die wie Schuppen glänzen. Durch die offene Tür weht frische Luft nach drinnen. Auf dem hölzernen Schild über dem Eingang steht ERSTKLASSIGE DAMENAUSSTATTERIN in verziert geschnitzten Buchstaben.
»Hier ist es«, verkündet Keda. »Carys’ Geschäft.«
»Carys? Ihre Freundin heißt Carys?«
»Kennt Ihr sie etwa, Fräulein?«, fragt Teagan.
»Nein«, erklingt eine fröhliche Stimme aus der Tür, in der eine Frau aufgetaucht ist. Ihr glänzendes schwarzes Haar ist zu einem perfekten Kranz geflochten, und ihre hellgrünen Augen leuchten voller Wärme. Sie hat die Hände auf ihren sehr runden Bauch gelegt. »Aber sie kennt meinen Mann ganz gut.«
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		Willkommen, Rhya.« Carys streckt mir die Hand entgegen. »Ich habe so viel von dir gehört.«
Ich ergreife ihre Hand und lächele zaghaft zurück. »Ich würde gern das Gleiche behaupten, aber ehrlich gesagt wusste ich nicht, dass das hier dein Laden ist.«
»Die Welt ist ein Dorf, was?« Keda tritt vor und begrüßt ihre Kindheitskameradin mit einer vorsichtigen Umarmung. »Du bist etwas runder als beim letzten Mal, alte Freundin.«
»Und du bist frech wie eh und je!« Carys grinst. »Da muss man also ein Kind bekommen, damit du einen mal besuchst.«
»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du schwanger bist! Du hättest mir schreiben können.«
»Wenn ich die nächste freie Minute habe, die ich nicht mit Nadel und Faden in der Hand verbringe, bekommst du einen ausführlichen Brief.«
»Verzeih mir bitte. Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist.« Keda seufzt schuldbewusst. »Ich halse dir wirklich ungern noch mehr Arbeit auf, aber wir sind nicht zum Vergnügen hier. Wir kommen ganz offiziell zur besten Schneiderin der Stadt. Lady Rhya braucht dringend ein Kleid für die Fyrenacht. Die königliche Schneiderei scheint an einer gelben Monstrosität voller Rüschen zu arbeiten – was mit Sicherheit auf die Anweisung Ihrer Majestät zurückzuführen ist, sie während des Festumzugs so lächerlich wie möglich aussehen zu lassen.«
»Das klingt in der Tat nach einem Plan, den unsere edelmütige Königin aushecken würde.« Carys wirft mir einen Blick zu. »Keine Sorge. Wir finden schon etwas Passenderes für dich. Die Zeit reicht nicht für einen völlig neuen Entwurf, aber ich habe noch einige Kleider auf Vorrat, die ich vor dem Fest ändern kann.«
»Ich will wirklich keine Umstände …«
»Du bist ein Engel, Carys!«, fährt Keda mir strahlend über den Mund. »Ich wusste, dass wir bei dir richtig sind.«
»Vergiss nicht, den empörten königlichen Schneiderinnen von meinem engelsgleichen Wesen zu erzählen, wenn sie erfahren, dass ich ihre Arbeit untergrabe.« Sie macht eine einladende Handbewegung. »Jetzt kommt doch erst mal herein.«
Keda presst bedauernd die Lippen aufeinander. »Ich würde gern noch bleiben, aber Teagan und ich müssen zum Markt. Im Palast herrscht das reinste Chaos. Wir haben eine ellenlange Einkaufsliste. Daher machen wir uns gleich auf den Weg und holen Lady Rhya in ungefähr einer Stunde wieder ab.«
»Nur, wenn dir etwas Gesellschaft nichts ausmacht, Carys«, werfe ich ein. »Wenn du zu müde bist …«
Die Schneiderin wischt meinen Einwand beiseite. »Ich freue mich sehr über Gesellschaft.«
Nachdem wir uns von Keda und Teagan verabschiedet haben, schiebt mich Carys in den Laden, ihre salbeigrünen Augen leuchten glücklich, und sie schlurft leicht unter ihrer Last. Der Raum ist hell, sauber und voller Stoffe – an der Wand lehnen Ballen über Ballen davon, dazu Dutzende Bündel an Satinbändern und Spitzenbordüren. Sie hat Garnspulen in jeder erdenklichen Farbe und Nadeln verschiedenster Länge und Stärke. Mehrere fertige Kleider hängen an Stangen, sie sind genauso elegant und exzentrisch wie die im Schaufenster. Andere warten in verschiedenen Arbeitsstadien an Schneiderpuppen festgesteckt im hinteren Bereich.
»Dein Laden ist wunderschön, Carys.«
Sie wirft mir einen warmen Blick zu und führt mich zu einer gemütlichen Sitzecke vor einer Reihe raumhoher Spiegel, in der zwei gepolsterte Chaiselongues und zwei dazu passende Sessel stehen.
Carys lässt sich in einen der Sessel fallen. »Bitte verzeih meine mangelnden Gastgeberqualitäten. Normalerweise bin ich viel besser darin, aber in diesem Zustand …« Sie verzieht das Gesicht und schaut auf ihren ausladenden Bauch. »Ich könnte platzen, dabei sind es noch mehrere Wochen.«
»Wann ist es denn so weit?« Ich nehme ihr gegenüber Platz.
»In zwei Wochen. Genau rechtzeitig für die Fyrenacht.«
»Du freust dich bestimmt schon.«
»Darauf, meine Füße wieder sehen zu können? Oder mir die Schnürsenkel zubinden zu können? Mehr als eine Stunde lang nicht auf Toilette zu müssen?« Sie prustet los. »Und wie.«
Ich lache ebenfalls. »Uther ist so stolz. Er hat pausenlos gelächelt, als er von dir und dem Kind gesprochen hat.«
»Pah! Wenn es nach ihm ginge, würde ich die nächsten zwei Wochen das Bett hüten. Der Schuft! Aber ich habe zu ihm gesagt: Ich trage ein Kind aus, keine Kiste Sprengstoff. Ein bisschen Bewegung ist gesund.«
»Er macht sich eben Sorgen.«
»Er ist überbesorgt.« Sie schneidet eine Grimasse, aber ich sehe die Liebe in ihren Augen strahlen. »Wobei ich mich darüber wohl im Moment nicht beklagen kann. Er ist mit der Glutgilde auf Mission. Verrat es ihm nicht – ich werde es nämlich abstreiten –, aber ich langweile mich tatsächlich zu Tode, wenn er nicht hier ist und jeden Nieser und jeden Schluckauf überwacht.«
»Kommen sie bald zurück?«
»In ein paar Tagen, denke ich.« Ihre Augen funkeln vielsagend. »Du freust dich wohl schon, Prinz Pendefyre wiederzusehen, was? Ich habe gehört, ihr zwei seid ziemlich unzertrennlich.«
»Ich …« Meine Wangen glühen. »Nein, ich …«
»Ist es wahr, dass du in seinen Gemächern wohnst?«
»Na ja, schon, aber nicht weil …«
»Ach, schau nur, wie rot du wirst! Tut mir leid! Ich ziehe dich doch nur auf. Gemein von mir, dabei bist du die erste Zerstreuung, die ich heute bekomme.« Sie seufzt. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine rechte Ahnung, wann die Männer zurückkommen. Ich weiß nur, dass es vor ein paar Tagen wieder ein Erdbeben nahe der Grenze gegeben hat, unweit der Berge.«
»Ich wusste nicht, dass es inzwischen auch so weit im Norden Erdbeben gibt«, murmele ich und runzele die Stirn. Solche Erschütterungen waren in den Mittlanden nichts Ungewöhnliches. Eli hat mir erzählt, dass sie unten im Süden viel schlimmer seien – stark genug, ganze Städte zu zerstören. Aber für die Nordlande galt das nicht.
Zumindest bisher nicht.
»Ich lebe schon mein ganzes Leben in Dyved, und es gab noch nie so viele Beben wie in den letzten Jahren.« Carys schüttelt langsam den Kopf. »Viele sagen, das sei ein schlechtes Omen für die Zukunft. Eine Warnung, dass die Fäule sich noch schneller ausbreitet und sogar die Berge überwindet, die uns so lange beschützt haben.«
»War es ein starkes Beben?«
»Anscheinend stark genug, um eine Lawine auszulösen. Ein ganzer Handelsposten am Fuß der Berge wurde unter Schnee und Eis begraben.«
»Wie furchtbar.« Ich seufze kurz. »Gab es Überlebende?«
»Ich nehme an, die Glutgilde wollte genau das herausfinden. Das tun sie nämlich, wenn sie nicht gerade irgendwo im Kampfeinsatz gegen die Reaver oder Frostländer sind. Sie gehen dorthin, wo sie am meisten gebraucht werden, oft von heute auf morgen, wann immer der Prinz sie bittet.«
»Sie bittet?« Ich ziehe die Brauen hoch. »Es ihnen befiehlt, müsste das eher heißen, oder?«
»Vielleicht. Natürlich folgen ihm seine Männer vor allem aus Pflichtgefühl gegenüber der Krone. Aber ich vermute, auch ohne königlichen Titel würden sie für Pendefyre bis ans Ende der Welt gehen. Er hat sich ihre Treue schon lange verdient. Er ist ein guter Mann.« Sie schweigt einen Moment. »Aber das weißt du mit Sicherheit am besten.«
Ich erwidere nichts, bin sprachlos.
Ihre grünen Augen sind messerscharf, ganz anders als ihre weiche Stimme. »Hast du gewusst, dass er, bevor das Erdbeben ihn in den Süden gerufen hat, zwei Tage damit verbracht hat, in der ganzen Stadt alle Hinterbliebenen von Uthers getöteter Einheit zu besuchen? Alle, die einen Mann an die Reaver verloren haben, jedes Kind, das einen Vater verloren hat. Das waren mehr als dreißig Haushalte.«
»Nein«, hauche ich. »Nein, das wusste ich nicht.«
»Die Leichen wurden aus den Cimmerern geborgen und kamen am selben Tag wie du hier an, um begraben zu werden. Uther hat mir erzählt, der Prinz hat jede Beerdigung persönlich veranlasst und besucht.«
Ich habe einen merkwürdigen Kloß im Hals und schlucke schwer.
»Viele der Verwitweten sind meine Freunde. Deshalb kann ich dir auch aus erster Hand sagen, wie viel es ihnen bedeutet hat, den Prinzen dabeizuhaben, als die Feuer brannten und die Asche verstreut wurde. Dass ihre Männer angemessen bestattet werden konnten. Um so diesem sinnlosen Verlust wieder eine Bestimmung zu geben.« Sie mustert mich eingehend. »Prinz Pendefyre ist ein guter Anführer und ein noch besserer Freund. Er mag kein vollendeter Gentleman sein und manchmal barsch, arrogant und aufbrausend wirken … aber hinter den dicken Mauern, mit denen er sich umgibt, schlägt ein großes Herz.« Sie lächelt schief. »Man muss nur gut klettern können.«
»Er hat nicht nur ein großes Herz«, raune ich. »Er hat ein zu großes.«
»Wie bitte?«
Ich sehe sie wieder an und sage etwas lauter: »Er will genauso wenig, dass ich über seine Mauern klettere, wie ich, dass er sich unter meinen durchgräbt.«
»Bist du sicher?«
Ich zögere eine ganze Weile – lange genug, dass Carys in die Hände klatscht und das Thema wechselt.
»Jedenfalls, sie wollen helfen, wo auch immer sie können. Wahrscheinlich sind sie mindestens eine Woche fort. Aber solange Uther zurück ist, bevor das Kleine hier seinen großen Auftritt hat, bin ich zufrieden.«
»Wenn er nicht rechtzeitig zurück sein sollte, hast du dann jemanden, der bei dir sein kann?«
»Ich habe ein Mädchen – ich bilde sie sozusagen aus –, die kommt jeden Morgen, räumt den Laden auf und schaut nach mir. Auch wenn sie dieser Tage sehr wenig zu tun hat. Ich nehme erst wieder Bestellungen an, wenn das Baby da ist.«
Ich nicke. »Und deine Familie, lebt sie in der Nähe?«
»Meine Eltern sind schon seit Jahren tot, genau wie Uthers.«
»Das tut mir leid.«
Sie blickt auf ihren Bauch. »Das wird schön, wenn wir hier nicht mehr bloß zu zweit sind. So die Götter wollen, wird es hoffentlich eine einfache Geburt.«
So die Götter wollen.
Die wenigen Geburten, die ich bislang miterlebt habe, waren sicher eine Menge – aber nicht einfach. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, und frage nach den Hebammen der Stadt.
»Es gibt ein paar, die man innerhalb eines halben Tags zu Pferd erreichen kann«, versichert sie mir. »Alle sehr fähig. Und es gibt die Lebensgilde – die Heiler der Stadt –, wenn etwas schiefgeht. Wenn es so weit ist, werde ich in guten Händen sein. Ich … ich will nur nicht, dass Uther die Geburt verpasst. Wir haben uns schon seit Jahren ein Kind gewünscht, aber die Götter haben uns erst jetzt gesegnet.« Ihre Augen werden feucht, und sie streichelt ihren Bauch. »Dieses Kind ist in vielerlei Hinsicht unser Wunder. Und wenn er oder sie unser einziges Wunder bleibt, dann sollte mein Mann hier sein und es miterleben.«
»Er ist bestimmt rechtzeitig wieder da.«
Sie ringt sich trotz ihrer aufkommenden Emotionen ein Lächeln ab. »Pah! Jetzt bin ich aber ganz schön rührselig geworden. Du musst mir glauben, dass ich normalerweise nicht so zartbesaitet bin. Aber zurzeit breche ich mir nichts, dir nichts in Tränen aus.«
»Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen, Carys. Es ist ganz normal, dass werdende Mütter emotional werden, wenn die Entbindung näher rückt.«
»Natürlich weißt du so etwas. Uther sagt, du bist eine geschickte Heilerin.«
»Ein paar Sachen kann ich.«
»Nur ein paar? Ich habe Farleys Schiene gesehen, als er neulich zu Besuch gehumpelt kam. Das hast du gut gemacht. Dank dir wird er wieder normal laufen können. Eines Tages sogar reiten. Er wollte gar nicht mehr aufhören, dich über den grünen Klee zu loben, bis Pendefyre gedroht hat, ihm die Beine noch mal zu brechen.« Sie kichert. »Das waren viel interessantere Gespräche als ihr übliches Gerede über Waffen und Kriegstaktik.«
Ich ziehe die Brauen hoch. »Treffen sie sich oft bei dir im Laden?«
»Nicht im Laden, aber oben drüber. Uther und ich wohnen im ersten Stock. Die engsten Berater des Prinzen sitzen oft bis in die Nacht bei mir am Tisch und diskutieren alle möglichen Soldatendinge. Aber in letzter Zeit ging es viel häufiger um dich.«
»Um mich?«
»Oh ja. In der Glutgilde sind sie alle ganz schön begeistert von dir.« Sie unterbricht sich. »Nun ja, Gower nicht, aber das würde ich nicht persönlich nehmen. Der ist von niemandem begeistert. Und das wird wohl auch so schnell nicht besser, immerhin wurde ihm aufgetragen, hierzubleiben und dich zu bewachen.«
Das ist mir neu. »Wirklich?«
»Hat der Prinz persönlich befohlen.«
»Ich habe ihn aber gar nicht gesehen.«
»Mmmh. Der hält sich auch lieber im Hintergrund. Drückt sich in dunklen Ecken herum wie ein Vampir.« Carys zieht schweigend eine schmale schwarze Augenbraue hoch. »Du hast doch bestimmt nicht gedacht, dass der Prinz dich einfach unbeaufsichtigt lässt?«
Doch, das hatte ich. »Man wird wohl noch träumen dürfen.«
»Jetzt guck nicht so. Du bist ihm wichtig.« Sie lächelt vergnügt. »Oder auch nicht, immerhin hat er Gower mit deinem Wohlergehen betraut. Übellauniger Kerl. Ich kenne ihn seit Jahren und habe ihn noch nie lächeln sehen.«
»Dann bin ich ja froh, dass er nicht nur mir so tödliche Blicke zuwirft.«
»Ganz bestimmt nicht. Er gibt sich auch nicht groß mit den anderen aus der Glutgilde ab, also solltest du ihm gut aus dem Weg gehen können. Wenn sie sich das nächste Mal alle in meine Küche quetschen, kommst du auch. Dann kannst du mir Gesellschaft leisten, während die anderen endlos schwafeln.«
»Das wird Penn garantiert nicht erlauben. Wenn es nach ihm ginge, würde ich den Rest meines Lebens eingesperrt im Palast verbringen.« Ich kneife die Augen zusammen. »Was wirklich scheinheilig ist, denn er selbst verbringt dort so wenig Zeit wie möglich.«
»Er hatte noch nie viel für den Hof übrig. Er und seine Schwester verstehen sich nicht besonders. Sie haben sehr unterschiedliche Persönlichkeiten – und Prioritäten für das Königreich. Der Prinz hat sich zum Beispiel schon immer sehr um seine Untertanen gekümmert, ob sie nun hier in der Hauptstadt leben oder am entferntesten Ende der Hochebene. Die Königin dagegen hat sich während ihrer außerordentlich langen Regentschaft nur selten von ihrem Frisierspiegel losreißen lassen, um jemandem zu helfen. Kaum einer wird sie vermissen, wenn sie endlich abdankt.« Sie grinst plötzlich. »König Pendefyre hört sich richtig gut an, findest du nicht?«
Ich zucke zusammen. Den Gedanken habe ich noch gar nicht zugelassen, dass Penn eines Tages über das gesamte Königreich herrschen wird. Noch eine Last auf seinen Schultern, und noch mehr Verantwortung zu tragen. Ein Wunder, dass ihm bei alldem nicht die Knie wegsacken.
»Was ist?«, fragt Carys leise. »Du siehst bekümmert aus.«
»Mir geht es gut. Ich …« Ich schüttele den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. »Keda hat mir erzählt, dass die Fyrenacht im Grunde sein eigener Festtag ist. Langsam verstehe ich, warum er hier so beliebt ist.«
»Stimmt, die Fyrenacht findet inzwischen mehr oder weniger ihm zu Ehren statt. Aber das wird gar nichts im Vergleich zu seiner Hochzeit.«
Ich schaue nach unten auf den eleganten Teppich. Auf einmal pocht mein Herz viel schneller. »Wird er denn bald heiraten?«
Als Carys mehrere Sekunden keine Antwort gibt, hebe ich den Blick erneut und sehe sie wieder grinsen. »Warum?«, bohrt sie mit funkelnden Augen. »Hättest du was dagegen?«
»Natürlich nicht! Das geht mich doch nichts an.« Meine Wangen glühen. »Ich weiß auch gar nicht, wieso ich gefragt habe.«
»Ich weiß genau, wieso du gefragt hast.« Sie fängt an zu lachen. »Ach, du wirst ja schon wieder knallrot. Jetzt höre ich auf, dich zu ärgern, versprochen. Außerdem sollten wir uns langsam Wichtigerem zuwenden – wir müssen ein fantastisches Fyrenachtskleid für dich finden.« Sie streckt die Hand aus und wackelt mit den Fingern. »Hilfst du mir bitte mal hoch?«
Ich stehe auf und betrachte sie nachdenklich. »Du musst das nicht tun, weißt du.«
»Natürlich weiß ich das. Ich tue nichts, was ich nicht will. Frag meinen Mann.«
Ich pruste los. Armer Uther.
»Ich will das machen«, verkündet Carys unbeirrt. »Zuerst einmal, weil ich mich zu Tode langweile. Zweitens, weil ich gehört habe, wie Königin Vanora dich beim Bankett beschämen wollte, indem sie dich eingekleidet hat wie ein Dienstmädchen. Und drittens, weil ich nichts lieber täte, als der königlichen Schneiderei und ihrer ach so wunderbaren Nähgilde eins auszuwischen, deren Mitglieder durch die Stadt stolzieren, als seien ihre Nadeln aus purem Gold und ihre Schnittmuster von den Göttern höchstpersönlich gezeichnet.«
Ich lache abermals auf.
»Also, hilfst du mir jetzt hoch? Oder muss ich mich aufrappeln wie ein Fisch auf dem Trockenen?«
Grinsend greife ich nach ihrer Hand und helfe ihr beim Aufstehen.

Carys und ich sind sofort Freundinnen geworden.
Und aus jenem ersten nachmittäglichen Besuch in ihrem Geschäft ist ein tägliches Ritual entstanden. Im Palast sind alle viel zu sehr in die Fyrenachtsvorbereitungen vertieft, um mich im Auge zu behalten. Selbst Teagan und Keda sind voll eingespannt und tauchen nur noch früh am Morgen auf, um mir mein Frühstück zu bringen, und dann wieder am Ende des Tages mit dem Abendessen. Ich bin zwar wieder völlig genesen, aber allein in den Rittersaal gehen möchte ich dennoch nicht. Ich werde mir das Essen so lange wie möglich in den Turm bringen lassen.
Falls mir jemand Fragen zu meinen Aktivitäten außerhalb der Palastmauern stellen sollte, habe ich die perfekte Ausrede, um den Laden in der Einkaufsstraße aufzusuchen: Carys ändert nach und nach das Kleid, das wir ausgesucht haben. Ursprünglich war es für eine viel größere Frau gedacht, sodass nun einiges gekürzt und enger gemacht werden muss.
Aber in Wahrheit würde ich Carys auch ohne das Schneideralibi liebend gern besuchen. Ich hatte nie zuvor eine richtige Freundin. Auch wenn sie zehn Jahre älter ist als ich, verstehen wir uns so gut, als seien wir gemeinsam aufgewachsen. Sie hat einen scharfen Verstand und eine gute Beobachtungsgabe, lacht häufig und zieht mich bei passender Gelegenheit gnadenlos auf.
Und die Gelegenheit passt oft.
Auf Uthers Drängen hin hat sie bis zur Geburt keine Maßanfertigungsaufträge mehr angenommen. Ohne Arbeit, die ihre Hände beschäftigt, und ohne ständige Kundschaft, die sie unterhält, langweilt Carys sich beinahe so schlimm wie ich mich in meinem Turm.
Wir verbringen unsere Zeit damit, zu plaudern und Kräutertee zu trinken, entweder in der gemütlichen Sitzecke im Laden oder oben in ihren elegant eingerichteten Wohnräumen. Sie sind zwar nicht besonders groß, aber in jeder Hinsicht warm, in der der Palast kalt ist. Carys’ Geschmack ist ausgezeichnet, von den Wandteppichen über die kunstvoll arrangierten Antiquitäten bis hin zum liebevoll eingerichteten Kinderzimmer. Hier fühle ich mich so wohl wie seit Monaten nirgends mehr.
Dank ihrer ruhigen und unbeschwerten Art fällt es mir leicht, über meine Kindheit in Seahaven zu sprechen. Ich erzähle ihr von Elis Häuschen mit den schiefen Fensterläden und dem riesigen Garten. Von meinem Lieblingsstrand, dessen Sand so weiß war, dass er manchmal aussah wie Cimmerer Schnee. Vom Sternenwald, dem geheiligten Ort uralter Kräfte, wo die Baumrinde selbst im Dunkeln leuchtete und die Blätter silberne Adern hatten. Ich erzähle ihr sogar von Tomas, meiner zum Scheitern verurteilten Sommerromanze, deren Tage auch unabhängig davon gezählt waren, ob er das Abbrennen meines Dorfs überlebte oder nicht.
Im Gegenzug erzählt sie mir von ihrer Jugend in Caeldera, wo sie als Tochter eines Infanteriesoldaten und einer Näherin aufwuchs und ihre soziale Stellung durch die Heirat mit Uther verbesserte – der, wie ich erfahre, sogar entfernt mit der Königsfamilie verwandt ist. Ein Cousin Vanoras, allerdings nicht ersten Grades. Manchmal bekomme ich auch Geschichten über die vielen Einsätze und Eroberungen der Glutgilde zu hören, wobei sie sich aber große Mühe gibt, Penn nicht übermäßig oft zu erwähnen. Vermutlich weil sie merkt, dass mich das wahlweise bedrückt, aufregt oder beschämt.
Ich gewöhne mich schnell an unseren zwanglosen Umgang miteinander. Deshalb bin ich wahrscheinlich auch so verblüfft, als Carys mich bei meinem fünften Besuch zur Sitzecke führt und dort bereits ein weiterer Gast sitzt und Tee schlürft. Schon bevor ich die Krücken an der Chaiselongue lehnen oder sein kupferrotes Haar in der Mittagssonne leuchten sehe, höre ich seine warme tiefe Stimme meinen Spitznamen rufen.
»Ass!«
Farley – von allen seinen Freunden in der Glutgilde zurückgelassen, während er sich noch erholt, was ihn unmissverständlich sauer macht – sehnt sich genauso nach Gesellschaft wie Carys und ich. Vielleicht sogar noch mehr. Also beziehen wir ihn in unser tägliches Ritual mit ein und sind nun nicht mehr zu zweit, sondern zu dritt. In Kürze zu viert, wenn man den immer weiter zunehmenden Bauchumfang der Schneiderin bedenkt.
Insgeheim beobachte ich sie und bete stumm zu den Göttern, dass Uther schon auf dem Heimweg ist. Ihr Bauch senkt sich bereits. Das Baby kommt nicht in ein paar Wochen, sondern in ein paar Tagen, wenn ich wetten wollte.
»Du siehst erschöpft aus«, sage ich unumwunden zu ihr, als sie eine Woche nach unserer ersten Begegnung die Tür öffnet. Ich schlüpfe ohne große Worte herein – immerhin regnet es, und das Päckchen unter meinem Umhang soll nicht nass werden.
»Kann gut sein, das bin ich nämlich auch.« Sie verzieht leidend das Gesicht, unter ihren Augen sind dunkle Ringe zu sehen. »Das Kleine tritt seit gestern Nachmittag ununterbrochen. Ich habe kein Auge zubekommen.«
»Ruh dich lieber aus. Ich komme morgen wieder.«
»Untersteh dich! Ich habe den ganzen Tag noch niemanden gesehen. Außerdem bin ich Müdigkeit gewohnt. Ich glaube, ich habe seit Uthers Beförderung in den höchsten Rang keine Nacht mehr ruhig geschlafen.«
»Du machst dir Sorgen um ihn.«
»Ja, obwohl es gar keinen Grund dafür gibt. Er weiß genau, was er tut.« Seufzend führt sie mich zu der schmalen Treppe im hinteren Teil des Ladens. »Götter, wie ich den Mann liebe. Ich kann es dem Prinzen nicht verdenken, ihn befördert zu haben. Er erkennt Talente. Und belohnt sie.«
Ich helfe ihr die Treppe zur Wohnung hoch, stütze sie mit einer Hand am Rücken. Durch den Stoff ihres Kleids spüre ich ihren raschen Atem. Bald wird dieser kurze Aufstieg zu anstrengend für sie sein. Oben angekommen, muss sie sich zum Verschnaufen an die Wand lehnen.
»Entschuldige«, keucht sie. »Die Treppe …«
»Du solltest nicht mehr hoch- und runterlaufen, Carys. Es ist nicht gut, wenn du dich so anstrengst. Leg dich lieber ins Bett und ruh dich aus.«
Sie wischt meine Worte beiseite, stößt sich von der Wand ab und watschelt in die Wohnstube. Ich lasse sie auf dem Sofa sitzen, gehe direkt in die Küche und setze Teewasser auf, wie es inzwischen unsere Gewohnheit ist. Ich nehme zwei Tassen aus dem Schrank über der Spüle und fülle einen Löffel Zucker in jede, während das Wasser kocht. Doch heute benutze ich nicht die Teeblätter, die Carys am liebsten mag, sondern hole stattdessen das Döschen mit Kräutern hervor, das ich mitgebracht habe.
Mein Besuch in der Apotheke am anderen Ende der Straße hat mich alle Münzen gekostet, die ich mit meinen Fähigkeiten als Bogenschützin verdient habe, sowie zusätzlich die paar, die ich beim Herumstöbern in Penns Schreibtischschublade gefunden habe. Er wird sie kaum vermissen. Und wenn doch, habe ich kein schlechtes Gewissen wegen meines Diebstahls. Es war für einen guten Zweck. Und wenn acht Kronen die königlichen Finanzen in Schieflage bringen, hat er ohnehin größere Probleme.
Carys atmet immer noch schwer, als ich zu ihr zurückkehre, ihre Wangen sind stark gerötet. Sie verzieht angewidert das Gesicht, als sie einen Schluck Tee trinkt.
»Pfui! Das ist aber keine Kamille!«
Ich trinke aus meiner eigenen Tasse – Pfefferminze – und lächele. »Nein.«
»Was ist das für ein grauenhaftes Gebräu?«
»Goldrute und Ingwerwurzel. Das hilft gegen deine geschwollenen Füße.«
»Schmeckt aber wie Dreck.«
Ich zucke unbeeindruckt die Schultern. »Kein Farley heute?«
»Der ist bei dem Regen wohl in der Kaserne geblieben. Wundert mich, dass du den Weg vom Palast auf dich genommen hast. Es schüttet ja wie aus Kübeln.«
Ich bewege die Zehen in meinen durchnässten Stiefeln. »Der Regen macht mir nichts aus. Passt zu meiner Stimmung in letzter Zeit.«
Sie trinkt noch einen Schluck Tee und schneidet eine Grimasse. »Mmmh. Und hat diese unzufriedene Haltung zufällig etwas mit der Abwesenheit eines gewissen Mannes mit Feuerfaible zu tun?«
»Nein.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Es liegt nicht an Penn, sondern daran, dass ich hier überhaupt keine Aufgabe habe.«
»Vielleicht ist es ja deine Aufgabe, keine Aufgabe zu haben.«
»Sehr clever.«
»Warst du noch mal in der Höhle hinter dem Wasserfall?«
Ich presse die Lippen aufeinander, meine Antwort wird ihr bestimmt nicht gefallen. Als ich mich die letzten Tage auf den Weg zu ihr machen wollte, führten mich meine Füße stets in eine andere Richtung – nicht über die Brücke, fort von der Burg, sondern dahinter, in den dichten Dunst des donnernden Wasserfalls. Eine rutschige Steintreppe hinauf. In eine uralte Höhle mit geheimnisvollen Schriftzeichen an den Wänden.
Als ich mit Penn dort war, haben die Glyphen geleuchtet, rot wie eine zu lange im Feuer gelassene Schmiedezange. Nun sind sie still und stumm, genauso schwarzgrau wie die erstarrte Asche im restlichen Fundament Caelderas. Und dennoch – wenn ich die unlesbaren Formen mit den Fingern nachfahre, spüre ich ein tiefes Summen der Magie.
Stundenlang meditiere ich in der Höhle auf der Suche nach dem Ruhepunkt in meinem Kopf, während das Wasser mich umtost. Es wird langsam leichter, das Auge des Orkans aufzuspüren und in das reglose Wasser im Zentrum des Zyklons einzutauchen. Aber auch wenn ich dort in aller Ruhe vor mich hin treibe, verliere ich die Gefahr ringsum nie aus den Augen, die gar nicht so weit entfernt lauert. Die sich mit dem dunklen Versprechen unendlicher Macht – und unvorstellbarer Schmerzen – nähert.
Penn will, dass ich lerne, den Sturm zu zähmen. Dass ich ihn herbeirufe und irgendwie im Zaum halte, als würde ich ganz tief ein-, aber nie wieder ausatmen. Es scheint völlig unmöglich, nicht umsetzbar. Aber ich muss es trotzdem versuchen. Nachdem ich seine Geschichte über Enid gehört habe, steht zu viel auf dem Spiel, um es nicht zu versuchen.
Ich werde lernen, die Schleuse geschlossen zu halten, sage ich mir immer wieder und verkante entschlossen den Kiefer. Ich werde lernen, diesen aufziehenden Sturm nicht loszulassen.
Ich habe keine andere Wahl.
Carys mustert mich stirnrunzelnd und denkt sich angesichts meines anhaltenden Schweigens ihren Teil. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, allein dorthin zu gehen, Rhya.«
»Du hast deine Meinung dazu schon deutlich gemacht, Carys.«
»Nach allem, was beim letzten Mal passiert ist, kann ich nicht glauben, dass du auch nur daran denkst, deine Kräfte noch einmal zu erproben. Was, wenn dir ein Fehler passiert? Was, wenn du dir wehtust?«
»Ich verliere nicht noch einmal die Kontrolle.«
»Ganz schön viel Zuversicht für ein Mädchen, das neulich noch einen ganzen Tag bewusstlos war.« Sie verengt die grünen Augen. »Ich werde richtig böse, wenn die ganze harte Arbeit an deinem Fyrenachtskleid umsonst war, weil du dich aus Versehen umbringst.«
Ich lache.
Sie nicht. Ihr Ton ist bitterernst. »Du solltest auf Pendefyre warten.«
Statt zu antworten, schürze ich bloß die Lippen.
»Warum ist es so wichtig, dass du es allein machst?« Carys lässt nicht locker.
»Ich will von niemandem abhängig sein. Verstehst du? Schon gar nicht von … ihm.«
»Er scheint aber der Einzige zu sein, auf den du dich wirklich verlassen kannst. Der Einzige, der versteht, was du durchmachst. Seid ihr nicht aus demselben Holz geschnitzt?«
Ich schnaube verächtlich. »Wir könnten kaum unterschiedlicher sein! Er ist der dickköpfigste, überheblichste und aufbrausendste Mann, der mir je begegnet ist!«
»Ich kann nun wirklich nicht behaupten, dich in- und auswendig zu kennen, aber nach den Geschichten meines Mannes über eure Zeit in den Cimmerern zu urteilen, bist du auch nicht gerade das gelassenste Gemüt, Rhya.« Sie lächelt belustigt. »Wenn du nicht so viel Energie darauf verwenden würdest, Pendefyre zu hassen, würdest du vielleicht feststellen, dass ihr einiges gemeinsam habt.«
»Hmpf.«
»Wieso streitest du die Anziehung zwischen euch ab?«
»Anziehung? Deine Schwangerschaft steigt dir wohl zu Kopf, Carys. Wir fühlen uns nicht zueinander hingezogen.«
Abgesehen von ein paar aufgeladenen Augenblicken auf der Reise, wenn unsere Blicke sich über das Feuer hinweg begegnet sind … Oder bei unserem Streit auf der Lichtung, als ich dachte, er würde mich gleich küssen … Oder als ich ihn auf dem Kampfplatz zum ersten Mal ohne Hemd gesehen habe … Oder als ich in seinem Bett aufgewacht bin und seine Lippen an der Stirn gespürt habe … 
Ich schüttele den Kopf, um die unerwünschten Erinnerungen zu vertreiben.
»Wir halten es ja meistens nicht einmal im selben Raum aus«, beharre ich und will damit wohl nicht nur sie überzeugen, sondern vor allem auch mich selbst. »Zwischen uns gab es noch kein einziges Gespräch, das nicht mit gegenseitigem Anschreien oder Blutvergießen endete.«
»Na und?«
»Na und? Du hast die Realität verzerrt, damit sie zu deiner naiven romantischen Vorstellung passt.«
»Dann erklär es mir. Wie es wirklich zwischen euch ist.«
Ich zögere. »Wir sind … auf einzigartige Weise verbunden. Zwischen uns besteht ein unzertrennliches Band.«
»Das Verbliebenenband. Ja, davon hat Uther mir erzählt. Stimmt es, dass ihr gegenseitig eure Gedanken lesen könnt?«
»Nein, so ist das nicht.« Ich erschauere bei dem Gedanken, Penn in meinem Kopf zu haben. »Es ist eher so … Du weißt, dass die Person hinter dir steht, auch wenn sie noch nichts gesagt hat. Du spürst ihre Anwesenheit in den Knochen, kannst sie genau verorten, wenn sie in der Nähe ist.« Ich kaue an meiner Unterlippe. »Aber seit er die Stadt verlassen hat, kann ich seine Gegenwart nicht mehr spüren.«
»Mmmh.«
Ich kneife die Augen zusammen, als ich das vielsagende Lächeln hinter ihrer Teetasse sehe. »Was, mmmh?«
»Ich finde es bloß interessant, dass du behauptest, dir überhaupt nichts aus ihm zu machen, aber gerade hast du zugegeben, dass du seine Anwesenheit permanent zu erspüren versuchst. Das widerspricht sich ein bisschen.«
»Man sollte immer im Auge behalten, wo sich der Feind gerade aufhält.«
Bei meiner hochmütigen Bemerkung verdreht sie die Augen. »Erzähl mir mehr über das Band. Das finde ich alles unglaublich faszinierend.«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir sind verbunden. Verknüpft. Unsere Körper, unsere Magie, unsere Emotionen.«
»Eure Emotionen?«
»Manchmal können starke Gefühle … überlaufen.« Ich trinke meinen Tee aus und stelle die Tasse auf den Tisch. »Ich arbeite daran, meine unter Kontrolle zu behalten.«
»Warum? Ich fände es nicht schlecht, wenn mein Mann immer wüsste, was für ein Gefühl er mir gerade gibt, ohne dass ich es ihm erklären muss.«
»Penn ist aber nicht mein …« Ich quittiere ihr Grinsen mit finsterer Miene. »Du ziehst mich schon wieder auf.«
»Konnte nicht widerstehen. Erzähl weiter.«
»Das war es eigentlich schon. Penn hat auch gesagt, die Verbliebenen könnten einander irgendwie kanalisieren. Aber da ich nicht einmal meine eigenen Kräfte erfolgreich kontrollieren kann, habe ich großen Zweifel daran, dass ich so etwas bewerkstelligen könnte.« Ich schnaube frustriert. »Vielleicht haben die Götter ja das falsche Mädchen auserwählt, um ihre verdammte Prophezeiung zu erfüllen. Dieses Mal auf meiner Brust scheint an mir verschwendet zu sein.«
»Sei nicht so streng mit dir.«
»Ich bin bloß realistisch«, berichtige ich. »Können wir jetzt bitte über etwas anderes reden? Egal was. Ich bettele auch, wenn es sein muss.«
Carys mustert mich eine ganze Weile über den auf Hochglanz polierten Holztisch zwischen uns hinweg. Ihre grünen Augen durchschauen mich viel zu sehr, erkennen all die Facetten in meinem Innern, die ich lieber verstecken würde. Noch immer ihr vertrautes wissendes Lächeln auf den Lippen lenkt sie die Unterhaltung in eine unverfänglichere Richtung.
»Wenn das Kind ein paar Tage früher kommt, verpasse ich vielleicht nicht das ganze Fest. Ich liebe Feuerwerke wirklich über alles. Es wäre so schade, wenn ich die ganze Zeit im Bett bleiben müsste …«
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		Aus dem strömenden Regen ist schwacher Niesel geworden, als ich mich von Carys verabschiede und in immer noch klammer Kleidung den Rückweg zum Palast antrete. Die Straßen sind leer wie nie, das Wetter hat das mittägliche Marktgedränge nach drinnen verlagert. Die Stände sind verlassen. Selbst der Maronenröster, der eigentlich zum Inventar zu gehören scheint, ist nicht an seinem angestammten Platz.
Ich stapfe durch Pfützen, mein nasser Rock klatscht mir gegen die Beine. Mein Mantel ist auch durchnässt. Neben meinen schmatzenden Stiefeln ist das leise Prasseln des Regens das einzige Geräusch. Zum ersten Mal freue ich mich, in den warmen Turm mit seinem knisternden Kamin und den Vulkanwänden zurückkehren zu können.
Die nassen Pflastersteine schimmern im Schein der Laternen orange und rot. Es ist kalt, aber das spüre ich kaum. Tief in Gedanken versunken eile ich mit gesenktem Kopf die verlassene Straße entlang, um den Regentropfen so gut wie möglich auszuweichen.
Ich mache mir Sorgen um Carys, Sorgen, dass Uther nicht rechtzeitig zur Geburt zurückkehrt, Sorgen, dass sie die Treppe herunterfällt und frühzeitig Wehen bekommt. Beinahe möchte ich umkehren und zurückgehen, damit sie nicht allein ist, aber ich weiß, dass meine Abwesenheit im Palast sicher auffallen würde, sollte ich nicht da sein, wenn die Dienstmädchen in ein paar Stunden ihren abendlichen Besuch abstatten.
»Morgen gehe ich ganz früh los und sehe nach ihr«, murmele ich vor mich hin, als ich an einer Reihe Händlerwagen vorbeikomme. Sie sind bis oben hin mit den Auslieferungen für den nächsten Tag beladen. »Ich sorge dafür, dass sie sich nicht überanstrengt. Und ich gebe ihr mehr von dem Heiltee, den sie so verab…«
Die Faust kommt aus dem Nichts.
Sie trifft mich am Mund, hart genug, dass mir die Lippe aufplatzt. Ich schmecke Blut, heißes Kupfer, und schreie auf vor Schmerz. Eine große Hand dämpft das Geräusch, indem sie sich über meine untere Gesichtshälfte legt. Im nächsten Moment umklammert mich ein steinharter Griff um die Körpermitte und zerrt mich nach hinten. Ich trete und kratze wild um mich, während ich zwischen zwei abgestellte Wagen gezogen werde, aber wer auch immer mich festhält, hat eine breite Brust und Arme wie Ambosse. Er überwältigt mich in lächerlicher Geschwindigkeit.
Ich reiße entsetzt die Augen auf, als ich sehe, wo er mich hinbringt. Einer der Wagen ist hinten geöffnet. Mir ist sofort klar, dass ich die Ladung sein soll. Ich versenke die Zähne in seiner Hand, so fest, dass er einen Moment lockerlässt. Er flucht, als ich mich ducke und wegdrehe, wobei sich mein nasser Rock um meine Beine verheddert und ich mit dem Gesicht voran in einer Pfütze lande. Beim Aufrappeln reiße ich mir die Hände auf.
Wieder auf den Beinen, renne ich los. Er verfolgt mich, die Pfützen spritzen so dicht hinter mir unter seinen Stiefeln, dass ich das Wasser im Rücken spüre.
Wo zum Teufel ist Gower, wenn ich ihn brauche?
Mit jedem Schritt zieht sich die kalte Macht auf meiner Brust fester zusammen, brennt durch meinen Mantel hindurch. Ich greife innerlich nach dem Wind, der mich retten könnte, aber er rinnt mir nutzlos durch die Finger, geschwächt von der Angst und der Panik, die meine Sinne in Beschlag nehmen. Also greife ich auf herkömmlichere Mittel zurück und ziehe meinen Dolch aus dem Mantel, während ich mit der anderen Hand nach der Pfeife an meinem Hals taste.
Ich bin nicht allzu weit von der Kaserne entfernt. Wenn ich ein Signal aussenden kann, wird es sicher jemand hören. Jemand wird herlaufen und …
Die Pfeife erreicht meine Lippen nicht mehr.
Er verpasst mir von hinten einen Schlag mit etwas viel Härterem als einer Faust. Es fühlt sich an wie eine Holzlatte oder ein Schwertgriff. Ich sehe Sterne, die Welt ringsum wird zu einem Kaleidoskop aus Farben. Ich falle einfach um, lande wieder mit dem Gesicht in einer Pfütze. Ich spüre, wie mein Kleid sich mit schmutzigem Wasser vollsaugt, bis auf die Haut.
Dann fühle ich nichts mehr.

Der Wagen rollt eine unebene Straße entlang, schaukelt bei jedem Loch schmerzhaft. Ich liege zusammengesunken hinten auf der Ladefläche, die Hände mit grobem Seil gefesselt. In meinem Mund steckt ein Knebel, sodass ich kaum atmen kann. Meine Zunge ist staubtrocken. Bei meinen heftigen Kopfschmerzen ist es ein Wunder, dass ich noch geradeaus schauen kann.
Ich hieve mich hoch in eine sitzende Haltung, betaste vorsichtig meinen Hinterkopf und entdecke unter meinem Flechtzopf eine eigroße Beule. Kein Wunder, dass mein Kopf wehtut. Ich wische mir das getrocknete Blut mit dem feuchten Ärmel von der Unterlippe. Zu meiner Überraschung ist der Riss bereits verheilt – genau wie meine aufgeschrammten Handflächen. Wenigstens funktionieren meine verbesserten Heilkräfte noch.
Durch ein schmales Fenster nach vorn erkenne ich den Nacken meines Entführers. Bisher hat er nicht bemerkt, dass ich wach bin, und ist vollauf damit beschäftigt, die beiden Maultiere durch die einsetzende Dämmerung zu lenken. Es ist noch nicht dunkel. Ein gutes Zeichen. Also war ich nur kurz bewusstlos, und wir können noch nicht weit gekommen sein. Vielleicht sind wir sogar noch in Caeldera.
Mit pochendem Herzen presse ich die Wange gegen die Seite des Wagens und versuche, durch einen Spalt im Holz etwas von unserer Umgebung zu erkennen. Gebäude sehe ich keine. Nur brachliegende, halb gefrorene Felder und Kiefern voller schmelzendem Schnee. Die Straße unter unseren Rädern ist nicht gepflastert, sondern harte rötliche Erde.
Wir sind nicht mehr in der Stadt.
Wir sind jenseits der Schutzbarriere.
Ich verliere ein gutes Stück Mut und Hoffnung. Ich wurde verschleppt. Mit welchem Ziel, weiß ich nicht. Von wem, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass es allein meine Schuld ist.
Ich habe Penn vertraut, als er sagte, in der Hauptstadt würde mir niemand etwas tun. Ich habe mich in der schützenden Wiege des Kraters sicher gefühlt, abgeschirmt von den Übeln der Welt durch eine unsichtbare Mauer. Ich hielt mich in meiner neuen Existenz im Palast für unbesiegbar. Und so wurde ich unvorsichtig, war nicht mehr wie sonst permanent auf der Hut.
Und wofür? Für ein paar regelmäßige Mahlzeiten? Ein warmes Bett? Einen Schrank voll Kleider? Etwas Kameradschaft?
Dafür habe ich mein Leben eingetauscht.
Ich bin nicht besser als eine hungernde Streunerkatze, die sich von ein paar Essensresten anlocken lässt.
Wie schnell ich mich an die neuen Abläufe im Palast gewöhnt habe. Wie schnell ich vergessen habe, dass ich eigentlich gar nicht bleiben sollte – weder in Caeldera noch bei Penn. Nicht dauerhaft.
Wo ist mein Selbsterhaltungstrieb geblieben?
Wo die allem zugrunde liegende Logik, die Eli mir anerzogen hat?
Ich habe alles aus den Augen verloren, was mich am Leben erhalten hat, alles, was mich durch die langen Monate der Flucht getragen hat. Und jetzt muss ich mich den Konsequenzen stellen.
Mein Herzschlag stolpert, als wir ruckartig anhalten. Gedämpft höre ich Männerstimmen, mein Entführer wird nach seiner Berechtigung gefragt. Also sind wir an einem Kontrollpunkt. Wieder schöpfe ich Hoffnung. Aber als ich gerade anfangen will, mit meinen gefesselten Händen gegen den Wagen zu schlagen, antwortet mein Entführer den Männern im Turm, seine barsche Stimme schallt durch die Dämmerung.
Meine Seele erstarrt gemeinsam mit meinem Körper.
Ich kenne diese Stimme.
Ich erkenne sie.
»Meine Berechtigung? Ich bin Leutnant Gower von der Glutgilde«, schnauzt er. »Ich habe es nicht gern, aufgehalten zu werden. Ziehen wir das Ganze nicht unnötig in die Länge, ja?«
Gower!
Es folgt angespanntes Schweigen. »Wir wissen nichts von einem Transport …«
»Woher auch. Das ist Prinz Pendefyres Privatangelegenheit.«
»Natürlich«, erwidert der Wachmann zögerlich. »Aber Ihr müsst verstehen, wir haben unsere Vorschriften …«
Mein benebelter Verstand versucht, diese plötzliche Wendung zu verstehen. Hat Gower mich auf Penns Befehl hin gefangen genommen?
Die Möglichkeit verwerfe ich direkt wieder. Penn würde niemals zulassen, dass mir jemand wehtut und mich bei Nacht und Nebel in einen Karren wirft, um mich heimlich aus der Stadt zu schaffen.
Mit neuer Verzweiflung hämmere ich so heftig gegen das Holz, dass ich mir die Hände verletze. Ich schreie, aber durch meinen Knebel dringt kaum ein Ton nach draußen. Also zerre ich ihn heraus und versuche es noch einmal.
»Hilfe!«, brülle ich. »Hilfe! Hier hinten!«
»Was, bei den Göttern …«
Die Frage wird abrupt abgeschnitten, als Gower vom Bock springt und den ganzen Wagen zum Schaukeln bringt. Ich stürze auf das schmale Fenster zu. Aber ich sehe nichts. Nichts als die kurzen Mähnen der Maultiere. Die Geräusche sagen mir trotzdem ziemlich genau, was gerade passiert.
Ein Schwert wird aus der Scheide gezogen. Ein kurzes Handgemenge, gegeneinanderprallende Gliedmaßen, Schläge. Ein spitzer Schrei. Und dann …
Unheimliche Stille.
Als Gowers vor Anstrengung gerötetes Gesicht auf der anderen Seite der Lücke erscheint, purzele ich hastig rückwärts und falle auf den Hintern. Ich starre hoch in seine kalten, toten Augen und werde wieder von Verzweiflung überwältigt.
Die Wachen sind tot.
Und mit ihnen meine Chance, zu entkommen.
»Blödes Miststück«, schäumt er. »Würde ich nicht dafür bezahlt, dich unverletzt abzuliefern, hättest du dir für die Aktion verdient, mein Schwert zu spüren.«
Vor Wut und Angst zitternd stehe ich auf. »Du hast sie umgebracht. Die Wachen da draußen …«
»Und wessen Schuld ist das?«, brüllt er so außer sich, dass er dabei durch das Fenster spuckt. Sein schlaffes schwarzes Haar klebt ihm in der schweißnassen Stirn. »Hättest du den Mund gehalten, wären sie noch am Leben.«
Ich starre ihn an – sehe den wahnhaften Hass in seinen Augen – und weiß, dass es keinen Sinn hat, zu widersprechen. Ich straffe die Schultern und frage: »Warum tust du das?«
»Deinesgleichen bin ich keine Erklärung schuldig.«
»Also für Geld? Was sonst.« Ich lege nachdenklich den Kopf schief. »Ich frage mich bloß, Gower … was bekommt man für Verrat?«
»Ich schulde dir keine Loyalität, Miststück. Also habe ich dich auch nicht verraten.«
»Kann sein. Aber deinen Anführer hast du verraten. Deinen Prinzen. Und der ist bestimmt nicht so nachsichtig, wenn er es erfährt.«
Er zuckt kaum merklich zusammen. »Er wird es nicht erfahren.«
Ich lache. »Du hast wirklich Wahnvorstellungen. Du denkst, du kannst mich entführen, ohne dass es jemand mitbekommt?«
»Ich habe einen Plan …«
»Der bestimmt ruiniert ist, seitdem du die Wachen da draußen umgebracht hast.«
Gowers Augen lodern voller Zorn. »Du hast doch keine Ahnung!«
»Ich weiß, dass Penn dich hierfür töten wird«, flüstere ich. »Du kannst ihm nicht entkommen, dich nirgends verstecken. Er wird dich überall aufspüren. Sein Gesicht wird das Letzte sein, was du siehst, bevor dein erbärmliches Leben ausgelöscht wird wie eine Kerze.«
»Ich habe jahrelang Seite an Seite mit Pendefyre gekämpft. Und du bist jetzt wie lange da? Ein paar Wochen?« Seine Stimme trieft vor Bosheit. »Es mag ihm ja gefallen, mit dir ins Bett zu gehen, aber ich kann dir versichern, deinen Verlust wird er kaum betrauern. Das wird niemand. Du bist vielleicht bedeutsam für unsere Feinde, aber alle in Caeldera werden dich längst vergessen haben, wenn ich meinen Lohn für dieses Tauschgeschäft bekomme.«
Seine Worte sind messerscharf, aber meine Miene bleibt so ruhig wie das Wasser vor meinem inneren Auge. »So rechtfertigst du also dein Verhalten, Gower? Der fette Lohn ist wichtiger als dein Gewissen? Wenn du überhaupt eins hast. Was ich allerdings bezweifle, immerhin hast du mich für ein bisschen Taschengeld verschleppt.«
»Nicht für ein bisschen Taschengeld, du blöde Schlampe! Efnysien verspricht demjenigen Unsterblichkeit, der dich ihm bringt!«
Ich habe Mühe, meinen Schock unter der gleichgültigen Maske zu verbergen.
Gowers Augen blicken ins Leere, als sei er nicht mehr ganz anwesend. Als würde er mich weder sehen noch mit mir sprechen. »Bring mir das Mädchen, und du lebst für immer. Seine Späher haben die Kunde überall verbreitet. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis jemand das Angebot annimmt. Warum also nicht ich? Warum sollte ich nicht von deiner Existenz profitieren? Dein Leben für das meine. Ein fairer Handel, wie er im Buche steht. Wer eine solche Belohnung verschmäht, kann nicht bei klarem Verstand sein.«
Ich betrachte ihn eingehend. Denn das habe ich tatsächlich noch nie – ihn wirklich angesehen. Er wirft mir sonst immer nur finstere Blicke zu oder stürmt davon, bevor ich ihn richtig in Augenschein nehmen kann. Aber jetzt fällt mir auf, dass seine Haut einen leichten Gelbton hat. Diese Färbung habe ich schon bei kranken Säuglingen und Sterbenden gesehen. Seine Augen zeigen ebenfalls Anzeichen einer Erkrankung. Sie sind umrahmt von dunklen Schatten, und das Weiß hat die trübe Farbe geronnener Sahne angenommen. Außerdem sind seine Wangen eingefallen, was ebenso wenig zu einem gesunden Soldaten passen will.
»Wie lange bist du schon todkrank, Gower?«
Er blickt mich erschrocken an. »Was hast du gerade gesagt?«
»Du wirst sterben. Das ist offensichtlich. So blass, wie du bist, bist du schon eine ganze Weile krank.« Ich rate ins Blaue und hoffe, einen Treffer zu landen. »Hat das Erbrechen schon begonnen? Der blutige Stuhl? Die brennende Galle in der Kehle?«
»Halt die Klappe!«
»Deine Reaktion deute ich als Ja«, erwidere ich leise. »Du musst furchtbare Schmerzen haben.«
»Du hast doch keine Ahnung. Keine Ahnung, was …« Er verstummt, beißt die Zähne zusammen, um nicht unbedacht weiterzureden. »Das spielt keine Rolle. Bald bin ich geheilt. Dann bin ich unsterblich. Und du … du bist tot.«
»Nein.«
Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich. »Nein?»
»Nein.« Ich schüttele beinahe mitleidig den Kopf. »Ich werde nicht sterben. Jedenfalls nicht heute. Und nicht deinetwegen, du jämmerlicher Mann.«
»Du kleine …«
»Du wirst nämlich sterben, Gower«, unterbreche ich ihn. »Lange bevor du es zu Efnysien schaffst, um dir deine angebliche Unsterblichkeit zu holen.«
In diesem Moment muss ich ihm ganz ruhig vorkommen, mit meiner gleichgültigen Mimik und dem ungerührten Tonfall. Aber innerlich bin ich alles andere als ruhig. Innerlich bin ich ein aufziehender Sturm. Ein wirbelnder Zyklon, der immer stärker wird. Der sich gemeinsam mit der Wut in meinen Adern erhebt, als ich den Verräter anstarre, der mich meiner Zukunft berauben will.
Das werde ich nicht zulassen.
Nicht, wenn ich inmitten meiner Brust die nötige Kraft besitze, ihn aufzuhalten, und sie sich mit einer Brutalität bereit macht, die ich erst ein einziges Mal gespürt habe.
»Was … was machst du da?« Gowers Gesicht ist nicht mehr voller Hohn, sondern voller Angst. Er versucht, den Wind im Innern des Wagens zu übertönen. Die Bretter klappern, als das ganze Gefährt mit zunehmender Geschwindigkeit vor und zurück schwankt.
»Hör auf damit!«, schreit er und weicht zurück von der schmalen Lücke im Holz. »Was auch immer du da machst, hör sofort auf!«
»Adieu, Gower.«
Ich schließe die Augen, gebe mich dem Sturm auf die gleiche Weise hin wie auf dem Berg, als ich das Feuer aufhielt. Die Macht schießt aus meiner Haut hervor, explodiert wie eine Schockwelle geladener Luft. Diesmal gibt es keine uralten magischen Barrieren, um sie zu absorbieren. Kein unterstützendes Band durch Penns eindrucksvolle Präsenz.
Ich bin ungebunden.
Ungehindert.
Unbeugsam.
Meine Fesseln springen ab, fliegen von meinen Handgelenken wie Papierbänder. Mein Rücken krümmt sich unter der Gewalt – meine Wirbelsäule biegt sich durch, mein Kopf fällt in den Nacken. Ich höre Holz zersplittern. Ich schlage die Augen auf und sehe nicht mehr die Kutschendecke, sondern freien Himmel.
Irgendwo in meinem Unterbewusstsein ruft Penn mir zu, dass ich es aufhalten soll. Dass ich es einsperren soll, bevor es mich umbringt. Ich beachte ihn nicht, als eine weitere Schockwelle austritt, noch stärker als die davor. So stark, dass sie mich in die Luft reißt. Ich mache mich auf einen Sturz gefasst, aber mein Körper prallt nicht auf die Erde, stattdessen steigt er gen Himmel. Ich schwebe empor wie ein Vogel – mit ausgebreiteten Armen, mein Haar flattert hinter mir, mein Rock breitet sich aus wie Flügel.
So verharre ich weit oben, als der Wagen unter mir flammend explodiert. Nägel schießen aus ihren Löchern, Räder fliegen von den Achsen, Bretter zerbersten. Die Maultiere rennen unter Hufgeklapper davon und zerren ihr Zaumzeug hinter sich her. Im ganzen Wirrwarr sehe ich Gower nicht mehr, aber ich höre ihn vor Schmerzen aufschreien – ein kurzes, qualvolles Stöhnen –, dann verschluckt der Wind das Geräusch. Um mich herum reißt der Wirbel eine Wolke aus Staub und Trümmern in die Luft und dehnt sich zu einem Trichter von der Erde bis hoch oben zum Himmel.
Jemand heult – ein überirdisches, unmenschliches Geräusch. Das bin ich, begreife ich einen Moment später, als ich die Anspannung in meinem Kiefergelenk spüre, während der Schrei herausbricht. Blut läuft mir aus den Augen wie Tränen und rinnt mir übers Gesicht in den offenen Mund.
Es schmeckt nach Kupfer.
Es schmeckt nach Schmerz.
Es schmeckt nach Wahnsinn.
Pure Macht. Zu viel, um nicht an ihr zu zerbrechen. Zu viel, um sie auszuhalten, ohne dass mir der Schädel platzt. Sie zerreißt mich. Zerfetzt mich in winzige Stücke. Ich schwebe im Auge des Tornados, verliere mich nach und nach, während die Machtstöße zunehmen. Mein Bewusstsein erlahmt unter der gewaltigen Masse von Qualen und Luft, unter der beißenden Kälte an meiner Brust, die meine Lunge durchbohrt und mir den Atem raubt. Ich bin nicht mehr ich – nicht mehr Rhya Fleetwood, die Luftverbliebene.
Ich bin einfach … die Luft selbst.
Der Wind selbst.
Stell dir jeden Luftzug vor, der je zwischen jedem Grashalm in jedem Winkel der Welt geweht hat … Stell dir jede Sturmbö vor, die je die Segel aller Schiffe auf See aufgeblasen hat … Stell dir jeden Luftstrom vor, der jeden Vogel getragen hat, der je an irgendeinem Himmel die Flügel ausgebreitet hat … 
Wie merkwürdig, dass ich Sorens Stimme höre, bevor mein Verstand endgültig abschaltet.
Vom Flüstern bis zum Brüllen, vom lauen Lüftchen bis zum starken Sturm … Das alles lebt in dir. Das alles und noch mehr.
Eine weitere Schockwelle bricht aus mir hervor und nimmt meinen letzten Rest Stärke mit sich. Mir wird so schnell schwarz vor Augen, dass ich nichts dagegen tun kann, als ich ungebremst auf die harte Straße zurase.
Wenn die Landung wehtut, bekomme ich nichts davon mit.
Ich habe längst das Bewusstsein verloren.

Am Horizont dämmert es bereits wieder, als ich meine Träume abschüttele und aus der tiefen, dunklen See auftauche, in der ich zu ertrinken drohe. Keuchend durchbreche ich die Oberfläche und blinzele benommen in den Himmel.
Ich liege auf zersplittertem Holz. Rings um mich herum sind Teile des zerstörten Karrens verstreut, die meisten nicht länger als mein Unterarm. Der Wind hat sich gelegt, durch die Grashalme am Straßenrand streicht nur noch eine sanfte Brise. Mit der vertrauten Erschöpfung kämpfend, die mich jedes Mal übermannt, wenn ich meine Kräfte einsetze, richte ich mich mühevoll auf. Meine Glieder gehorchen mir nicht sofort, sie sind, auch nachdem ich die ganze Nacht geschlafen habe, noch wie aus Pudding.
Ich sollte wohl froh sein, dass mich in der Zwischenzeit niemand gefunden hat. Aber beim Anblick der katastrophalen Szene kann ich nichts als Grauen empfinden. Mehrere Kiefern sind entwurzelt und umgestürzt, ihre Stämme liegen auf dem schneegesprenkelten Boden. Einer ist direkt auf einem Wachposten gelandet, der nunmehr nur noch ein Haufen Brennholz ist.
Ich versuche, die Leichen unter den Trümmern nicht anzusehen. Die getöteten Wachen. Drei von ihnen, jung und stark, starren mit toten Augen in den Himmel. Ihre Waffen liegen nutzlos neben ihnen.
Als ein gedämpftes Stöhnen erklingt, drehe ich mich ruckartig um. Durch die plötzliche Bewegung wird mir schwindelig, und ich muss mehrmals blinzeln. Als ich wieder klar sehe, erblicke ich den Ursprung des gequälten Wimmerns. Gower. Er liegt zwanzig Schritte von mir rücklings auf der Straße und zuckt hin und wieder. Er hält sich den Bauch – wo ein großes Holzteil des gesprengten Wagens ihn aufgespießt hat.
Ihr Himmel.
Ich kämpfe mich durch die Trümmer zu ihm vor, komme dank meiner erschlafften Muskeln nur langsam voran. Erschöpfung plagt meine Schläfen, ein unablässiges Pochen, aber ich schiebe es beiseite. Ich habe stundenlang geschlafen. Seit der Dämmerung. Dass jemand eine derartige Verletzung so lange überlebt …
Ich kann mir kaum vorstellen, was für Schmerzen er haben muss.
Es wäre ein Segen gewesen, wäre er gleich bei der Explosion gestorben. Ein gutes Stück weiter oben hätte das Holz sein Herz durchbohrt und ihn auf der Stelle getötet. Aber wie ein grausamer Scherz des Schicksals hat es seinen Bauch erwischt und ihm damit einen langwierigen Tod beschert, den ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünsche.
»Gower«, flüstere ich mit trockenen Lippen und schaue ihn an. »Gower, hörst du mich?«
Seine Lider flattern, bleiben aber geschlossen. Statt zu antworten, stöhnt er nur, leise und gepeinigt. Vom Blutverlust ist er ganz bleich. Die Erde um ihn ist rot durchtränkt.
»Gower?«
»E-erbarmen«, keucht er stockend. »Erbarmen.«
Sein Kopf sackt kraftlos zur Seite, als sei die Anstrengung des Flehens bereits zu viel für ihn. Seine Hand ist fahl und feuchtkalt, als ich sie zitternd so fest packe, wie ich kann. Er erwidert den Druck nicht. Wahrscheinlich würde er das auch dann nicht tun, wenn er die Kraft dazu hätte.
Nun habe ich ihn doch getötet.
Der Spieß in seinem Bauch ist dicker als meine Faust. Das könnten die besten Heiler von ganz Anwyvn nicht wieder zusammenflicken. Und selbst wenn, das resultierende Fieber würde er unmöglich überleben. Nicht in seinem geschwächten Zustand, nachdem der Krebs ihm alle Abwehrkräfte genommen hat und ihn von innen auffrisst.
Wenn man eine gewisse Zeit in der Gegenwart von Toten und Sterbenden verbracht hat, lernt man schnell, dass der Tod seinen ganz eigenen Geruch hat. Ein wiedererkennbarer Hauch, der über Schlachtfeldern und Krankenlagern hängt. Nicht bloß Blut und Galle, etwas anderes. Ein unheilvoller Vorbote.
Jetzt rieche ich es. Sauge es in die Lunge wie ein tödliches Parfüm und halte die Hand des Mannes, der mich, ohne zu zögern, Efnysien ausgeliefert hätte, der mit Vergnügen mein Leben für seines geopfert hätte.
Erbarmen.
Darum hat er mich gebeten. Mich angefleht. Sein letzter Wunsch – Erlösung von seinen Qualen, Errettung von seiner anhaltenden Strafe. Aber warum sollte ich ihm das gönnen? Er hatte auch kein Erbarmen mit mir. Er hatte mich beinahe zum Tode durch einen machtgierigen Wahnsinnigen verdammt.
Ich sehe zu, wie sich seine Brust zitternd und angestrengt hebt und senkt, und empfinde kein Mitgefühl. Zumindest rede ich mir das ein, während meine Augen brennen und meine Kehle sich vor Kummer zusammenschnürt. Genau das hat er verdient: unmittelbare Konsequenz seines selbstsüchtigen Handelns. Verrätern steht kein ehrenhafter Übergang der Seele in den Äther zu.
Dieses Schicksal hat er sich selbst zuzuschreiben.
Trotzdem kann ich nicht anders, als seine Hand behutsam wieder abzulegen und in seinen Stiefel zu greifen, aus dem das vertraute Heft eines Messers herausragt und im schwachen Morgenlicht schimmert – mein Dolch, den er mir in den Straßen Caelderas gestohlen hat. Einen Moment lang berühre ich die Glyphen am Griff und frage mich nicht zum ersten Mal, was sie wohl bedeuten. Dann umfasse ich ihn mit einer Ruhe, die das Ergebnis jahrelanger Heilerfahrung ist, und halte Gower die Klinge an den Hals.
Unter der dünnen Haut sehe ich seinen Puls schlagen. Er ist schwach. Kümmerlich. Im Gegensatz zu meinem, der mit doppelter Geschwindigkeit rast, während ich die Spitze an die Stelle unter seinem Ohr lege, wo sein Kiefer in seinen Hals übergeht.
»Dein Leben für das meine«, flüstere ich seine Worte von gestern. »Ein fairer Handel, wie er im Buche steht.«
Mit einem sauberen Schnitt schlitze ich ihm die Kehle auf.

Ich weiß nicht, wie lange ich neben Gowers Leiche auf dem Boden sitze und auf meine blutigen Hände starre. Lange genug, dass die Sonne nun hoch am Himmel steht. Lange genug, dass der Schmerz in meinen Schläfen nur noch ein dumpfes Pochen ist. Lange genug, dass sich ein Teil der Kräfte, die ich gestern Abend verbraucht habe, in meiner Brust regeneriert, ein schwacher Windstrudel, der sich direkt um mein Herz schlingt.
Als die Erschöpfung vergeht, mache ich mir ein Bild meiner Situation. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Dementsprechend habe ich auch keine Ahnung, wo ich hingehen soll. Zurück nach Caeldera? Das scheint mir momentan die schlechteste Möglichkeit. Wenn Penn da wäre … aber das ist er nicht, und bis zu seiner Rückkehr könnten Tage vergehen. Die Götter allein wissen, ob jemand meine Geschichte glauben würde.
Entführt von einem Mitglied der hochgeschätzten Glutgilde. Gezwungen, ihn zu töten, um fliehen zu können. Und was die toten Wachen und den vom Sturm zerstörten Turm angeht … 
Ich schüttele den Kopf, verwerfe die Idee gleich wieder. In der Hauptstadt gibt es niemanden, dem ich zutraue, mich vor den Folgen meines Handelns zu bewahren. Von Königin Vanora und ihrem Hof kann ich sicherlich keine Unterstützung erwarten. Sie alle hassen mich ohnehin schon und warten nur auf eine Gelegenheit, mich zu Fall zu bringen oder gar vollends zu verbannen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie mich in den Palastkerker werfen würden.
Carys wird dir beistehen, meldet sich eine leise Stimme. Und Farley. Und Teagan und Keda … 
Ich bringe die Stimme zum Schweigen. Das kann ich von meinen neuen Freunden nicht verlangen. Ich werde keinen Loyalitätsbeweis von ihnen erbitten, für den sie ihren Lebensunterhalt oder ihren Ruf aufs Spiel setzen müssten.
Nein.
Ich werde nicht nach Caeldera zurückkehren. Ich werde einen Weg finden, mich allein durchzuschlagen. Das habe ich vorher auch. Und ich werde es wieder schaffen.
Als ich mich gestärkt genug zum Aufbrechen fühle, zwinge ich mich, die Trümmer nach Nützlichem zu durchsuchen. In den Ruinen des Wachpostens finde ich ein Waffenlager – Streitäxte, Breitschwerter, alle zu schwer und unhandlich für mich. Glücklicherweise erspähe ich auch einen Bogen mit vollem Köcher unter den Ästen eines umgestürzten Baums. Neben den Überresten eines Tischs stibitze ich etwas altes Brot, Trockenfrüchte, Nüsse und ein großes Stück Käse in Wachspapier.
Ich schließe die Augen der Wachen und durchsuche ihre Taschen, was ein kleines Schnitzmesser und einen Münzbeutel aus Wildleder mit dyvedischen Kronen und Pfennigen zutage fördert. Ich packe so viel wie möglich in einen staubigen Rucksack, den ich neben dem letzten toten Soldaten finde. Dann schwinge ich ihn mir zusammen mit dem Köcher auf den Rücken und mache mich auf in den Wald.
Ich blicke nicht zurück.
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		Die Wälder Dyveds strotzen vor Leben.
Innerhalb von zwei Tagen sehe ich dort mehr Tiere als in meinem gesamten vorherigen Leben. Die Rehe, die ich in Seahaven jagte, waren verhungerte dürre Kreaturen – bereits halb tot, wenn mein Pfeil sie niederstreckte. Die Elche und Hirsche hier sind dagegen wahre Prachtexemplare, eindrucksvolle Tiere mit Geweihen, glänzendem Fell und leuchtenden klugen Augen. Hasen mit Büschelschwänzchen schießen so schnell durchs Unterholz, dass ich sie kaum erkenne. Verschiedene exotische Vögel trällern aus den Wipfeln der Kiefern und erfüllen die Luft mit ihrem fremdartigen Gesang.
Als ich einen Streifen Bäume erreiche, zwischen denen die Musik abrupt verstummt und deren Stämme tiefe Klauenspuren tragen, ändere ich schnurstracks meinen Kurs. Ich möchte nicht herausfinden, ob die Bären von Dyved ebenso gesund sind wie das Wild. Oder ebenso hungrig.
Es kümmert mich kaum, in welche Richtung ich gehe, Hauptsache, ich halte mich grob gen Süden. Ein wirkliches Ziel habe ich nicht. In der ersten Nacht schlage ich mein Lager am Rand einer Lichtung auf und entzünde ein Feuer aus Laub und Kleinholz, das ich im Gebüsch finde. Als es brennt, werfe ich trockenes Holz dazu, bis die Flammen hoch genug sind, um die Dunkelheit fernzuhalten, aber unauffällig genug, um keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Das Tauwetter hat bereits eingesetzt, und obwohl die Winterkälte noch spürbar ist, ist es nicht unerträglich. Schon gar nicht mit dickem Mantel mit Fellbesatz und festen Lederstiefeln.
Nicht zu vergleichen mit meinem letzten Aufenthalt in der Wildnis.
Als aus Stunden Tage werden, legt sich eine Art Frieden über mich. Im Wald ist alles einfacher. Es gibt keine gesellschaftlichen Regeln zu befolgen, keine naserümpfenden Höflinge zu beeindrucken, keine Fettnäpfchen zu vermeiden. Hier bin ich weder ein Kind aus einer Prophezeiung noch ein bedeutungsloser Dinnergast oder ein magisches Geschöpf von großer Wichtigkeit. Ich bin einfach ein Mädchen im Wald. Wenn ich Hunger habe, esse ich. Wenn ich müde bin, raste ich. Wenn mir langweilig ist, mache ich mir ein Spiel daraus, die Kräuter und Blumen zu benennen, die hellgrün aus der Erde sprießen.
Hagebutte. Beifuß. Rainfarn. Wallwurz. Wegwarte. Schafgarbe. Myrte. Hartriegel. Weidenröschen. Wacholder. Hundszahngras.
Ich sammle einige der nützlicheren Kräuter, indem ich das Taschenmesser des toten Wachmanns zum Abschneiden benutze. Auch wenn es äußerst optimistisch von mir ist, auf die Gelegenheit zum Anlegen und Pflegen eines Heilkräutergartens zu hoffen, höre ich erst auf, als mein Rucksack voll mit sorgsam eingewickelten Wurzeln und Stielen ist. Eine frühe Ernte, eingeschlagen in Käseleinen.
Im Verlauf des Tages bewege ich mich langsam über die Hochebene nach Süden. Dabei denke ich nicht großartig über meinen Weg nach. Mein Plan, wenn man von einem solchen überhaupt sprechen kann, hängt vollends davon ab, die Passstraße wiederzufinden, die wir von Coldcross aus genommen haben, und dorthin zurückzukehren. Oder an einen ähnlichen Ort. Eine neutrale Stadt mit Handelsposten, wo ich unauffällig im Alltagsleben untertauchen kann. Ein weiterer anonymer Halbling im Flickenteppich der Gesellschaft, unbemerkt und unbedeutend.
Ich halte mich weit abseits der Straßen und begegne niemandem im Wald. Hin und wieder komme ich den Ausläufern einer Siedlung oder eines Hofs gefährlich nahe, kann meinen Kurs bei den ersten Anzeichen aber problemlos ändern. Ich weiß nicht genau, wie weit ich von Caeldera entfernt bin – jedoch nahe genug, um nicht riskieren zu können, in einem Gasthof erkannt zu werden, auch wenn meine müden Knochen und schmerzenden Füße es mir danken würden, eine Nacht auf einer Federmatratze zu schlafen und nicht auf dem steinharten Boden. Außerdem wage ich mich noch nicht in die Nähe anderer Leute. Nicht nach dem Blutbad, dass ich angerichtet habe. Nicht nach Gower …
Ich verdränge den Gedanken, bevor er sich festsetzen kann.
In tiefster Nacht, wenn es am dunkelsten ist und meine schlimmsten Ängste mit den Ketten rasseln, in die ich sie gelegt habe, sagt mir ein Flüstern in meinem Kopf, dass ich mich der Realität nicht stelle. Dass ich mich im Wald verstecke – vor dem, was ich getan habe, und vor dem, was aus mir wird. Vor einfach allem.
Aber ich höre nicht darauf.
Mir geht es gut.
Richtig gut.
Mag sein, dass ich beim Anblick meiner Klinge in Tränen ausbreche, an der immer noch getrocknetes Blut klebt. Mag sein, dass ich sie gerade im ersten Bach abspüle, den ich gefunden habe, die Hände in das eiskalte Wasser tauche und schrubbe und schrubbe, bis alle Spuren des Gemetzels ausgelöscht sind. Mag sein, dass ich weiterschrubbe, nachdem das Messer längst wieder sauber ist, und erst aufhöre, als ich abrutsche und mir einen tiefen Schnitt in der Handfläche zuziehe.
Am Ufer sitzend sehe ich zu, wie mein Blut hervorquillt, läuft und tropft – ein leuchtendes, lebendiges Rot, das sich von der trostlosen Decke aus getrockneten Kiefernnadeln abhebt, die den Boden bedeckt –, und bekomme es kaum mit. Meine in Fleisch und Blut übergegangene Ausbildung bringt mich dazu, einen Streifen von meinem Unterkleid abzureißen und die Wunde zu verbinden, bis die Blutung gestillt ist und der Schnitt beginnt, wieder zuzuwachsen. Weil ich den Anblick von noch mehr Blut nicht ertrage, lasse ich den getränkten Stoff am Fluss liegen und gehe eilig weiter.
An diesem Abend, als ich den dritten Tag unterwegs bin, senkt die Sonne sich gerade dem Horizont zu, als ich einen seltsam stillen Teil des Waldes erreiche. Wieder Bären, denke ich zunächst. Aber nein – dies ist eine andere Art von Ruhe. Nicht einmal die Luft regt sich hier. Keine Vögel, keine leichte Brise, kein kleinstes Geräusch. Keine Hasen huschen durch die Büsche, keine leichtfüßigen Rehe knabbern Beeren von den Sträuchern.
Die Bäume weisen schlimmere Schäden als von Bärenklauen auf. Manche haben keine Zweige mehr, als hätte ein sehr großes Tier sie im Vorbeirennen einfach abgerissen. Andere sind einfach umgestürzt, gefällte Wachposten, die mit ihren frei liegenden Wurzeln den Elementen ausgesetzt verrotten.
Als ich tief in die Erde getretene Spuren sehe – manche davon so lang, wie ich groß bin –, erfasst mich ein starker Fluchtinstinkt. Nur schnell weg von hier, ehe ich dem begegne, was diese gigantischen Fußabdrücke hinterlassen hat.
Ich laufe zurück durch den Wald zu dem Strom, in dem ich am Nachmittag den Dolch gereinigt habe, und halte die Luft an, bis ich den beruhigenden Klang von Vogelgezwitscher höre und zwei Kaninchen sehe, die einander zum Eingang ihres Baus am Fuß einer Esche jagen. Die Sonne ist beinahe untergegangen, an ihrer Stelle erscheint der zunehmende Mond. Ich mache Feuer und achte besonders darauf, dass die Flammen nicht zu hoch schlagen. Ich habe mich zwar ein gutes Stück von dem unheimlichen Waldstück entfernt, aber ich bin zu aufgewühlt, um unnötige Risiken einzugehen.
Mein Magen knurrt nachdrücklich, als ich in die Flammen starre. Ich habe den ganzen Tag nicht mehr als ein paar getrocknete Früchte gegessen. Ich zwinge mich, etwas altes Brot zu verspeisen, und sehe zu, wie die Glut die dünnen Zweige verschlingt und der zunehmenden Dunkelheit ein trotziges Leuchten entgegensetzt. Während ich auf dem geschmacklosen Brot herumkaue, muss ich an Penn denken. Das passiert mir öfters beim Anblick von Feuer. Ich bezweifle, dass ich je eines werde ansehen können, ohne an ihn erinnert zu werden. Seine ernsten Gesichtszüge. Der scharfkantige Kiefer. Das seltene Lächeln. Ich gestatte mir nur einen kurzen Augenblick die Frage, ob er bereits von meiner Abwesenheit weiß, ob er wohl denkt, dass ich ihn freiwillig verlassen habe.
Das spielt keine Rolle, sage ich mir wieder und wieder und wieder, bis die Worte keinerlei Bedeutung mehr haben. Er spielt keine Rolle.
Ich werfe die Reste meines faden Mahls ins Feuer und lehne mich an den bemoosten hohlen Baumstamm, ziehe den Umhang fester um mich und lasse mich vom leisen Glucksen des Bachs in unruhigen Schlaf lullen.

Etwas weckt mich mitten in der Nacht.
Ich schrecke hoch und reiße die Augen auf. Es ist stockdunkel. Das Feuer ist beinahe ausgegangen. Ich rappele mich von dem Baumstamm auf und blicke mich um, ob ich irgendwelche Monster sehe. Keine in Sicht. Ich horche auf Geräusche – irgendein Anzeichen, dass ich nicht allein auf der Lichtung bin. Aber ich höre nichts außer dem leisen Ruf einer über mir fliegenden Eule.
Ich will meine Paranoia vergessen, beuge mich über das Feuer und werfe eine Handvoll frisches Anzündmaterial hinein. Bevor ich mich wieder ganz aufgerichtet habe, legt mir jemand von hinten eine große Hand auf den Mund.
Ich schreie.
»Still«, zischt Penn, und sein Atem streift das Haar an meiner Schläfe. »Im Verlorenen Wald gibt es Kreaturen, die du uns lieber nicht auf den Hals hetzen solltest.«
Der Schrei erstirbt in meiner Kehle. Ich schlucke heftig und versuche, meinen Herzschlag zu beruhigen. Als mein Atem sich normalisiert und meine Denkfähigkeit zurückkehrt, spüre ich zum ersten Mal seit mehr als einer Woche wieder die unsichtbare Leine in der Mitte meiner Brust. Dabei stockt mir der Atem. Mir war gar nicht klar, wie sehr ich mich nach dem Gefühl des Verbliebenenbands gesehnt habe – nach dem Gefühl von Penn –, bis es mir entrissen wurde.
»Bist du jetzt ruhig? Kann ich die Hand wegnehmen?«
Ich nicke.
Er lässt den Arm sinken und tritt zurück. Ich sauge gierig die Nachtluft in die Lunge, bevor ich mich zu ihm umdrehe. Er trägt den Helm, den er auch bei unserer ersten Begegnung aufhatte, und der schlangenartige Nasenschirm betont seinen ernsten Blick. Sein angespannter Kiefer ist mit dichten Bartstoppeln bewachsen.
»Was machst du hier?«, flüstere ich stockend.
»Dasselbe könnte ich dich fragen.« Mit zusammengezogenen Brauen mustert er mich rasch von oben bis unten, als würde er sich alle Einzelheiten einprägen wollen. »Hast du eine Vorstellung davon, wie lange ich schon nach dir suche? Zwei Tage bin ich in diesem verfluchten Wald im Kreis gelaufen und habe Spuren gesucht. Du bewegst dich wie ein verdammter Geist.«
Ich recke stolz das Kinn. »Warum?«
»Wie bitte?«
»Warum suchst du nach mir?«
»Machst du Witze?«
»Ich meine es völlig ernst.« Ich starre ihn an. »Willst du mich nach Caeldera zerren und über mich richten? Mich in den Kerker werfen und dort verrotten lassen? Denn dann kannst du mich lieber auf der Stelle umbringen. Verschwenden wir keine Zeit.«
Während ich spreche, verfinstert sich Penns Miene immer weiter. »Du glaubst, ich folge dir extra durch die Wildnis, weil ich dich bestrafen will?« Er zittert praktisch vor Zorn. Ich wundere mich, dass ihm kein Rauch aus den Ohren kommt. »Du meinst, nachdem ich den Machtstoß gespürt habe, den du vor drei Tagen abgelassen hast … nachdem ich deine Not, deinen Schmerz und deine Furcht gespürt habe … nachdem ich die Überreste des Karrens gefunden habe und die Leichen herumliegen sah … ohne unsere Verbindung zu fühlen, nicht mal ein Flackern deiner Anwesenheit …« Ein Muskel zuckt an seinem Kiefer, als er um Fassung ringt. »Du meinst, nach alldem … will ich dir wehtun?«
»Ich …« Der Boden unter meinen Füßen scheint zu schwanken. »Ich wollte nicht …«
»Götter, Rhya!«, brüllt er beinahe, bemüht sich aber trotzdem, nicht zu laut zu werden. »Was muss ich denn noch tun, um mir dein Vertrauen zu verdienen? Was muss ich noch tun, um dir zu beweisen, dass ich dir nichts Böses will? Dass ich alles tun würde – alles –, damit dir nichts passiert?«
»Ich … ich weiß es nicht.«
Er ballt die Hände zu Fäusten. »Du bist die anstrengendste, dickköpfigste, unmöglichste Frau, die mir je begegnet ist. Und dabei lebe ich schon weit über hundert Jahre.«
Mein Rückgrat versteift sich. »Wenn du das so siehst, warum machst du dir dann überhaupt die Mühe, mich zu suchen?«
»Sage ich doch«, murmelt er. »Unmöglich.«
»Weil ich die Verbliebene bin?« Würde meine Stimme bloß nicht so zittern. »Nur weil irgendeine blöde Prophezeiung von deiner Ehre verlangt, mich zu beschützen?«
»Jetzt reicht es aber, Rhya!« Seine Augen glühen in der Dunkelheit. »Die Prophezeiung kümmert mich überhaupt nicht. Nicht mehr. Mir geht es um dich.«
Mein Herz pocht. Viel zu heftig. Viel zu schnell. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, kann nicht einmal versuchen, meine Gefühle auszudrücken. Schon gar nicht, wenn er mich so ansieht. »Du verstehst das nicht. Ich kann nicht zurück. Nicht nachdem …«
»Du hast ihn getötet. Gower.«
Ich taumele rückwärts, als hätte er mich geschlagen. Natürlich. Er hat den schrecklichen Tatort mit eigenen Augen gesehen. Natürlich weiß er da, was ich getan habe. Meine Eingeweide verknoten sich. »Aber wie hast du … Wann warst du …«
Er erbarmt sich meiner, als ich verstumme, und beantwortet die Fragen, die ich nicht über die Lippen bringe. »Du warst noch keine Stunde verschwunden, da haben deine Dienstmädchen bemerkt, dass etwas passiert sein musste, und Alarm geschlagen. Zu dem Zeitpunkt befand ich mich ohnehin schon mit einer Truppe auf dem Rückweg von der Grenze. Als wir durch das Tor ritten, hatten bereits zwei Händler ausgesagt, dass du bewusstlos von einem Mann in Glutgildenuniform in eine Kutsche geworfen wurdest. Die Wachen am Tunnel haben bestätigt, dass Gower ihn passiert hat.« Er beißt verärgert die Zähne zusammen. »Sie haben den Wagen nicht durchsucht, weil er sagte, er sei in offizieller Angelegenheit des Prinzen unterwegs.«
Ich nicke. »Das Gleiche hat er auch bei den anderen Wachen versucht. Die am Außenposten. Aber sie waren von Anfang an misstrauisch. Und als sie mich von hinten Krach machen hörten, wussten sie, dass etwas nicht stimmte. Sie wollten helfen, aber …«
»Gower hat sie umgebracht.«
Ich muss den Blick abwenden. Seinen aufmerksamen Augen entgeht nichts. Ich spreche ins Feuer starrend weiter. Die Glut lodert blutrot. »Er wusste keinen anderen Ausweg. Er war todkrank. Ein langsamer Tod, bei dem er nach und nach von innen zerfressen wurde. Ich habe solche Krankheiten schon gesehen, in Seahaven. Ich denke, er hatte nicht einmal mehr ein Jahr zu leben.«
Darauf herrscht angespanntes Schweigen.
»Wie es aussieht, bietet Efnysien dem Glücklichen, der mich ihm ausliefert, Unsterblichkeit.«
Die Stille lädt sich mit Zorn auf.
»Ich dachte …« Meine Stimme versagt. Ich schlucke heftig und versuche es noch einmal. »Ich dachte, in Caeldera wäre ich sicher.«
Das Band wird von Schuldgefühlen erschüttert, die sich mir wie Nadelstiche zwischen die Rippen bohren. »Ich auch.« Penn seufzt schwer. »Ich dachte, der Schutz würde unsere Feinde fernhalten. Ich habe nicht damit gerechnet, von einem der Unseren verraten zu werden. Schon gar nicht von einem meiner hochrangigsten Männer.«
Ich presse die Lippen aufeinander und weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.
»Die Mitglieder der Glutgilde sind handverlesen«, fährt er fort. »Sie durchlaufen eine jahrelange Ausbildung, bevor sie einen Rang wie den von Gower erreichen. Es gab keinen Grund, in ihm eine Bedrohung für dich zu vermuten.«
Ich schweige immer noch, traue mir nicht zu, zu antworten. Meine Gefühle sind zu verworren, meine Reaktion wäre zu unbedacht.
»Rhya«, durchbricht er die Stille nach einer Weile. »Was denkst du gerade? Gib mir doch einen kleinen Hinweis.«
Ich zucke die Schultern und fahre mir durch das zerzauste Haar. Meine Gedanken kommen mir genauso ungefiltert vor wie meine Gefühle. Es wäre nicht ratsam, sie auf ihn loszulassen.
Penns Stimme wird rau vor Ungeduld. »Was willst du von mir hören? Dass es mir leidtut? Götter, Rhya, das weißt du doch.« Er holt Luft, um sich zu beruhigen, schafft es aber nicht ganz, sein Temperament zu zügeln. »Abgesehen davon solltest du im Palast bleiben, bis ich wieder da bin.«
Ich erstarre. Endlich finde ich meine Sprache wieder. »Tja, du hättest gar nicht erst verschwinden sollen.«
»Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich habe noch andere Verpflichtungen, außer dich zu beaufsichtigen. Ich muss mich um ein ganzes Königreich kümmern. Ich kann nicht pausenlos darauf achten, ob du unbekümmert in irgendeine Todesfalle läufst …«
»Unbekümmert? Also war es meine Schuld, dass ich entführt wurde?«
»Das habe ich nicht gesagt«, erwidert er energisch. »Aber du hättest eben nicht unbeaufsichtigt in der Stadt herumlaufen sollen …«
»Ich war nicht unbeaufsichtigt! Gower hat doch auf mich aufgepasst!«, entgegne ich ebenso aufgebracht. »Hätte ich doch bloß vorhergesehen, dass er mir eins über den Schädel ziehen, mich in einen Karren schubsen und an Efnysien verschachern will wie Schlachtvieh!«
»Rhya …«
»Weißt du, eigentlich mache ich ihm gar keinen Vorwurf«, falle ich Penn ins Wort und lache verbittert auf. »Gower hätte alles getan, um sein Leben zu retten. Das hatte nichts mit mir zu tun.«
»Hör auf«, presst er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Such nicht nach Entschuldigungen für seine Taten.«
»Ich will sie auch nicht entschuldigen, ich meine ja nur …«
»Es reicht.« Er schließt die Augen. »Erzähl mir den Rest. Bis zum Schluss.«
»Kommandier mich nicht herum wie deine anderen Leute. Ich springe nicht, wenn du es befiehlst, durchlauchtiger Prinz.«
»Rhya.«
Er klingt erschöpft genug, dass ich einlenke. Ich seufze und beschreibe in groben Zügen und monotonem Tonfall den Tornado, den ich heraufbeschworen habe. Die Explosion, die die Kutsche zerstört und den Spieß durch Gowers Eingeweide getrieben hat. Penn lauscht, ohne mich zu unterbrechen, aber am Ende meiner Geschichte höre ich ihn geräuschvoll nach Luft schnappen.
»Ich habe ihm die Kehle aufgeschlitzt«, flüstere ich schonungslos. »Er war sofort tot.«
Schweigen breitet sich aus, und Penn atmet mehrmals tief durch. Als er schließlich spricht, ist seine Stimme kehlig und rau, durchdrungen von Rachedurst. »Du hättest ihn einfach liegen lassen sollen. Damit er zappelt, bis er tot ist. Ein solch gnädiges Ende hatte er gar nicht verdient.«
Erschrocken blicke ich ihm ins Gesicht. »Er war einer deiner engsten Vertrauten. Jahrelang ein loyaler Leutnant.«
»Eine Fehleinschätzung, die ich so schnell nicht vergessen werde«, gelobt er kühl. »Bei Verrätern kenne ich keine Gnade. Er bekommt auch keine Einäscherung, keine Letzte Ölung. Wir lassen ihn dort liegen, bis die Tiere seine Knochen verteilen, damit sie in der Sonne ausbleichen. Seine Seele soll auf ewig der Verbannung anheimfallen.«
»Penn …«
»Er sollte auf dich aufpassen! In meiner Abwesenheit habe ich ihn mit der wichtigsten Aufgabe überhaupt betraut. Der heiligsten. Und bei der ersten Gelegenheit hat er mich verraten. Dich verraten. Uns alle. Denn wenn du verloren bist, ist damit auch unsere größte Hoffnung verloren.«
»Aber, Penn …«
»Nein. Nein. Hör sofort auf, ihn zu verteidigen. Er hätte dich mir genommen. Er hätte mich zu einem Leben ohne dich verdammt.« Seine Worte sind so voller Zorn, dass mein Herz einen Schlag aussetzt. »Wäre er nicht bereits tot, würde ich ihn eigenhändig umbringen. Und, Rhya …« Er sieht mir in die Augen, ihr Ausdruck unverkennbar ernst. »Es wäre mir ein Genuss.«
Ich schlinge unter dem Umhang die Arme um mich. Zum Teil, damit ich nicht zittere. Aber vor allem, damit ich nicht die Hände nach ihm ausstrecke. Das Bedürfnis ist so stark, dass ich ihm mit aller Kraft widerstehen muss. Ich wünschte, dass Penn nur dieses eine Mal seine eiserne Selbstbeherrschung vergessen würde. Dass er seinen inneren Widerstand aufgeben möge, mich in den Arm nehmen und … und …
»Mach das Feuer aus und pack deine Sachen. Zeit, aufzubrechen«, sagt er. Sein Zorn ist verraucht – genau wie meine albernen Fantasien. »Wir haben eine lange Heimreise vor uns.«
Ich rühre mich nicht. »Caeldera ist nicht mein Zuhause. Ich will nicht zurück.«
»Du kommst mit.«
»Nein«, flüstere ich knapp. »Werde ich nicht.«
»Wo willst du dann hin?«
Mürrisch wende ich den Blick ab. »Was interessiert dich das?«
»Verdammt noch mal, Rhya …«
»Lass mich einfach gehen! Du hast selbst gesagt, dass du tausend andere Verpflichtungen hast. Du kannst es gar nicht gebrauchen, dass ich alles noch komplizierter mache.«
»Und was, wenn ich es so will?«, fragt er leise, so leise, dass ich ihn verwundert ansehe, bevor ich mich bremsen kann.
»Penn …«
»Was, wenn ich will, dass du mein Leben komplizierter machst? Was, wenn ich dir sage, dass ich weder schlafen noch klar denken kann, wenn ich nicht weiß, ob du in Sicherheit bist? Was, wenn ich dir sage, dass der Gedanke, du könntest verletzt oder tot sein, mich in Stücke reißt?«
Ich kann ihn nur noch anstarren. Es ist mir unmöglich, auch nur ein Wort herauszubringen, da mir das Herz bis zum Hals schlägt. Aber das Band zwischen uns spricht für mich. Es schmerzt wie ein Messerstich. Meine Gefühle fließen aus mir heraus wie Lebenssaft.
Reue und Bedauern. Furcht und törichte Hoffnung. Und, was am schlimmsten ist, Sehnsucht. Eine solche Sehnsucht, dass mir der Atem stockt. Eine solche Sehnsucht, dass sie mich beinahe meine Überzeugung vergessen lässt.
»Du läufst weg«, sagt Penn und hält meinen Blick. »Weil du Angst hast.«
»Nein.«
»Doch, und das weißt du.«
»Und wovor soll ich bitte Angst haben?« Ich schnaube, um meine Furcht zu überspielen. »Vor dir?«
»Vor dir selbst. Davor, wozu du in der Lage bist.«
Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich lerne schon noch, meine Kräfte zu steuern. Zu kontrollieren. Ich brauche einfach mehr Übung. Mehr Zeit.«
»Ich habe auch nicht von deiner Verbliebenenmacht gesprochen, Rhya. Sondern von Gower.«
Ich kann mein Zusammenzucken nicht verbergen. »Ich weiß nicht, was das jetzt mit ihm zu tun haben soll.«
»Du hast jemanden getötet.«
Ich fahre erneut zusammen. Meine Stimme ist scharf wie ein Peitschenschlag. »Das war ein Gefallen. Er wäre sowieso gestorben.«
»An einer Wunde, die du mit deinem Tornado verursacht hast«, sagt Penn so sanft, dass ich weinen könnte.
»Nennst du mich eine Mörderin?« Ungebetene Tränen schießen mir in die Augen. »Er hat mich entführt. Er hätte mich umgebracht.«
»Das glaube ich dir ja. Versteh mich nicht falsch, er hatte den Tod verdient. Aber keine Rechtfertigung der Welt wird etwas an deinen Gefühlen deswegen ändern.« Penn schüttelt langsam den Kopf. »An deiner Stelle hätte ich ihm das Schwert in die Eingeweide gerammt, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hätte es ausgekostet. Aber du … ich kenne dich. Ich weiß, wie gut du dein Herz beschützt. Ich weiß, dass du, trotz allem, was dir widerfahren ist, immer noch an Gut und Böse glaubst. An Moralvorstellungen festhältst. Ob er den Tod nun verdient hatte oder nicht, das Ganze wird dich für den Rest deines Lebens verfolgen.«
Ich halte es nicht mehr aus, ihn anzusehen. Oder vielleicht halte ich es nicht mehr aus, von ihm angesehen zu werden. Nicht, während sich der Druck hinter meinen Augen wie Gewitterwolken zusammenbraut und einen Sturzbach aus Tränen ankündigt.
Penn kommt einen Schritt näher, steht nun direkt vor mir. Er legt mir sanft die Hände in den Nacken, ich spüre seine Schwielen an der empfindsamen Haut. Ich schließe die Augen, als seine Wärme auf mich übergeht, presse die Lippen aufeinander, damit ich nicht verzweifelt loswimmere.
»Rhya.« Seine Stimme klingt nahezu zärtlich. »Mancher Schmerz wiegt so schwer, dass man ihn nicht allein tragen sollte. Lass ihn los. Gib ihn mir. Ich trage ihn für dich.«
Das Wimmern entwischt mir doch.
Bei dem Geräusch verstärkt er seinen Griff, aber seine Worte bleiben ein leises Flüstern. »Hör auf, vor der Vergangenheit wegzulaufen, du kannst sie nicht mehr ändern. Komm mit mir in die Zukunft.«
Ich dachte, nach meiner ganzen Zeit mit Prinz Pendefyre von Dyved hätte ich jede Seite an ihm kennengelernt. Aber diese hier ist mir völlig neu.
Sanft.
Rücksichtsvoll.
Fürsorglich.
Sein Verhalten unterscheidet sich so deutlich von seiner üblichen Schroffheit, seiner sorgsam gepflegten Bitterkeit und seiner schonungslosen Brutalität, dass ich mich schließlich überhaupt nicht mehr zusammenreißen kann. Die krampfhaft zurückgehaltenen Tränen strömen heiß hervor und rinnen mir hemmungslos über die Wangen. Ohne zu zögern, zieht Penn mich fest an sich, und bevor ich verstehen kann, was geschieht, liegt mein Gesicht in seiner Halsbeuge.
Ich gestatte mir, an seiner Haut zu weinen und meinen Schmerz auf seine starke, stabile Gestalt zu übertragen. Als könnte er ihn mir tatsächlich abnehmen und ihn aufsaugen wie ein Schwamm, bis ich selbst vollkommen ausgewrungen bin.
Ich weine um das Leben, das ich ausgelöscht habe. Ich weine um das Blut an meinen Händen – an meinem Herzen. Ich weine um das Mädchen, das ich einmal war, das so ein klares Bild von der Welt hatte. Richtig und falsch. Gut und Böse. Sünder und Heiliger. Aber vor allem weine ich, weil ich im tiefsten Innern weiß, dass ich meine Entscheidung nicht bereue. Könnte ich zu dem Augenblick in der Kutsche zurückkehren, als ich beschloss, den Wind loszulassen … ich würde es wieder tun. Ich würde mich tausendmal wieder retten.
Selbst, wenn ich dafür töten müsste.
Ich weiß nicht, wie lange wir so stehen bleiben – meine Arme fest um Penns Körper geschlungen, seine Finger in meinem Haar. Als ich endlich aufhöre zu schluchzen und stockend nach Luft schnappe, als mein Zittern zu einem schwachen Beben geworden ist, als meine Augen geschwollen sind und schmerzen … hebe ich den Kopf und begegne seinem Blick.
Sein Ausdruck wird sanft, als er immer noch Tränen in meinen Augen schimmern sieht. Unsere Gesichter sind einander so nahe, dass unser Atem sich in dem kleinen Abstand zwischen unseren Mündern vermischt. Ich atme immer hektischer, während ich mir in Erinnerung rufe, warum es keine gute Idee wäre, diesen Abstand zu überwinden, ein unumkehrbarer Fehler mit weitreichenden Folgen, der alles zwischen uns auf grundlegende Weise verändern würde.
Aber dann bewegt er sich.
Meine Bedenken zerstreuen sich, werden vom Wind davongeweht wie Löwenzahnschirmchen. Mein Zögern verfliegt im Handumdrehen, meine Ängste scheinen nie existiert zu haben, als Penns Mund auf meinem landet. Seine Lippen pressen sich atemraubend auf meine, sodass meine Brust in sich zusammenfällt und mein Kopf wie leer gefegt ist.
Er küsst mich mit der gleichen rohen Dringlichkeit, die durch meine Adern schießt. Mit dem gleichen pulsierenden Begehren, das ich über das Band zwischen uns hin- und herfließen spüre. Nur, dass es jetzt nicht mehr nur zwischen uns hin- und herfließt, es windet sich um uns und schnürt uns zusammen wie ein unsichtbares Seil. Fester und fester, bis ich nicht mehr weiß, wo ich aufhöre und er beginnt.
Ich erwidere seinen Kuss, küsse ihn mit allem, was ich habe – meinem ganzen Schmerz, meiner Wut und meiner Sehnsucht. Meinem über Wochen aufgestauten Verlangen, während ich mir vorgemacht habe, dass ich nicht genau das hier von ihm will, und zwar schon viel länger, als mir lieb ist. Dass das hier – sein Mund an meinem, seine Hände in meinem Haar, sein Herzschlag im Takt mit meinem Puls – nicht genau das ist, wonach ich mich bei jeder unserer Auseinandersetzungen, jeder Zankerei und jeder Stichelei verzehrt habe.
Er neigt den Kopf und intensiviert den Kuss, und ich streiche ihm über die Brust. Ein tiefes Rasseln dringt aus seiner Kehle, als ich die Finger über seinen Nacken gleiten lasse, wo sein dickes Haar unter seinem Helm hervorquillt. Sein Nasenschirm fühlt sich kalt an meinem fiebrig heißen Gesicht an, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle, um ihm näher zu sein. Ich brauche mehr davon. Mehr von allem. Mehr Haut, mehr Wärme, mehr Feuer in meinem Blut.
Mehr Penn.
Er legt die Arme um mich, eine stahlharte Fessel, die mich an ihn bindet. Ich bin froh, dass er mich aufrecht hält, denn meine Beine würden sonst nachgeben, meine Knie sind vor lauter überwältigenden Gefühlen ganz weich.
Der Wind heult und wirbelt das Laub zu einem Strudel auf, Funken des Lagerfeuers sprühen gen Himmel. Ich versuche, meine Kräfte unter Kontrolle zu halten und keinen Sturm zu entfachen, aber Penn nimmt mich völlig in Beschlag. Ich bin eingenommen von seinem Geschmack, seinen Berührungen, seinem Duft. Ich kann mich nur noch darauf konzentrieren, wie seine Hände an meinem Rücken hinabwandern und hitzig auf Erkundungsreise gehen. Wie meine Brüste sich köstlich an seinen harten Oberkörper pressen, als ich mich an ihn schmiege und dem Gefühl hingebe.
Ihr Himmel.
Ich schnappe nach Luft, und in dem Moment, als ich die Lippen öffne, schiebt Penn die Zunge dazwischen. Ich bin Wachs in seinen Händen, lasse ganz ohne Gegenwehr zu, wie er sich über meinen Mund hermacht. Er erobert mich Stück für Stück, aber das Gefühl, mich ihm hinzugeben, hat etwas Schönes. Er übernimmt genauso gnadenlos ungezügelt das Kommando, wie er es auch im Ring und auf dem Schlachtfeld tut – ohne zu zaudern, ohne lange nachzudenken.
Ich klammere mich an ihm fest, während seine Lippen mich belagern und meine Begierde auf bisher nie gekannte Weise anfachen. Zumindest nicht, bis er die Hand unter meinen Mantel an meine weiche Brust gleiten lässt. Ein Stöhnen dringt aus meiner Kehle – ein raues, gieriges Geräusch –, als er mit dem Daumen durch den Stoff meines Kleids hindurch über die zusammengezogene Brustwarze streicht.
Das Laub und die Funken schwirren weiter um uns herum, werden immer schneller, bis die Welt nur noch ein verschwommenes Rauschen aus Wind und Flammen ist. Wenn wir so weitermachen, setzen wir noch den ganzen Wald in Brand.
Aber in diesem Augenblick kann ich daran einfach keinen Gedanken verschwenden.
»Götter«, murmelt Penn und löst sich nur so lange von mir, um dringend benötigten Atem zu schöpfen. Ich keuche ebenfalls, meine Lunge brennt unter der stechenden Kälte meines Mals. Aber das hält mich nicht davon ab, ihn am Nacken wieder zu mir zu ziehen. Ich bin nicht bereit, diesen Moment enden zu lassen, will die anwachsende Leidenschaft zwischen uns noch nicht abebben sehen.
Ich brauche seinen Mund.
Ich brauche seine Berührung.
Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so sehr gebraucht.
Wieder legt er die Lippen auf meine, für einen heftigen, gnadenlosen Kuss, den ich in jeder Faser meines Körpers spüre. Er berührt mich, seine warme Hand umfasst meine Brust, ihre Hitze geht auf mich über und entflammt meine Blutbahn. Bringt einen leidenschaftlichen Rhythmus in Gang, der mit jedem hastigen Herzschlag schneller wird.
Der Geruch brennenden Laubs dringt durch die frische Nachtluft. Blätter mit schwarz verkokelten Rändern umschweben uns auf Windströmen, die ich nicht aufhalten kann. Ich versuche es gar nicht erst. Meine Emotionen sind zu intensiv, zu gewaltig, um sie zu bändigen. Sie schießen sengend heiß über die Verbindung zwischen uns, glühen immer heftiger, bis der Kanal nur noch aus reinster feuriger Leidenschaft besteht. Meine und Penns. Zu einer verwoben. Ich kann unsere Gefühle nicht mehr auseinanderhalten, kann mein eigenes Verlangen nicht mehr von seinem unterscheiden.
Ich hoffe und bete zu den Göttern, dass er das Gleiche empfindet wie ich. Ich hoffe, sein Verlangen nach mir droht seine Haut in Brand zu stecken, denn so geht es mir.
Ich lege meine ganze Hitze in den Kuss, übermittle mithilfe meines Körpers alles, was ich wochenlang nicht auszusprechen gewagt habe. Mein Puls rast, als er mir die andere Hand an den Hintern legt, mich fest an sich zieht und deutlich spüren lässt, wie dringend sein Begehren ist.
Er brennt ebenfalls vor Leidenschaft nach mir.
In seinem Blut, in seinem Körper lodert ein Feuer, das ich entzündet habe. Das ich voller plötzlicher, wilder Begierde weiter anfachen will, bis es uns beide verschlingt. Bis die Vergangenheit vollends in Flammen aufgeht und etwas Neuem Platz macht, das zwischen uns entstehen kann.
Die Erkenntnis versetzt meinen Geist in Aufruhr. Meine Gedanken sind nur noch Splitter, die sich nicht wieder zusammensetzen, geschweige denn in Worte fassen lassen.
Ich will mehr,
Ich will, dass er …
Ein plötzliches, eigenartiges Brüllen schallt aus der Ferne durch die Nacht, so laut, dass ich es erst für Donner halte. Ein derart erschütterndes Geräusch, dass der Himmel zu beben scheint. Kein Bärenbrüllen oder Wolfsgeheul. Kehliger. Rauer. Unendlich Furcht einflößender.
Wir lösen uns ruckartig voneinander, beide schwer atmend. Penn betrachtet mich mit benommenem, rastlosem Ausdruck, den ich mit Sicherheit ebenfalls im Gesicht trage. Nach mehrmaligem Blinzeln lichtet sich der Lustnebel, und sein Körper versteift sich. Er lässt mich los und schiebt mich genauso dringlich von sich, wie er mich eben noch an sich gezogen hat.
»Wir müssen weg hier«, raunt er knapp. »Sofort.«
Das merkwürdige Brüllen erklingt erneut, zerreißt den Himmel, und Penn spannt den Kiefer an.
»Was ist das?«, flüstere ich und blicke mich in der Dunkelheit um. Schrecken erfasst mich und betäubt die verbliebene Leidenschaft. Das klingt nicht nach einem mir bekannten Tier. Es klingt wie …
»Eisriesen.« Penns Augen sind restlos von der brennenden Begierde befreit, die ich Sekunden zuvor darin gelesen habe. »In der Nähe lebt ein Volk.«
Ich schnappe entsetzt nach Luft. »Was?«
»Man nennt ihn nicht ohne Grund den Verlorenen Wald. Es kommt nicht von ungefähr, dass ein großer Bogen um die Gegend gemacht wird. Jedes Jahr, wenn der Schnee in den Cimmerern zu schmelzen beginnt, siedeln sie sich hier in Höhlen voller Knochenhaufen an und ernähren sich von allem, was sich hierher verirrt, bevor sie dann den Sommer über schlafen.«
Er blickt über meine Schulter in die Finsternis. Sein Körper ist in höchster Alarmbereitschaft. Als könnten wir uns im nächsten Augenblick einer grässlichen reifbedeckten Sagengestalt gegenüberfinden. Mein Herz zieht sich ängstlich zusammen, als ich an das seltsame Wäldchen denken muss, auf das ich vor ein paar Stunden gestoßen bin, mit seinen abgeknickten Ästen und der Totenstille. Ich presse die Lippen zusammen und frage mich, wie kurz davor ich war, von Riesenhänden gemeuchelt zu werden.
»Du bist ein Glückspilz, dass du ihnen nicht direkt in die Arme gelaufen bist«, murmelt er. »Sonst würden wir jetzt gar nicht hier stehen.«
»Genau«, entgegne ich schwach. »Ein Glückspilz. Das bin ich.«
Er scheint den Sarkasmus in meiner Stimme nicht zu bemerken. Stattdessen tritt er die Glut meines Feuers mit den Stiefeln aus. Er sammelt meine Habseligkeiten vom Baumstamm zusammen, reicht mir Bogen und Köcher und setzt meinen Rucksack selbst auf.
Als unsere Blicke sich wieder begegnen, entsteht ein kurzer Moment – ein Moment voller unausgesprochener Worte und unerfüllter Versprechen –, der so schwer in der Luft hängt, dass wir beide den Atem anhalten. Ein Moment, der um mehr als einen Moment fleht – um Stunden, um Tage, nein, einen verdammten Monat, damit wir zu Ende bringen können, was wir begonnen haben.
»Nach Hause?«, flüstert er schließlich mit rauer Stimme.
Solch einfache Worte.
Mit enormer Tragweite.
Sie machen mir Angst, aber ich wiederhole sie trotzdem. »Nach Hause.«
Kurz flackert ein Feuer in seinen Augen auf, verschwindet jedoch so schnell wieder, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es mir vielleicht nur eingebildet habe. Er nimmt meine Hand, und seine starken Finger drücken zu, als wollte er nie wieder loslassen.
Ich erwidere den Druck.
Gemeinsam verlassen wir den Wald.
Und machen uns auf nach Caeldera.
Auf … nach Hause.
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		Skeptisch betrachte ich den Bogen aus verschlungenen Weinranken. Sie sind dick, mit rasiermesserscharfen Dornen bewachsen und sprießen allen Naturgesetzen zum Trotz in Form zweier knorriger Säulen aus der Erde, die sich oben zu einem Torbogen vereinen.
»Das ist ein Portal?«
»Was hast du denn erwartet?«
»Weiß ich auch nicht.« Ich zucke die Schultern. »Etwas Magischeres. Das da sieht aus wie Teil der Natur.«
»Magie ist Teil der Natur.«
Ich verkneife mir das Augenverdrehen. »Du weißt, was ich meine. Es leuchtet nicht, pulsiert nicht … Es macht gar nichts.«
»Und ob es was macht.« Er wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Außerdem sollen Portale auch nicht jedem dahergelaufenen Reisenden auffallen. Die meisten übersehen sie einfach. Durch eine Art Trugzauber bleiben sie allen verborgen, die kein starkes Faeblut in sich tragen. Für Sterbliche und viele Halblinge sieht das hier einfach aus wie eine freie Lichtung.«
Ich schaue mich um. Die Wiese liegt inmitten des Verlorenen Waldes, wo die Baumstämme so gigantisch sind, dass es ein Dutzend Männer bräuchte, um sie zu umfassen. Die Erde ist dicht bewachsen mit Moos und Farn, ein grüner Teppich, der leicht unter jedem Schritt aufleuchtet. Tausende Fyrewische schweben in der Luft und funkeln wie lebendige Sterne, bis die Morgendämmerung sie verscheucht.
Wir haben Stunden gebraucht, das Portal zu Fuß zu erreichen. Auf Onyx’ Rücken wären wir viel schneller gewesen, aber Penn wollte es nicht riskieren, sein Pferd ins Revier der Eisriesen zu bringen. Schon gar nicht seine Männer.
»Wie funktioniert es genau?« Ich untersuche die gewundenen Ranken aufmerksamer. Über der ganzen Lichtung liegt ein kaum merklicher Schimmer in der Luft, aber darüber hinaus fällt mir keine besondere Macht auf.
»Die Portale sind wie ein Netzwerk aus miteinander verbundenen Pforten. Du trittst durch eine ein und aus einer anderen wieder heraus.«
»So einfach, hm?«
Er schmunzelt über meine Skepsis. »Man muss sich einfach darauf konzentrieren, wo man hinwill. Man sollte Portale nur benutzen, wenn man ihre genauen Standorte kennt. Sonst … kann man verloren gehen.«
»Wo?«
»Dazwischen. Im Gewebe.«
»Das klingt ungünstig.« Ich verenge die Augen. »Wieso können wir nicht einfach zu Fuß nach Caeldera zurückkehren?«
»Abgesehen davon, dass es in diesem Wald vor Monstern wimmelt … das würde mehr als eine Woche dauern. Und die Zeit haben wir nicht. Wir waren schon zu lange fort. Die Fyrenacht steht kurz bevor, und einer meiner wichtigsten Leutnants wird gleich Vater …«
»Oh! Carys!« Mein Herz wird schwer vor Schuldgefühlen. Durch die dramatischen Ereignisse der vergangenen Tage habe ich meine Freundin beinahe vergessen. »Sie muss krank sein vor Sorge!«
Penns Blick wird schärfer, als er die Vertrautheit in meinem Ton hört, aber er sagt nichts dazu. »Noch ein Grund mehr, so schnell wie möglich zurückzukehren. Und das bedeutet, wir nehmen ein Portal. Ich versichere dir, das ist völlig ungefährlich.«
»Außer, man ist kurz unkonzentriert und sitzt für alle Ewigkeit im Gewebe von Raum und Zeit fest?«
»Du würdest bestimmt irgendwann wieder herausfinden. Es gibt genug Ausgänge, die man wählen kann – auch wenn man nicht genau weiß, wo man dann landet.«
»Wie viele Portale gibt es?«
»Das weiß niemand. Manche sind längst vergessen, von der Fäule zerstört oder von Sterblichen vernichtet worden, als sie die heiligen Stätten der Macht verwüsteten. Aber ein paar sind noch in den Nordlanden verteilt.«
»Woher kamen sie?«
»Sie wurden von unseren Vorfahren errichtet. Fae aus grauer Vorzeit. Sie wollten die stärksten Ley-Linien des Landes verbinden. Damit sie schneller zwischen den vier Höfen hin und her reisen konnten.«
»Ich habe schon von Ley-Linien gehört, aber ich weiß nicht, ob ich wirklich verstehe, was das ist.«
»Wäre Anwyvn ein Mensch, dann wären die Ley-Linien die Adern unter seiner Haut. Statt Blut transportieren sie Magie. Normalerweise sind sie mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Unzugänglich. Außer an Orten, wo die Magie besonders mächtig ist.«
»Wie in der Höhle hinter dem Wasserfall?«
Er nickt. »An manchen Stellen verlaufen Nähte im Gewebe der Welt. Wie an einem Kleidungsstück. An diesen Stellen sammelt sich von Natur aus die Macht. So etwas ist dir bestimmt auch schon begegnet, auch wenn du es damals nicht wusstest.«
»Der Sternenwald«, hauche ich. »In Seahaven. Dort hatte ich immer so ein Gefühl. Als würde unter der Erde eine Strömung verlaufen. Wie eine ungenutzte Kraft.«
»Wahrscheinlich ein Portal.«
»Falls es eins war, ist es jetzt nur noch Schutt und Asche. Soldaten haben den Wald angezündet, in der Nacht, als ich von zu Hause geflohen bin …«
Ich sehe ihn an und merke, dass er mich aufmerksam beobachtet. Vorher habe ich noch nie freiwillig über meine Heimat gesprochen, oder darüber, wie mein Leben aussah, bevor wir einander begegnet sind.
Vielleicht ist es endlich an der Zeit, das zu ändern.
»Einer der Könige der Mittlande hat ein Heer geschickt.« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Viele, viele Soldaten. Sie haben die ganze Halbinsel überrannt und jede Siedlung belagert. Sie haben alle getötet. Mein ganzes Dorf.«
»Deine Familie auch?«
»Meinen Mentor. Sein Name war Eli Fleetwood. Er war ein Sterblicher. Heiler von Beruf, und zwar ein sehr bewanderter. Er hätte in Bellmere oder jeder anderen großen Stadt arbeiten können, aber ihm war sein kleines Häuschen am Meer lieber. Die Leute kamen von überallher, um bei ihm Hilfe zu suchen. Er hat mir beigebracht, Knochen zu richten, Salben anzurühren und Elixiere zu brauen. Er hat mich beschützt – und von allem abgeschirmt. Jahrelang.«
»Und …« Penn stockt, als wolle er mich nicht unter Druck setzen. »Deine Eltern?«
»Ich habe sie nie kennengelernt. Soweit ich weiß, haben sie mich am Tag meiner Geburt ausgesetzt. Eli hat mich schreiend in einem Weidenkorb an der Küste jenseits des Sternenwalds gefunden. Anscheinend sollte ich von der Flut fortgespült werden wie eine Opfergabe an die Götter.«
Penn nimmt meine Geschichte schweigend zur Kenntnis, murmelt nur sanft: »Das tut mir leid.«
»Das mit meinen Eltern? Braucht es nicht. Man kann nicht betrauern, was man niemals hatte.«
»Nein. Das mit deinem Mentor.« Seine Augen sehen vor dem Morgengrauen besonders dunkel aus. »Er fehlt dir bestimmt.«
Ich erwidere nichts, nicke bloß und wende den Blick ab. Und Penn versteht auf seine unnachahmliche Art, dass ich über manches noch immer nicht sprechen kann. Dass manche Wunden einfach noch zu frisch sind.
»Dieses Portal hier ruht momentan«, wechselt er eilig das Thema. »Wenn wir jetzt hindurchgehen würden, kämen wir einfach auf der anderen Seite der Lichtung wieder heraus und nicht in Caeldera.«
»Und wie aktiviert man es?«
»Blut.«
Ich ziehe die Brauen hoch. »Blut?«
»Magisches Blut, um genauer zu sein. Blut von High Fae. So wie unseres.«
»Das klingt ziemlich barbarisch.«
»Egal, wie man sich fortbewegt, ob zu Pferd, per Schiff oder Schlitten, irgendetwas opfert man immer. Zeit, Schlaf, Ausdauer, Geld. Dieses Opfer hier zahlt man im Voraus, um eine sichere Reise zu garantieren.« Er sieht mir meine Beklemmung an. »Keine Angst. Diesmal werden wir gemeinsam hindurchgehen.«
Bevor ich noch etwas sagen kann, zieht Penn eins der Messer aus seinem Bandelier und ritzt sich damit die Handfläche auf. Er zuckt nicht einmal. Ich bin so fasziniert von dem Blut, das sich in seiner Hand sammelt, dass ich erst mitbekomme, dass er auch nach meiner Hand greift, als ich die Klinge spüre.
»Aua!«
»Komm. Schnell.« Er zieht mich auf das Portal zu. »Bevor es heilt.«
Er drückt seine blutende Handfläche gegen meine und bringt mich direkt vor dem Torbogen zum Stehen. Aus der Nähe sehen die Dornen scharf wie Dolche aus. Die Ranken sind nicht einfach verschlungen, sie sind miteinander verschmolzen. Untrennbar, selbst mit dem schärfsten Werkzeug.
Es tropft rot von unseren verschränkten Fingern, als Penn sie in die Mitte des Portals hebt. Es schimmert – einmal, zweimal –, dann fängt es an zu leuchten, ein beständiger, so heller Schein, dass er mich blendet. Das Wispern von Magie, das hier inmitten des Walds in der Luft liegt, wird zum Pulsieren, das die Atmosphäre zum Vibrieren bringt. Mein Mal kribbelt, als würde es etwas von der uns umfließenden Macht absorbieren.
Ich blicke Hilfe suchend zu Penn.
»Was auch immer du tust …« Er lächelt mich an, und der seltene Anblick seiner geraden weißen Zähne verschlägt mir den Atem. »Lass nicht los.«
Ohne ein weiteres Wort führt er mich vorwärts ins Licht.

Durch ein Portal zu reisen fühlt sich an, wie mit dem Katapult in die Sonne geschleudert zu werden. Zumindest stelle ich mir das so vor. Mir wird schwindelig. Ich verliere die Orientierung. Es ist ein wildes Spektrum aus Farben, ein unablässiges Summen und weißes Rauschen. Die Welt zieht sich bis zum Mittelpunkt zusammen, dann dehnt sie sich unendlich aus. Neigt sich zur Seite, stellt sich auf den Kopf. Dreht sich wie ein taumelnder Kreisel über ein Holzbrett.
Nichts hat mehr Substanz – weder die Welt ringsum noch der Mann neben mir. Ich ebenso wenig. Meine Knochen zerfallen in winzige Teilchen, verstreut wie Staub, als wir durch einen Strahl aus purem Licht fliegen. Ich sehe weniger, als dass ich spüre. Ich kann nichts berühren, aber fühlen.
Ich bin Sonnenlicht.
Ich bin Zeit.
Ich bin Luft.
Nein, nicht Luft, sondern …
Äther.
Wir sausen entlang der verästelten Ley-Linien, hauchdünn und leuchtend wie ein Spinnennetz im Sonnenschein, die einander kreuzen und sich über den gesamten Kontinent verzweigen. Ich kann das Ganze gar nicht auf einmal erfassen, es ist zu gewaltig, um daran nicht zu zerbrechen. Ich will die Augen schließen, aber sie sind gar nicht da. Ich frage mich, wie ich immer noch Penns Hand halten kann, wenn ich doch gar keine Hand mehr habe. Ich frage mich, wie ich mich überhaupt etwas fragen kann, ohne Verstand, ohne Schädel, ohne Selbst.
Die Reise dauert einerseits eine Ewigkeit, andererseits seltsamerweise weniger als eine Sekunde. Ein ganzes Leben in einem Wimpernschlag. Mit einem durchrüttelnden Schlag, der meine Seele verkrampfen lässt, halten wir ruckartig an. Ich spüre, wie meine zerstreuten Teilchen sich wieder zusammenfügen, wie aus Staub wieder Blut und Knochen werden und alles Durchscheinende wieder feste Form annimmt.
Dann sind wir zurück. Zurück auf dem Erdboden, zurück in der Welt. Meine Füße stecken in meinen Schuhen, in meine Lunge strömt Luft. Penn hält immer noch meine Hand, warm und verlässlich. Ich ringe gierig nach Atem, kämpfe gegen die Übelkeit an und blinzele, bis ich keine Sterne mehr sehe.
Wir stehen in einer runden Höhle, die derjenigen hinter dem Wasserfall ganz ähnlich ist, nur größer – und viel trockener, ohne den ständigen feuchten Dunst in der Luft. Die Steinwände um uns herum tragen Glyphen von der gleichen uralten geschnitzten Art, aber sie umgeben uns nicht auf allen Seiten, sondern sie formen ein Tor.
Ein Portal.
Es ist ungefähr so groß wie der Bogen aus Ranken, durch den wir im Wald gegangen sind. Ich beobachte, wie die rot glühenden Schriftzeichen verblassen und wieder aschefarben werden, als das Portal zurück in seinen Ruhezustand wechselt. Innerhalb von Sekunden sieht es einfach aus wie alte Höhlenmalereien.
»Wo sind wir?«, frage ich gedämpft.
»Schau selbst nach.«
Ohne mich loszulassen, führt Penn mich zur Öffnung des Hohlraums. Ich trete auf einen schmalen Vorsprung und sehe auf Caeldera hinab. Wir stehen am oberen Rand des Kraters und können die ganze Hauptstadt überblicken. Uns direkt gegenüber funkelt der Palast zwischen dem rauschenden Wasserfall. Seine Türme reflektieren das Morgenlicht und tauchen die eigentlich graue Fassade in die Pastelltöne des Sonnenaufgangs.
Bei dem Anblick hole ich gebannt Luft, die Schönheit zu meinen Füßen erfüllt mich mit Ehrfurcht.
»Das ist mein Lieblingsort in ganz Caeldera.«
Ich reiße mich von der Aussicht los und schaue zu Penn. »Das glaube ich gern.«
»Hier oben kann ich gut nachdenken.« Er hebt einen Mundwinkel. »Oder Vanora entfliehen.«
»War sie schon immer so wie jetzt? So … berechnend?«
»Vanora wurde ohne Feuermagie geboren. Stattdessen brennt in ihr Verachtung. Ihr Bedürfnis nach Bewunderung ist eine Flamme, die nie verlöschen wird.« Schließlich lässt er meine Hand los und nimmt seinen Helm ab. Er landet mit einem schweren Klong auf der steinernen Brüstung vor uns. Ich versuche, nicht hinzustarren, während er sich durchs Haar fährt und die platt gedrückte Mähne aufschüttelt. Der Anblick ist irgendwie noch fesselnder als die Aussicht über die Stadt.
»Mich verachtet sie am meisten«, fährt Penn fort und hält sich an der Mauer fest. »Wir sind nicht blutsverwandt, gehören nicht wirklich zur selben Familie. Sie ist die Tochter von König Vorath – dem ersten Feuerverbliebenen, der in das Chaos der Säuberung hineingeboren wurde und mit Erreichen der Volljährigkeit den Thron bestieg. Ich war der Sohn eines einfachen Schmieds.«
»War? Bist du das nicht mehr?«
»Am Tag meiner Geburt, nur Minuten, nachdem ich zur Welt kam, nahmen sie mich meiner Mutter weg und brachten mich hierher. In den Palast. Sie überreichten mich Königin Amitha, Vanoras Mutter.« Er unterbricht sich. »Du musst wissen, hier in den Nordlanden wurde es als große Ehre betrachtet, den nächsten Verbliebenen oder die nächste Verbliebene zu gebären. Ich wurde weder versteckt gehalten wie Enid noch ausgesetzt wie du. Meine leiblichen Eltern erhielten eine verbesserte gesellschaftliche Stellung, wurden mit Gold und Juwelen überschüttet und bekamen ein Stück Land am Nordmeer als Dank für meine Geburt.«
»Weil sie dich weggegeben haben«, berichtige ich sanft.
Penn zuckt die Schultern. »Macht geht vor Recht, wie man so schön sagt. Königin Amitha hat mich ganz gut aufgezogen, auch wenn sie mir keine echte Mutterliebe schenken konnte. Sie war trotz ihrer Trauer nie grausam, wurde nie laut. Sie war sanftmütig, wahrscheinlich zu sanftmütig, denn nur zehn Jahre nach dem Dahinscheiden ihres Mannes folgte sie seiner Seele in die Himmel.«
»Schade, dass ihre Tochter keine ihrer Eigenschaften geerbt hat.«
»Vanora wurde mit einer Bitterkeit in sich geboren, gegen die keine Liebe der Welt etwas hätte ausrichten können. Ich glaube, sie ist nie über mein plötzliches Auftauchen in ihrem Leben hinweggekommen – schon gar nicht, weil es mit dem Tod ihres Vaters zusammenfiel. Er war gerade erst verbrannt worden, als ich als einfacher Säugling aus dem Volk nach Caeldera kam und das Mal der Verbliebenen trug …« In seiner Miene mischen sich Belustigung und Teilnahmslosigkeit. »Mit ihren fünf Jahren konnte sie nicht verstehen, warum ich das hatte, was ihr verwehrt blieb. Warum sein Vermächtnis an mich gegangen war und nicht an sie, sein eigenes Kind. Da kochte ihre ohnehin schon vorhandene Bitterkeit über.«
»Und deine leiblichen Eltern? Hast du sie je wiedergesehen?«
»Nein. Sie haben alle Ansprüche auf mich abgetreten. Aber das ist nicht ungewöhnlich. An den Faehöfen war das schon immer so – die Stärksten übernahmen die Macht und führten die Königreiche. Nach dem Aufstand, bei dem der Kaiser getötet wurde, als die Magie geflohen ist, wurde das nur umso wichtiger. Es gab niemanden mehr, der die vier Elementarhöfe vereinen konnte. Keine allumfassende Macht, die unsere Grenzen vor einem Einmarsch schützen konnte, und unser Volk davor, abgeschlachtet zu werden. Wir waren auf uns allein gestellt.« Seine tiefe Stimme klingt nachdenklich. »Zwei der Festungen fielen kurz nach Kriegsbeginn. Sie liegen bis heute in Trümmern.«
»Luft und Erde«, murmele ich. »Das hast du mir schon einmal erzählt.«
Und seitdem hatte ich mehr darüber in Sorens Buch gelesen. Es war voller interessanter Informationen, auch wenn die trockenen Ausführungen des Autors einiges zu wünschen übrig ließen. Erst letzte Woche, kurz vor meiner Entführung, hatte ich eine Passage über die schleichende Schwächung der Magie gelesen, selbst in den Hochburgen, die die Säuberung überstanden hatten.
Magische Gaben werden von Generation zu Generation seltener. Selbst unter den ältesten High-Fae-Familien, denen die Macht einstmals in die Wiege gelegt wurde, herrscht längst keine Garantie mehr, dass ein Kind auch nur mit grundlegenden Fähigkeiten zur Kontrolle der Elemente geboren wird. Mehrere für diesen Bericht befragte Familien gestanden – nach Zusicherung von Anonymität –, dass ihr jüngster Nachwuchs nicht einmal eine Kerze anzünden oder einen Kelch füllen kann, geschweige denn, sich selbst nach einer Verletzung heilen.
Andere geben zu Protokoll, sie können überhaupt keine Kinder bekommen, was Ängste schürt, die gesamte magische Art könne innerhalb des nächsten Jahrhunderts aussterben. Während man noch spekuliert, dass ein Kind einer oder eines Verbliebenen – wenn nicht gar eines Paares – über stärkere elementare Gaben verfügen könnte, so existiert bislang kein Beweis für diese hoffnungsfrohe Theorie.
An den Rand hatte Soren gekritzelt: Wundert mich, dass er sich hier nicht auch über meine zahlreichen möglichen Bastardkinder auslässt.
Wer sonst wäre angesichts der absoluten Auslöschung unserer Art zu Scherzen aufgelegt?
»Ja«, ruft Penn mich zurück in die Gegenwart. »Der Feuerhof hat überlebt, aber nur knapp. Tausende fielen den Reavern und den Frostländern zum Opfer, die sich der blutigen Herrschaft der sterblichen Thronräuber angeschlossen haben. Dyveds Armee schlug sie zurück, zahlte dafür allerdings einen hohen Preis.« Er betrachtet seine Heimat, die Stirn in Falten gelegt, seine Finger gegen den Stein gepresst. »Danach hat König Vorath seine Macht genutzt, um das Königreich zusammenzuhalten. Er hat unsere Grenzen für alle außerhalb der Hochebene geschlossen, ebenso wie die Handelsstraßen in beide Richtungen. Seine Regentschaft war von rigider Kontrolle und strengem Gehorsam geprägt. Von Abschottung, Misstrauen und Angst. Jeder Menge Angst. So war Dyved in Vanoras Kindheit. Unter solchen Bedingungen ist sie aufgewachsen.«
»Das entschuldigt nicht ihr Verhalten.«
»Entschuldigen? Nein. Erklären vielleicht. Sie war erst ein kleines Mädchen, als ihr Vater seine Macht zu sehr strapazierte, um den Schutz aufrechtzuerhalten. Dabei ist er gestorben. Und dann …«
»Wurdest du geboren.«
»Ja. Der nächste Feuerverbliebene.« Sein Ton klingt etwas härter. »Vanora war von Geburt Voraths Erbin. Aber ich habe seine Macht. Ich habe seine Flamme.« Er legt sich die Hand auf die Brust, auf das Bandelier, auf das Mal, das darunter seine Haut zeichnet. »Viele wollen, dass ich den Thron besteige. Er steht mir auch zu – viel mehr als ihr.«
»Warum tust du es dann nicht?«
Er sieht mich an und zieht die Augenbrauen hoch. »Vanora mag eitel und ichbezogen sein, aber eine schlechte Verwalterin des Throns ist sie nicht. Dyved geht es gut. Die Bevölkerung ist zufrieden. Seit über einem Jahrhundert ist sie eine annehmbare Herrscherin. Ich gestatte ihr ihre ausschweifenden Bankette, lächerlichen Bälle und pompösen Zurschaustellungen. Im Gegenzug behalte ich meine Freiheit. Die Freiheit, auch über die Hochebene hinaus zu reisen. Die Grenzen wieder zu öffnen und die Handelsstraßen neu zu beleben. Allianzen zu schmieden, die früher undenkbar schienen.« Er blickt wieder auf die Stadt. »Kaum war ich das Gängelband los, machte ich mich zum ersten Mal mit einer Truppe vertrauter Soldaten auf zum Wasserhof. Ich wollte sehen, ob er noch existiert. Als dem so war, bat ich um eine Audienz beim König.«
»Soren?«
Er nickt knapp. »Götter, wie ihn mein Anblick amüsiert haben muss, ein Halbstarker, der mit einer Liste von Forderungen an seinen Toren rüttelt. Aber er ließ mich ein. Nicht nur das, er hörte mir tatsächlich zu, ohne meine Idee eines Abkommens sofort zu verwerfen.« Er schweigt. »Er mag zwar ein elender, zänkischer Mistkerl sein, aber er steht zu seinem Wort. Seitdem sind wir Verbündete, die einander im Krieg zur Seite stehen. Um die Nordlande vor Eroberungen zu schützen. Und die Fäule so lange wie möglich fernzuhalten.«
»Als wir die Feste von Acrine verließen, sagte er etwas von deiner königlichen Verpflichtung, der Hochzeit seiner Schwester beizuwohnen?«
»Prinzessin Arwen.« Penn seufzt. »Sie soll Mittsommer heiraten. Da werde ich mich wohl sehen lassen müssen. Selbst wenn Vanora offen dafür wäre, sie ist mittlerweile zu gebrechlich, um eine so weite Reise wie nach Llŷr auf sich zu nehmen.«
Ich beiße mir auf die Lippe. »Und ich? Soll ich mit?«
Die Luft lädt sich mit unausgesprochener Spannung auf. »Möchtest du denn?«
»Ich würde gern Hylios sehen«, gebe ich zu. »Ich bin neugierig auf den Wasserhof.«
Das Schweigen hält einen atemlosen Augenblick an. »Ich habe es dir schon oft gesagt, Rhya. Du bist keine Gefangene. Du kannst gehen, wohin du willst. Ich habe kein Recht, dich hier festzuhalten.«
Ich mustere sein Profil. Zwei dunkle Augen, von mir abgewandt. Die kantige, gerade Form seiner Nase. Der sture Mund, so oft grimmig verkniffen. Ich habe ihn selten lächeln sehen, noch seltener lachen.
Ich ertappe mich bei dem Gedanken, wie der respekteinflößende Pendefyre von Dyved wohl wäre, wäre er ohne das Mal auf der Brust zur Welt gekommen, ohne das tobende Inferno unter seiner Haut. Wenn er als Sohn eines einfachen Schmieds aufgewachsen wäre und nicht als Kind der Prophezeiung. Ich sehe ihn vor mir – die starken Schultern unbelastet vom Schicksal, ein strahlendes Lächeln im rußverschmierten Gesicht, gut aussehend genug, um allen Mädchen im Dorf den Kopf zu verdrehen –, aber das Bild verschwindet so schnell wieder, wie es erschienen ist.
»Das ist ja erst in ein paar Monaten«, sage ich mit belegter Stimme. »Lass uns erst einmal sehen, ob ich die Fyrenacht überstehe.«
Mit meinen Worten wollte ich lediglich die Stimmung auflockern, die sich merklich verfinstert hat, aber sie führen stattdessen dazu, dass Penn in Aufbruchsstimmung gerät. Er stößt sich von der steinernen Brüstung ab und nimmt seinen Helm. »Wir sollten jetzt los. Die Sonne geht auf, und heute gibt es viel zu tun.«
Ich will etwas sagen – irgendetwas –, damit er noch ein bisschen hier bei mir stehen bleibt, damit dieser flüchtige Moment der Offenheit zwischen uns nicht endet. Aber mir fällt beim besten Willen nichts ein, und außerdem hat er sich längst in Bewegung gesetzt. Ich folge ihm wie ein stummer Schatten zurück in den felsigen Hohlraum. Wir kommen an dem ruhenden Portal vorbei, das nun so gut wie unsichtbar ist, und betreten einen schmalen Gang, der tiefer in die Erde führt. Es ist so dunkel, dass ich gerade noch die Umrisse von Penns breiten Schultern drei Schritte vor mir ausmachen kann. Aber ich spüre seine Anwesenheit, auch ohne ihn zu sehen, das Band zwischen uns weist mir den Weg wie das Zaumzeug einem jungen Fohlen.
Als er am Ende des Durchgangs stehen bleibt, folge ich instinktiv seinem Beispiel. Er hebt die Hand und drückt sie an die Wand. Die Dunkelheit wird von einem kurzen roten Glühen erleuchtet, als würde ein Schutzschild erwachen. Einen Moment darauf höre ich ein tiefes Grollen aus der Erde, dann sinkt der Boden unter unseren Füßen ab. Kreischend klammere ich mich an Penns Mantel.
»Penn!«
»Ganz ruhig.« Seine Stimme klingt heiter. »Das ist ein Aufzug, der in einen alten Minenschacht gebaut wurde. Um den Krater herum verläuft ein ganzes Geflecht aus Tunneln. Ein paar werden noch als Lagerräume und Ähnliches genutzt, aber die restlichen sind öffentlich nicht zugänglich.«
Mein rasender Puls beruhigt sich etwas, als der Aufzug erstaunlich reibungslos in die Tiefe gleitet. Ich zwinge mich, meinen Todesgriff an Penns Mantel zu lockern.
»Meine Vorfahren haben Generationen lang Bergbau am Vulkan betrieben, aber als Caeldera mehr und mehr zu einer richtigen Stadt wurde, wurde die Arbeit eingestellt«, erklärt Penn. Ich habe das Gefühl, er will mich durch seine Geschichte ablenken. »Jetzt kommen die meisten unserer Edelsteine und Mineralien von den Ausläufern der Cimmerer und aus den Salzwüsten der höher gelegenen Provinzen.«
Ich nicke und höre nur mit halbem Ohr zu, während ich darauf warte, dass wir endlich ankommen. Ich atme flach die abgestandene Luft ein und stelle mir den Himmel vor, wie die Morgensonne durch die Wolken bricht. Je länger es dauert, desto mehr Angst macht mir der geschlossene Raum. Schließlich sind wir am Ende des Schachts angelangt. Endlich habe ich wieder festen Boden unter den Füßen, und Penn führt mich durch einen weiteren kurzen Gang ans Licht. Erleichtert nehme ich einen tiefen Atemzug und fülle meine Lunge gierig mit frischem Sauerstoff.
»Dir steht wohl keine Zukunft im Bergbau bevor.«
Penns süffisante Bemerkung bringt mich dazu, ihn anzusehen. Er lehnt am Fuß des Abhangs an der Felswand und mustert mich mit einer Mischung aus Belustigung und Besorgnis.
»Geht schon wieder.« Ich atme stockend aus und fühle mich bereits besser. »Eingesperrt zu sein hat mir noch nie sonderlich behagt.«
»Mmmh. Die Tiefen der Erde stehen im völligen Widerspruch zu deinem ganzen Wesen. Ohne Blick auf den freien Himmel wirst du dich niemals wohlfühlen. Genau wie es mir nicht bestimmt ist, in See zu stechen. Manches können wir trotz unserer Kräfte nicht ändern.«
Ich denke über seine Worte nach, während wir durch die langsam zum Leben erwachenden Straßen Caelderas zum Palast zurückkehren. Die Sonne geht auf und taucht das sauber gefegte Kopfsteinpflaster in helles Licht. Hähne verkünden krähend den Anbruch des neuen Tags. Bald werden ihre Besitzer aufstehen und sich zu den Mühlen, Schmieden und Speichern ringsum aufmachen. Aber für den Augenblick herrscht Ruhe. Alles ist still.
Vor Kurzem dachte ich noch, ich würde niemals hierher zurückkommen. Aber jetzt fühlt es sich tatsächlich an wie eine Rückkehr nach Hause. Doch wenn ich ehrlich bin, hat das vermutlich mehr mit dem Mann an meiner Seite zu tun als mit der Stadt an sich.
An diesen Gedanken lasse ich Penn nicht teilhaben. Aber die unsichtbare Verbindung zwischen uns fühlt sich so stark an, so sicher, dass ich glaube, wenn ich die Faust öffne und vorsichtig darüberstreiche, dann kann ich daran zupfen und dem Band Töne entlocken wie den Saiten einer Harfe.
Als wir am Palast ankommen, sind meine Fäuste so fest verkrampft, dass meine Finger taub geworden sind.
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		Ich bin überrascht, wie bereitwillig ich mich wieder in das Leben in Caeldera einfüge. Während meiner Abwesenheit habe ich kaum einen Gedanken daran verschwendet, wie sich meine Bekannten hier fühlen würden, wenn sie von meiner Entführung hörten. So sehr war ich mit dem Blut an meinen Händen beschäftigt, so überzeugt, etwas Unverzeihliches getan zu haben, dass ich niemals damit gerechnet hätte, bei meiner Rückkehr erleichtert und mit offenen Armen empfangen zu werden.
Aber genauso deute ich es, als meine beiden Dienstmädchen mir mit Tränen in den Augen ein Bad einlassen und die verfilzten Haare durchkämmen. Ebenso, als Jac mir leicht das Kinn tätschelt, als er mit mir nach unten zum Essen in den Rittersaal geht. Als Mabon mich gedämpft anlächelt und Cadogan mir zuzwinkert. Als Uther mir freundlich den Stuhl zurechtrückt und neben mir Platz nimmt. Als Farley mich scharfzüngig bittet, mit meiner nächsten Entführung doch bitte zu warten, bis sein Bein wieder heil ist, damit er mich retten kommen kann. Ob mir denn nicht klar sei, dass er der beste Fährtenleser der Glutgilde ist?
Sie umgeben mich mit einem undurchdringlichen Kreis aus Schutz und Wärme und vermitteln mir ohne Worte, dass ich keine Schuld am Tod ihres Kameraden trage, dass sie mir nicht vorwerfen, Gower das Leben genommen zu haben. Das – ihre Güte und ihr Verständnis – ist zu viel, um es stoisch zu ertragen. Beinahe wünschte ich, Vanora würde mich wieder beleidigen, wenn auch nur, um den emotionalen Aufruhr zu bremsen, der meine Beherrschung zu zerstören droht. Ich schlucke löffelweise Rübengemüse und richte die feuchten Augen auf meinen Teller.
Während ich von seinen Männern umringt bin, hält Penn sich zurück. Nach allem, was im Verlorenen Wald geschehen ist, hätte ich erwartet, dass es zwischen uns anders sein würde. Dass die neue Offenheit, die wir an der steinernen Brüstung entdeckt haben, bestehen bleiben würde, nun da wir zurück im Palast sind. Dass die feurige Leidenschaft, die wir im dunklen Wald mit Händen, Lippen und Zähnen entfacht haben, wieder aufflammen würde, jetzt, da wir uns Tag für Tag und Nacht für Nacht so nahe sein würden.
Dennoch … der Augenblick, der für mich alles verändert hat, scheint für ihn gar nichts verändert zu haben. Er ist so beschäftigt wie eh und je, hat mit seinem Königreich alle Hände voll zu tun. Kurze Begegnungen zwischendurch sind rar gesät.
Natürlich erhasche ich jeden Abend einen Blick auf ihn am anderen Ende der Banketttafel. Seltener erspähe ich ihn Schwerter schwingend oder Lanzen werfend auf dem Übungsplatz, wenn ich morgens in Begleitung von Farley zur Einkaufsstraße aufbreche, der auf seinen Krücken hinter mir herhumpelt. Dann, später am Abend, folgen lange Stunden, wenn ich mucksmäuschenstill auf meiner Pritsche im Turm liege und auf seine Rückkehr warte.
Die Macht in meiner Brust ballt sich weiter und weiter zusammen, wie eine Sprungfeder, als ich ihn über das Band näher kommen spüre und schließlich höre, wie die Turmtür sich knarrend öffnet. Der dumpfe Schlag, mit dem er seine Stiefel auf den Boden wirft. Das Öffnen und Schließen einer Schublade. Das Klappern, als er seine Schwertscheide aufhängt.
Damit muss ich mich begnügen – flüchtige Blicke, verschwommene Spuren seiner Existenz. Denn er sucht mich nicht auf, weder um mich weiter auszubilden, noch um mit mir zu reden. Und schon gar nicht für irgendetwas, das darüber hinausgehent. Als hätte er eine unsichtbare Mauer um sich errichtet, nur um mich fernzuhalten. Ich weiß nicht genau, warum oder wann genau er das getan hat. Aber so ist es. Und ich weiß noch weniger, wie ich sie wieder einreißen soll.
Ich stecke diesen Schlag ein wie eine kleine Unannehmlichkeit, auch wenn es in Wahrheit alles andere als das ist. Wenn Pendefyre bereut, was zwischen uns geschehen ist, dann ist das sein gutes Recht. Meinetwegen. Wenn er so tun will, als sei es nie passiert …
Schön.
Ich kann genauso gut Theater spielen wie alle anderen auch.
Aber obwohl ich mir einrede, keinen Wert auf seine Gesellschaft zu legen, erwische ich mich nur allzu oft dabei, wie ich mich beängstigend stark danach sehne. Mein Verstand ist gefangen in einer Dauerschleife aus Vorfreude, meine Sinne sind in seiner Gegenwart stets aufs Äußerste geschärft.
Jetzt, wo ich weiß, wie er schmeckt, wo ich die sengende Hitze seiner Lippen kenne, wo ich genau weiß, wie es sich anfühlt, meinen Körper gegen seine harte Brust zu pressen …
Kann ich es nicht wieder vergessen.
Kann ich die Erinnerung nicht auslöschen.
Selbst wenn er das gerne so hätte.

Am dritten Tag nach meiner Rückkehr sitze ich in einem lange vernachlässigten Gartenbeet im Innenhof hinter Carys’ Laden, zupfe Unkraut und pflanze die Stecklinge aus dem Verlorenen Wald ein. Der geliehene Spaten ist verkrustet mit Erde.
Carys ruht auf einer niedrigen Chaiselongue unter einer schmalen Birke und plaudert abwesend, während ich arbeite. Farley hat es sich auf einer ebensolchen Liege neben ihr bequem gemacht und wirft ab und zu einen geistreichen Kommentar oder eine witzige Bemerkung ein. So haben wir drei schon mehrere Morgen verbracht, vereint dank unserer unterschiedlichen Einschränkungen.
»Wenn das Kleine hier sich nicht bald blicken lässt, schenke ich es den Fyrepriesterinnen im Tempel der Götter«, gelobt Carys. »So verpasse ich noch das ganze Fyrenachtsfest!«
Ich reiße ein besonders großes Unkraut heraus und lasse mich von ihren Drohungen nicht beirren. Das meint sie nicht ernst. Außerdem habe ich das schon mehrfach gehört, immer häufiger, je runder ihr Bauch geworden ist. Ihre Last wird schwerer und schwerer, aber die Wehen lassen weiterhin auf sich warten.
»Und wo ist überhaupt mein Mann? Bringt mich in diesen Zustand, und dann verschwindet er einfach?« Sie blickt mürrisch drein, streichelt aber zärtlich ihren vorstehenden Bauch. »Männer.«
»Komm schon, Carys«, erwidert Farley mutig. »Uther gibt sich alle Mühe, Pendefyre beim Sichern der Glutgilde zu helfen. Du weißt doch, wie angespannt die Lage bei der Truppe ist, seit …«
Er unterbricht sich hastig. In der folgenden Stille höre ich die Worte, die er nicht sagt. Seit der Sache mit Gower. Ebenso spüre ich zwei besorgte Augenpaare im Rücken, während ich mich über das Beet beuge und mein Rock sich in einer Stoffwolke um mich legt. Sie äußern ihre Sorgen nie. Nicht mir gegenüber, nicht laut. Wir haben kaum über mein Martyrium gesprochen. Am ersten Morgen hat Carys mir lediglich ihre feingliedrigen Finger an die Wange gelegt, mir tief in die Augen gesehen und gemurmelt, sie würde gleich Tee aufsetzen. Als hätte sie seit meinem letzten Besuch nur einen Tag warten müssen. Als wäre alles beim Alten.
»Rhya, meine Liebe«, meint sie nun gezwungen beiläufig. »Du bist doch Heilerin. Sag mir, wie ich die Geburt beschleunigen kann.«
Ich setze mich auf die Fersen und wische mir die Hände an der Schürze ab. »Dein Baby kommt, wenn die Zeit reif ist. Das ist kein Wettrennen. Kein Grund zur Eile, wenn deine Gesundheit es gestattet, noch ein paar Tage zu warten.«
»Rhya.« Den quengelnden Ton in ihrer Stimme kenne ich schon. »Bitte.«
»Es gibt Kräuter, die Wehen auslösen können, aber die würde ich dir nur im Notfall geben.« Ich seufze gequält. »Manche sagen auch, scharfes Essen begünstigt Wehen. Andere schwören auf Himbeerblättertee. Dann kann man noch Druckpunkte mit Beifußöl oder Hagebuttenextrakt massieren …«
»Also? Welche Methode versuchen wir zuerst?«
»Keine davon, Carys.«
»Und wieso nicht?«
»Weil die beste Art, dem Baby Beine zu machen, weder Elixiere noch Tees erfordert. Du brauchst nur etwas körperliche Ertüchtigung. Leichte Ertüchtigung«, betone ich, als ich das aufgeregte Funkeln in ihren Augen sehe. »Ein kleiner Spaziergang. Oder … nun ja … eine andere Art der Ertüchtigung …«
»Was für eine Art denn?«, bohrt Carys nach, als ich ins Stocken gerate.
Farley prustet los. »Kannst du dir das nicht denken? Schau doch, wie rot sie wird! Die Art Ertüchtigung, für die du deinen Mann brauchst, denke ich mal.«
Ich werfe ihm einen strafenden Blick zu. »Ich werde überhaupt nicht rot!«
»Rot wie eine Tomate, Ass.«
Ich ignoriere ihn und wende mich so gefasst wie möglich wieder an Carys. »Auch wenn er mich zur Weißglut treibt, er hat nicht unrecht. Man sagt, dass … intime eheliche Aktivitäten ausreichen, um …«
»Farley!«, ruft Carys streng. »Hör auf zu kichern wie ein Schuljunge und geh meinen Mann holen. Sofort.«
»Aber …«
»Kein Aber!«, herrscht sie den schmollenden Rothaarigen an. »Der ist bestimmt auf dem Übungsplatz. Wenn du dich beeilst, kannst du trotz Krücken in unter einer Stunde mit ihm zurück sein.«
»Ich soll euch beide aber nicht unbeaufsichtigt lassen«, erwidert er würdevoll. »Pendefyre hat gesagt …«
»Pah! Na schön! Vergiss es!« Unter beträchtlicher Anstrengung richtet Carys sich von der Liege auf, stellt die Füße auf den gepflasterten Weg und hievt sich entschlossen hoch. »Dann hole ich ihn selbst, wenn es wirklich so viel verlangt …«
Sie verstummt atemlos, als ein Schwall Wasser zwischen ihren Beinen auf den Boden platscht. Einen Moment rühren wir uns alle nicht, als wäre die Zeit stehen geblieben. Carys blickt benommen nach unten. Ihre rosa Lippen formen einen perfekten Kreis der Überraschung.
»Oh«, ist alles, was sie herausbekommt. »Oh.«
Ich schaue Farley direkt in die Augen. Keine Spur von dem üblichen belustigten Funkeln, sie sind einfach erschrocken aufgerissen.
»Vergiss den Übungsplatz«, sage ich zu ihm. »Hol die Hebamme. Sag ihr, es ist so weit.«

In all den Jahren, die ich Eli zur Hand ging, habe ich nie bei einer Geburt wie bei der von Carys’ und Uthers Sohn geholfen. Denn wenn man bedenkt, wie viel Zeit er sich mit seiner Ankunft gelassen hat, geht es am Ende doch atemberaubend schnell.
Kaum habe ich Carys zurück auf die Gartenliege befördert, setzen auch schon die ersten Kontraktionen ein. So ist nicht mehr daran zu denken, sie die Treppe hoch in die Wohnräume zu bringen. Unter ihrem Kleid erkenne ich nämlich, dass die Geburt bereits begonnen hat.
Auch wenn ich eine Heilerin sein mag, viele Geburten habe ich noch nicht miterlebt. Schwangerschaften werden von Jahr zu Jahr seltener, je schlimmer die Fäule das Land heimsucht. Die meisten Kinder sterben noch im Mutterleib, oder sie kommen falsch zur Welt. Mit verdrehten Gliedern oder blind. Mit Organen außerhalb der zerbrechlichen Bauchdecke. Viele sind blau angelaufen und tot, schöpfen niemals einen ersten Atemzug. Die wenigen Überlebenden werden zumeist auch nicht alt, sind nicht in der Lage, eigenständig zu atmen.
Und den Babys folgen die Mütter. Entweder ihre Körper verlieren den blutigen Geburtskampf, oder ihre Seelen verkraften den schrecklichen Verlust eines Kindes nicht. Leider ist das, was früher so selbstverständlich wie Atmen war, inzwischen eine Ausnahmeerscheinung. Geglückte Geburten mit gesunder Mutter und Kind sind schon für Sterbliche ein Geschenk. Erfolgreiche Faegeburten sind noch rarer gesät, eine magische Besonderheit in einer magielosen Zeit.
Ich will gar nicht länger darüber nachdenken, als ich meine Freundin untersuche. Mit ruhiger Stimme rede ich ihr zu, will sie überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Innerlich jedoch zähle ich die Minuten, bis Farley mit der Hebamme zurückkehrt. Innerlich schreie ich, dass ich sie irgendwie nach drinnen bringen muss, hoch in ihr Schlafzimmer, wo es saubere Laken und frisches Wasser und bequeme Federkissen zum Anlehnen gibt.
Aber wie soll ich das schaffen, wenn das Kind so schnell unterwegs ist? Wenn ihre Wehen in alarmierend kurzen Abständen kommen, eine direkt auf die andere folgt, ihre Muskeln verkrampft und die Wirbelsäule krümmt, bis sie sich völlig fremdgesteuert fühlt? Wenn sie auf der Treppe einen solchen Krampf bekommt, weiß ich nicht, was passiert. Sie könnte stürzen und dabei sich und das Baby verletzen.
Ich werde ihre Leben nicht aufs Spiel setzen. Nicht, wenn ich nicht mit Sicherheit sagen kann, wie viel Zeit noch bleibt, bis das Köpfchen sich zeigt. Carys wirkt bereits viel schwächer, als mir lieb ist, ihr Gesicht ist kreidebleich, ihr Atem geht flach und mühsam. Ihre leuchtend grünen Augen sind schmerzverhangen. Und woher, ihr Götter, kommt das ganze Blut?
»Da stimmt was nicht.« Carys stöhnt und packt fest meine Hand. »Es tut weh …«
»Alles in Ordnung. Ich weiß, dass es wehtut, aber du machst das gut.«
Ich schlucke schwer und versuche, meine eigene Panik im Zaum zu halten. Sie pocht heiß durch meine Adern und lädt das Mal mit kribbelnder Spannung auf. Es fordert all meine Selbstbeherrschung, meine Emotionen zu beruhigen und meine Kräfte in meinem Innern zu verschließen. Ich kann nicht zulassen, dass meine Panik herausbricht und die ohnehin schon heikle Situation noch lebensgefährlicher macht.
Ich schiebe den Gedanken beiseite, was es für meine Freundin bedeuten würde, sollte ihr Kind stecken bleiben. Oder schlimmer, falls es eine Steißgeburt wird. Denn die Vorstellung, ein Messer einsetzen zu müssen, ist vollkommen unerträglich.
»Rhya!« Sie keucht unter der nächsten Wehe auf und zerquetscht meine Finger in ihrer Hand.
»Das hier wolltest du, Carys. Du hast dafür gebetet, weißt du noch? Dein Kind kommt jetzt, es will dich endlich kennenlernen.« Ich setze ein Lächeln auf und betaste ihren Bauch. Das Baby hat sich schon recht weit abgesenkt. »Dafür, dass es erst so störrisch war, ist es jetzt ganz schön ungeduldig.«
»Ganz der Vater. Diese schweigsame Sturheit … Bei den Göttern, zwei davon im Haus zu haben …«
»Wenn jemand damit fertigwird, dann du«, versichere ich ihr. »Einfach weiteratmen. Genau so. Langsam und gleichmäßig. Die Hebamme kommt bald.«
Aber das tut sie nicht.
Eine Stunde vergeht, ohne dass Farley zurückkehrt. Weder mit der Hebamme noch mit Uther. Überhaupt nicht. Ich hole ein paar Hilfsmittel aus der Wohnung und gebe mir Mühe, es Carys so angenehm wie möglich zu machen, während sie sich unter immer größerem Unbehagen windet. Zur Ablenkung versuche ich, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Ich spreche, bis ich heiser bin, erzähle ihr von allem Möglichen – meiner Kindheit, meinem Lieblingsessen, meinem Kleid für das anstehende Fest. Kedas und Teagans kürzlichem Streit über die richtige Schrittfolge des dyvedischen Walzers. Farleys Schwärmerei für eine besonders gut aussehende Palastwache.
Ich tupfe ihr mit einem feuchten Lappen den Schweiß von der Stirn und halte ihre Hand, wenn die Wehen sie heimsuchen. Die ganze Zeit kommt zwischen ihren Beinen Blut geflossen, ein tödliches Rinnsal.
Ist eine solche Menge Blut normal?, frage ich mich mit Herzklopfen. Ach, Eli, wärst du doch bloß hier … 
Bald wird es Zeit, zu pressen. Dann können wir nicht mehr warten. Ich spüre das Köpfchen langsam kommen und nehme die Hand meiner Freundin.
»Wo ist er?«, keucht sie. »Wo ist Uther?«
»Er kommt. Er ist gleich da.«
»Die Hebamme …«
»Wir können nicht auf die Hebamme warten«, teile ich ihr mit möglichst ruhiger Stimme mit und spüle mir die Hände mit dem starken Branntwein ab, den ich in ihrem Küchenschrank gefunden habe. »Du wirst gleich pressen müssen.«
»Nein, das geht nicht. Erst …«
»Du musst aber. Carys, verstehst du mich? Du kannst dir keine Verzögerung leisten, und dein Kind auch nicht.« Ich lege das Handtuch zwischen ihren Beinen zurecht. Meine Sorge wächst, als ich sehe, wie der weiße Stoff sich mit noch mehr Blut vollsaugt. »Ich weiß, dass du dir das anders vorgestellt hast, dass du andere Pläne hattest. Aber ich bin bei dir. Ich bin da.«
Sie schluckt ihre Widerrede hinunter. Dann holt sie tief Luft und sieht mich an – und das mit einem solchen Vertrauen, einer so unerschütterlichen Zuversicht, dass mir die Tränen kommen. »Gut, Rhya.«
»Kannst du pressen?«
Sie nickt.
»Ich bin hier. Ich bin bei dir.« Ich knie mich zwischen ihre Beine vor die Liege. »Du schaffst das. Wir schaffen das.«
Meine Stimme klingt sicher genug, finde ich. Aber im tiefsten Innern rufe ich um Hilfe – schicke einen Schrei aus meiner Seele über das Band zu Penn.
Wo bist du?
Ich brauche dich.
Bitte komm her.
Komm schnell.

Sie kommen bis an die Zähne bewaffnet und außer Atem in den Garten gestürmt, bereit, in einer Schlacht zu kämpfen, die längst geschlagen ist. Uther, Penn, Mabon, Cadogan und Jac. Alle bleiben sie wie angewurzelt stehen, als sie mich auf der Erde sitzen sehen, das Neugeborene auf dem Arm. Ich habe den Jungen in eine Decke aus dem Kinderzimmer gewickelt, als Carys ihn endlich hergegeben hat, damit ich ihn säubern konnte. Nun döst sie auf der Chaiselongue, erschöpft von den Geburtsstrapazen und dem Beruhigungstee, den ich ihr eingeflößt habe.
Ich könnte selbst eine Tasse davon vertragen. Meine Hände zittern immer noch. Die letzten paar Stunden gehören zu den aufwühlendsten meines Lebens. Nicht einmal jetzt, wo Mutter und Kind regelmäßig atmen, kann ich meine angespannten Nerven zur Ruhe bringen.
Eine ganze Weile betrachten die Männer wie erstarrt das sich ihnen bietende Bild. Ihre fassungslosen Mienen sind beinahe komisch. Natürlich bemerken sie das Blut. Das Schlimmste habe ich bereits aufgewischt, aber es sind immer noch genug Spuren davon zu sehen. Auf den Steinplatten. An meiner abgelegten Schürze. An den Handtüchern und Decken neben der Liege. Es will gar nicht zur friedlichen Atmosphäre in Carys’ hübschem Innenhof passen.
Hinter den Männern geht die Tür erneut auf, und Farley humpelt auf seinen Krücken herein. Eine uralte Frau folgt ihm auf dem Fuße. Die Hebamme. Die beiden bleiben bei meinem Anblick ebenfalls wie vom Donner gerührt stehen.
»Hast dir ja ganz schön Zeit gelassen«, ziehe ich Farley auf. Unter meinem flapsigen Ton verbirgt sich tiefe Anspannung. »Musstest du erst noch die Cimmerer überqueren?«
Uther fängt sich als Erster wieder und eilt zu seiner Frau. Er fällt auf die Knie und hat kaum Augen für seinen neugeborenen Sohn. Seine Aufmerksamkeit ist allein auf Carys gerichtet.
»Ist sie …«
»Ihr geht es ausgezeichnet.« Mir fällt die ungewohnte Angst in seiner Stimme auf. »Sie hat eine ganze Menge Blut verloren, aber ich habe sie genäht und die Blutung gestillt. Wir beobachten sie ein paar Tage gründlich, aber ich habe keinen Zweifel, dass sie noch ein langes, gesundes Leben vor sich hat.« Ich schaue hinunter auf das fest eingewickelte Baby auf meinem Arm. Er hat einen dunklen Haarschopf und einen winzigen Rosenknospenmund. Die Spitzen seiner Ohren sind so zart, dass man beinahe hindurchschauen kann. »Und dein Sohn ebenfalls.«
»Wir stehen tief in deiner Schuld, Rhya«, sagt Uther feierlich. Er betrachtet seinen Sohn und schließt ergriffen die verlässlichen grauen Augen. »Und das werde ich niemals vergessen, ich schwöre es dir.«
Ich habe einen Kloß im Hals. Meine Gefühle drohen mich von innen umzuwerfen, so heftig tobt der Sturm. Ich nicke einfach.
Carys schlägt die Augen auf. Sie lächelt ihren Mann schwach an. »Er sieht aus wie du, mein Schöner. Aber das Organ hat er von mir. Du hättest ihn brüllen hören sollen, als er angefangen hat zu atmen …«
»Das hätte ich gern, Liebste. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Wir waren nicht in der Kaserne, sondern oben auf dem Plateau und haben die Wachposten im Umkreis vor dem Fest gesichert …«
»Schh.« Sie greift nach seiner Hand, als er ihr die Wange streichelt. »Rhya und ich haben es auch allein hinbekommen.«
Uther sieht mich an. »Pendefyre hat deine Not über das Band wahrgenommen. Er wusste, dass etwas nicht stimmt. Sonst hätten wir es wahrscheinlich gar nicht erfahren. Wir wären erst Stunden später zurückgekehrt.«
Ich überreiche Uther das Kind und ziehe mich zurück, um der frischgebackenen Familie etwas Zeit für sich zu geben. Bevor ich zwei Schritte zurückgelegt habe, hebt Carys den Arm und hält mich erstaunlich kräftig am Handgelenk fest.
»Rhya.«
Ich drehe mich wieder zu ihr um und ziehe fragend die Augenbrauen hoch.
»Danke. Aus tiefstem Herzen. Danke, dass du hier bist.«
»Du brauchst mir nicht zu danken. Du hast die ganze Arbeit gemacht.«
Meine Stimme hört sich gar nicht an wie meine eigene. Die Gefühle in mir geraten langsam außer Kontrolle. Auf meiner Stirn bilden sich Schweißperlen. Mein Herz rast. Mein Magen fühlt sich an wie eine Bleikugel. Ich muss hier weg, sofort, bevor ich endgültig zusammenbreche. Bevor mich die Macht meiner Emotionen überwältigt.
Ich lächele sie so warm an, wie ich kann, dann entferne ich mich still. Vielleicht hätte ich ein schlechteres Gewissen, wenn die Hebamme nicht da wäre und Carys und ihren Sohn mit geschultem Auge untersuchen würde. Sie nickt mir zu, eine Geste gegenseitigen Respekts, als wir im Garten aneinander vorbeigehen.
Jac, Cadogan, Mabon und Farley reden alle auf mich ein, als ich an der Tür zu ihnen stoße. Dank und Glückwünsche. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht auf ihre Worte konzentrieren, auch nicht, als sie mir auf den Rücken klopfen und mir zulächeln. Innerlich fechte ich einen Kampf aus, versuche, die aufbrandende Macht zurückzuhalten – während Carys Hilfe brauchte, konnte ich sie noch in Ketten legen, aber jetzt will sie sich losreißen. Mein Puls ist wie Donnerschläge in meinen Adern, meine Nerven knistern wie Blitze am Himmel. Ich drücke mir die Hand auf das Mal, als könnte ich es mit purer Willenskraft zum Gehorchen zwingen.
Es kribbelt widerspenstig.
Penn lehnt reglos wie eine Statue an der Wand. Als er mein Gesicht sieht, nimmt er meine Hand und entfernt sich mit mir ohne ein Wort der Erklärung an seine Männer.
»Penn«, hauche ich leicht verzweifelt.
»Nicht hier«, raunt er und zieht mich in das leere Geschäft. »Nicht jetzt.«
Ich sage nichts mehr. Schweigend gehen wir an Stoffballen und halb fertig drapierten Puppen vorbei. Dann treten wir hinaus auf die sonnige Einkaufsstraße und überqueren sie, schieben uns an einem Apothekerkarren und einem Stapel Mehlsäcken vor dem Pralinenladen vorbei.
Ich brauche ihm gar nicht zu erklären, wie sehr meine Beherrschung am seidenen Faden hängt, muss ihm nicht erläutern, dass das Knäuel aus Macht in meiner Brust jeden Moment aufzuplatzen droht. Meine Emotionen sind ein wilder Strom, jedes einzelne Gefühl schießt ungefiltert über das Band. Ich kann es nicht zurückhalten, kann es unmöglich abschwächen. Er teilt meine brodelnde Anspannung und meine zittrige Unruhe bei jedem Schritt entlang der gepflasterten Straßen Caelderas, bei jedem Atemzug, den ich in meine nervöse Lunge sauge.
Ringsum ist eine Menge los, überall tummeln sich Händler und Einkaufende. Ihre Gesichter verschwimmen am Rand meiner Wahrnehmung, ein wogendes Meer, das ich einfach nicht scharf stellen kann. Sie machen einen großen Bogen um uns, als Penn mich zurück zum Palast bringt. Seine starke warme Hand hält meine umfasst, erdet mich, während meine Gefühle in Aufruhr sind.
Jeglicher Sinn für Licht und Freude wird langsam von Dunkelheit und Verzweiflung überschattet. Bei jedem Schritt belagern neue Bilder meinen Geist.
Mein Körper, der inmitten eines tobenden Tornados schwebt. Ein zerschmetterter Karren auf der Erde. Gowers Leiche, sauber aufgespießt. Mein kleiner Dolch an seiner Kehle.
Zerstörung.
Tod.
Und ich war dafür verantwortlich.
Du hast jemanden getötet.
Ich brauche Erleichterung. Ich halte es nicht mehr aus. Sosehr ich auch versuche, es zu unterdrücken, es nicht herauszulassen, ich habe noch nicht gelernt, wie ich meine Kräfte anhalten kann wie Luft, ohne beim Ausatmen alles um mich herum in Schutt und Asche zu legen.
Penn hatte recht, als er mich im Wald gefunden hat. Ich habe Angst. Angst vor meinen eigenen Fähigkeiten. Angst davor, jemanden zu verletzen. Ich denke an Soren – an sein beiläufiges Geschick mit dem Kelch, wie er die Wassertropfen zu meiner Unterhaltung Ballett tanzen ließ. Wie hat er es gelernt, seine Kräfte so bis in die letzten Feinheiten unter Kontrolle zu haben, wenn ich meine eigenen nur als gigantischen Schwall herauslassen kann, der alles mit sich reißt? Wie hat er seine Fähigkeiten derart perfektioniert, während Penn – der annähernd genauso lange auf der Welt ist wie er – seine eigenen auch kaum anzapfen kann, ohne alles in Flammen aufgehen zu lassen?
Es muss einen Mittelweg geben, damit ich meine Macht weder einsperren noch als untrennbaren Teil meiner selbst loslassen muss. Aber wie erreiche ich ein solches Gleichgewicht bloß? Wenn der Wind sich in mir erhebt, ist er wie ein Zyklon. Unaufhaltsam. Unvorstellbar. Ich kann es einfach nicht verhindern. Also bleibt mir nur, höhere Lagen aufzusuchen oder so schnell wie möglich den schlimmsten Auswirkungen zu entkommen.
Als wir die Höhle hinter dem Wasserfall erreichen, fühle ich mich genauso bleich und zittrig, wie Carys während der Entbindung aussah. Penn erklimmt unbeirrt die Steinstufen. Die Luft ist voll dichtem Dunst, der mir in die Lunge dringt und auf der Haut klebt. Ich presse die Lippen aufeinander, als könnte ich so alles aufhalten, indem ich nicht einmal mehr einatme.
»Rhya.«
Ich wende mich Penn zu, sehe ihn allerdings kaum. Mein Blick ist nach innen gerichtet, auf den tosenden Sturm, der meine Knochen durchrüttelt. Meine Lunge schreit nach Luft, aber ich höre nicht auf sie.
»Atmen«, befiehlt er und packt mich an den Schultern. Seine Finger graben sich schmerzhaft in meine Haut. »Du musst atmen.«
Ich schüttele den Kopf, habe Angst, den Mund zu öffnen, Angst, dass das kleinste bisschen Lockerlassen auch innerlich alles entfesselt.
»Götter, du fühlst einfach zu viel! Dein weiches Herz bringt dich noch mal um.« Er stößt einen leisen Fluch aus. »Du darfst das nicht so an dich ranlassen. Du musst Abstand schaffen zwischen deinem Geist und deinem Herzen. Zwischen deinem Herzen und deiner Macht.«
Bei ihm hört sich das so einfach an.
»Starke Gefühle sind ein Risiko. Bei jemandem wie dir können sie viel zu viel auslösen. Bei jemandem wie mir auch. Jedes zu tief empfundene Gefühl – Schmerz, Panik, Angst, Freude, Begierde oder …« – er stockt – »Liebe …« Er räuspert sich und fährt fort: »… ist viel gefährlicher, als gar nichts zu fühlen. Dann kannst du die Kontrolle verlieren, so wie jetzt. Und ins Chaos stürzen.«
Ich muss mich bemühen, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Sie sind über den brüllenden Wind in meinem Kopf kaum zu verstehen.
»Was wir auf dieser Welt am meisten wollen, was uns die heftigsten Gefühle entlockt …« Er sieht mir fest in die Augen, wendet den Blick nicht ab und will mir offenbar etwas vermitteln, ohne es konkret auszusprechen. »Das können wir nicht haben. Nicht, ohne immense Risiken einzugehen.«
Ich will nicken, aber es gelingt mir nicht. Obwohl er mir so dringend rät, Abstand zu meinen Gefühlen zu gewinnen, spielen sie immer noch verrückt. Mein Herz tut beinahe ebenso sehr weh wie meine verzweifelte Lunge. Aber beide sind kein Vergleich zum Mal auf meiner Brust.
»Du bist stärker als deine Furcht, Rhya. Du bist stark genug, die Kräfte zurückzudrängen. Du musst bloß daran glauben.« Er schüttelt mich so heftig, dass mein Kopf nach hinten fliegt. »Du bist das Tor, das den Wind abhält. Du bist der Wachposten an der Schwelle zum Chaos. Du wirst nicht weichen. Du wirst nicht nachgeben. Verstehst du?«
Er macht mir Angst – beinahe so viel Angst, wie ich mir selbst mache. Dennoch reagiert etwas in mir auf seinen gewaltsamen Griff, seine erbitterten Worte. Also schließe ich die Augen und gehorche. Ich begebe mich auf die Suche nach meiner Mitte, finde mich im Auge des Orkans wieder. Die Wolken sind schwarz wie die Nacht und türmen sich arglistig auf. Die See ist nicht ruhig, sie umwirbelt mich, kündigt schäumend das aufziehende Unwetter an. Ich weiß, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt, bis der Wind unter meiner Haut hervorbricht. Ich treibe zitternd im Wasser, halte mühsam den Kopf über den eisigen Fluten.
»Du schaffst das, Rhya«, erklingt eine Stimme aus weiter Ferne. »Halte es zurück. Zwing es hinunter. Tief in dein Inneres.«
Der Zyklon nähert sich von allen Seiten, eine sich zuziehende Schlinge. Ich kann ihn nicht aufhalten, kann nicht verhindern, dass er über mich hinwegzieht.
Jedes Mal, wenn ich in der Vergangenheit versucht habe, es auszusitzen, habe ich versagt. Jedes Mal, wenn ich stärker sein wollte, wurde ich fortgespült.
Diesmal nicht.
Ich schiebe meine Selbstzweifel beiseite, meine schwelende Angst, dass die Götter einen Fehler gemacht haben könnten, dass ich gar kein Kind der Prophezeiung bin, dass dieses Schicksal zu schwer für meine schwachen Schultern ist. Denn es gibt nun einmal niemand anderen, der es tragen kann.
Ich bin hier.
Diese Aufgabe, so unmöglich sie auch zu bewältigen scheint, ist meine.
Ich bin die Luftverbliebene. Ich bin die Windweberin. Ich bin dafür geboren. Ich bin stärker als meine Angst. Und ich werde inmitten des Chaos die Stellung halten. Ich werde den Wind aufhalten. Ich werde das Tor in meinem Innern verriegeln.
Selbst wenn es mich umbringt.
Im Geist beschwöre ich einen Luftschild herauf, genau wie den auf dem Berg, bloß größer, mächtiger, von den Tiefen der See bis ans Ende der Himmel. Mit all meiner Konzentration entlasse ich ihn nach außen in alle Richtungen. Treffe damit alle Gewitterwolken, dränge sie zurück, nach und nach, jede Handbreit ein hart errungener Triumph, jedes Stück kostet mich ein wenig meiner Entschlossenheit.
Trotzdem mache ich weiter.
Ich kämpfe und kämpfe und kämpfe, bis die schwarzen Böen nur noch graue Erinnerung sind. Bis die Fluten nur noch plätschern wie ein Sommersee. Bis der Orkan sich an den Rand meiner inneren See zurückzieht und das brennende Mal auf meiner Brust erkaltet und verstummt.
Die Macht ist noch da – das ist sie immer, das wird sie immer sein –, aber ich habe es geschafft. Endlich habe ich den Sturm bezwungen, die Bedrohung abgewendet, bevor sie losbrechen konnte. Ich habe das Unmögliche geschafft und das Unvermeidliche vermieden.
Ich habe den Wind besiegt.
Auch wenn ich den Krieg allein in meinem Kopf geführt habe, fühlt es sich an, als hätte ich tatsächlich eine Schlacht geschlagen. Meine Muskeln schmerzen, mein Mund ist ganz ausgetrocknet. Meine unterversorgte Lunge brennt qualvoll. Ich atme zögerlich ein, zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit.
Als ich die Augen öffne, steht Penn vor mir. Sein Gesicht ist so nahe, dass ich jeden blutroten Funken in seinen dunkel glühenden Augen sehe. Und in diesem Moment stillen Triumphs wünschte ich, er würde mich wieder küssen. Mehr als irgendetwas sonst.
Aber er tut es nicht.
Er löst den Griff an meinen Schultern und führt seine Hände an meinen Hals. Sein Daumen streicht über meine Halsschlagader, wo mein Puls mit dreifacher Geschwindigkeit rast. Seine Worte sind voller Stolz und Erleichterung.
»Gut gemacht, Windweberin«, flüstert er. »Gut gemacht.«
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		Die Tage bis zur Fyrenacht rinnen mir nur so durch die Finger. Morgens übe ich in der Höhle, meine Kräfte anzurufen und dann wieder und wieder mithilfe meines inneren Luftschildes in die Schranken zu weisen, bis es mir zumindest spürbar leichter fällt, den Wind am unerwünschten Lostoben zu hindern.
Dabei bin ich ganz allein. Penn begleitet mich nicht mehr – weder in die Höhle noch woandershin. Ich sehe ihn sogar noch weniger als vor Carys’ Entbindung. Er gibt sich die größte Mühe, mir aus dem Weg zu gehen, und verhält sich höflich distanziert, wenn wir uns doch einmal über den Weg laufen. Sobald wir uns im selben Raum befinden, verlässt er ihn rasch, beendet Unterhaltungen mit seinen Männern, wenn ich da bin, und kehrt erst in den Turm zurück, wenn er sicher ist, dass ich bereits schlafe.
Wahrscheinlich ist es besser so – zumindest rede ich mir das ein, um den Schmerz seiner erneuten Gleichgültigkeit zu dämpfen. Ich kann es mir nicht erlauben, mich auf ihn zu verlassen. Die Last meiner Macht muss ich allein zu tragen lernen.
Umso froher bin ich, mich an Sorens Buch orientieren zu können. Darin finden sich Kapitel über die verschiedenen Aspekte der Magie, die jeder Verbliebene anwenden kann – von Wasserströmen bis hin zu Feuerbällen –, aber ich halte mich an die einfacheren Abschnitte, in denen es um die Grundsätze der Selbstbeherrschung geht.
Windweber sollten sich vor allem auf ihre Atmung besinnen, erklärt mir das Buch in einem Kapitel.
Geschlossene Räume sind um jeden Preis zu meiden, rät es in einem anderen. Gefangenschaft wird selbst die geschickteste Sylphe der Lüfte erheblich einschränken.
Zudem sollte sie sich vor Launenhaftigkeit hüten, warnt es am Schluss. Ebenso wie plötzliche Unwetter neigen Windweber zu abrupten Temperamentsausbrüchen. Diese können völlig unvermittelt auftreten und überwältigend sein, wenn man sich nicht dagegen wappnet.
Darunter hat Soren geschrieben: Erinner mich daran, mich nicht mit dir anzulegen, kleine Lerche.
Nachdem ich ein paarmal allein versucht habe, meine Kräfte zu beschwören, verlasse ich die Höhle auf so wackligen Beinen, dass ich es kaum zurück in den Turm schaffe. Aber jenseits meiner Erschöpfung empfinde ich neuen Trost. Denn jedes Mal, wenn ich den Sturm in meinem Innern erfolgreich bezwinge, gewinne ich mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten. So schöpfe ich Hoffnung, eines Tages vielleicht doch ein normales Leben führen zu können. Nicht als Luftverbliebene, sondern als ich. Rhya. Denn mit meiner tief im Innern verschlossenen Macht bin ich keine Gefahr mehr für meine Umgebung. Dann muss ich nicht mehr in Angst leben, wozu ich fähig bin oder wen ich verletzen könnte. Ich könnte einfach …
Leben.
Die Nachmittage vergehen wie im Flug, während ich Carys, Uther und ihren neugeborenen Sohn besuche. Sie haben ihn Nevin genannt – ihren kleinen Heiligen –, und die Freude, die ihr Zuhause durchströmt, treibt mir die Tränen in die Augen. Außerdem bin ich nicht die Einzige, die es dorthin zieht. Häufig finde ich eine Handvoll Mitglieder der Glutgilde vor, wenn ich ankomme, die am Küchentisch sitzend leise Kriegsstrategien diskutieren, damit sie den Kleinen nicht aufwecken, oder unten im Hof mit Birkenzweigen Schwertkämpfe simulieren, wobei sie nur sanft zuschlagen. Ich beobachte ihr unerwartet rücksichtsvolles Verhalten und kann meine Belustigung darüber kaum verbergen, während ich mich um meine Pflänzchen kümmere. Ich verkneife mir das Lachen, als aus Cadogan und Mabons Schwertgefecht eines vulgärer Gesten wird.
Wenn Carys es zulässt – was nicht oft vorkommt, denn sie will ihren Sohn am liebsten überhaupt nicht aus der Hand geben –, helfe ich ihr mit Nevin. Sie hat sich erstaunlich schnell erholt und kann kaum still sitzen, obwohl ich sie immer wieder daran erinnere, sich doch auszuruhen. Sie ist ungeduldig und will ihre Schneiderei wieder aufnehmen, die sie während der letzten Phase ihrer Schwangerschaft ruhen lassen musste.
Als sie während Nevins Mittagsschlaf zum dutzendsten Mal die feine Stickerei an meinem Fyrenachtskleid prüft, weise ich sie auf meine Näharbeiten an ihr hin, die noch Zeit zum Heilen brauchen. Aber sie winkt einfach ab und erwidert unbekümmert: »Ich bin selbst Näherin, meine Liebe. Damit kenne ich mich aus. Die Fäden kann ich schon selbst ziehen, wenn es so weit ist …«
Die Schatten unter ihren und Uthers Augen sagen mir, dass das kräftige Organ ihres Sohnes sie um den Schlaf bringt, aber sie beklagen sich nie. Nevin ist ein langersehntes Wunder. Ihre Liebe zu ihm ist unermesslich, wie man unschwer erkennen kann, wenn sie sanft sein faltiges Köpfchen küssen, ihn behutsam zudecken und sachte seine Wiege schaukeln. Noch nie habe ich so aufrichtige Zuneigung gesehen. So bedingungslose Hingabe.
Am Abend vor dem Fest ertappe ich mich dabei, wie ich sie mit einer Mischung aus Faszination und tiefer Sehnsucht beobachte. Ich frage mich, wie Eltern so etwas für ihr Kind empfinden und es dennoch im Stich lassen können; wie man sein Neugeborenes in ein Körbchen legen und einfach aussetzen, unbekannten Göttern überlassen kann.
Ich glaube, ich bin gut darin, mir diese Gedanken nicht anmerken zu lassen, während ich das Trio beäuge. Aber vor Penn kann ich nichts verbergen. Ich muss mich gar nicht umdrehen, um ihn an der Wand sitzen zu sehen, seine große Gestalt halb im Schatten versteckt, vertieft in eine leise Unterhaltung mit Farley und Cadogan. Ich spüre seine Anwesenheit so deutlich, als würde er mich berühren, als würde er quer durch den Raum die Hand ausstrecken und mir mit dem Finger übers Rückgrat streichen und alle Nervenenden in Flammen aufgehen lassen.
Es ist mir kaum möglich, mich auf die Twyllokarten in meiner Hand zu konzentrieren, geschweige denn auf die verworrenen Regeln, die Jac und Mabon mir beibringen wollen. Schließlich wird das Gefühl so überwältigend, dass ich nicht mehr dagegen ankämpfen kann. Ich lege die Karten ab, springe auf und errege mit der ruckartigen Bewegung mehr Aufmerksamkeit, als ich wollte. Alle Blicke sind auf mich gerichtet.
»Rhya, Liebes, geht es dir gut?«
»Bestens«, versichere ich Carys. »Ich bin bloß müde. Ich gehe dann mal wieder in den Palast und schlafe mich vor der Feier morgen richtig aus.« Ich schaue zu Jac, der mit dem Becher in der Hand erstarrt ist. Mit großen blauen Augen sieht er mich an. »Begleitest du mich?«
Er wirft einen kurzen Blick in die dunkle Ecke zu Penn, dann erhebt er sich. Sein Becher kommt mit einem dumpfen Laut auf dem Tisch auf. »Klar, Ass. Mache ich gerne.«
Ich nehme meinen Mantel vom Haken neben der Tür und lege ihn mir um die Schultern. Unter den zahlreichen aufmerksamen Blicken bekomme ich den Verschluss am Kragen vor Nervosität erst nach mehreren Versuchen zu.
»Willst du nicht doch noch zum Essen bleiben?« Carys’ Miene wirkt besorgt, als sie auf mich zukommt. »Wir haben mehr als genug.«
»Danke, ich habe keinen Hunger.« Bevor sie noch etwas sagen kann, lasse ich den Blick eilig durch den Raum schweifen, damit ich niemandem in die Augen sehen muss. »Gute Nacht, alle zusammen.«
Ich stürze aus den Wohnräumen und renne beinahe die schmale Treppe zum dunklen Laden hinunter, warte erst unten auf der Straße auf Jac. Schwer atmend lehne ich mich an einen Laternenmast. Einen Augenblick später schwingt die Tür unter dem Klang von Glöckchen auf.
»Ich dachte, du wärst schon halb am Palast, so wie du losgerannt bist.«
Verflucht noch mal.
Beim Klang der Stimme drücke ich die Augen zu – sie ist tief und rau und gehört nicht dem Mann, mit dem ich gerechnet habe, sondern dem, dem ich unbedingt entfliehen wollte. Ich hole tief Luft und drehe mich zu Penn um. Sofort verhaken sich unsere Blicke ineinander. Ich habe keine Ahnung, was ich zu ihm sagen soll. Was ihn betrifft, waren meine Gedanken noch nie so unergründlich.
»Carys meinte, das hier brauchst du.« Er deutet auf die flache Schachtel unter seinem Arm. Sie ist mit einer glänzenden goldenen Schleife zugebunden.
»Mein Fyrenachtskleid«, murmele ich. Ich bin so überstürzt aufgebrochen, dass ich das Päckchen vergessen habe, das Carys so liebevoll vorbereitet hat. »Danke«, füge ich nachträglich hinzu und will danach greifen. Meine Hände zittern sichtlich.
»Ich trage es für dich.«
»Du?« Ich ziehe die Brauen zusammen. »Ich dachte, Jac begleitet mich.«
»Jac ist schon beim dritten Ale. Der begleitet niemanden mehr. Ich komme mit.«
»Das ist nicht nötig. Mabon oder Cadogan können doch bestimmt …«
»Ich wollte ohnehin gehen.« Er zieht die dunklen Augenbrauen hoch. »Es sei denn, du hast etwas gegen meine Gesellschaft.«
»Überhaupt nicht«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen.
»Dann nach dir.«
Sofort marschiere ich los, die Straße entlang. Penn holt mich ein und geht neben mir her, kann mühelos mit mir Schritt halten. Diese blöden langen Beine. Mit grimmiger Miene biege ich in die Königsallee. Aber die schlechte Laune lässt sich angesichts der lebendigen Atmosphäre der Stadt nur schwer aufrechterhalten.
In den Straßen wimmelt es geradezu. Normalerweise geht es um diese Zeit am Abend ruhiger zu, aber heute halten sich die Caelderaner vor ihren Haustüren auf und plaudern miteinander, während sie alles für das Fest herrichten. Treppen werden gefegt und dekoriert. Kränze werden ins Fenster gehängt. Girlanden aus Stechpalme und Wacholder schmücken Treppengeländer. Dyveds Flagge weht von Laternenmasten und Vordächern, der flammende Berg flattert stolz im Wind. Über Nacht sind an jeder Ecke große Fässer aus Metall aufgestellt worden, in denen Brennholz für die Feuer bereitliegt, die von Sonnenuntergang bis zum Morgen durchweg brennen sollen.
Als wir vorbeikommen, unterbrechen viele ihre Arbeit und winken uns zu, wobei mehrere bei meinem Anblick wieder diese spezielle einhändige Geste vollführen – zwei Finger zeichnen eine Raute in die Luft.
»Was bedeutet das?«, frage ich Penn und vergesse dabei meinen Plan, ihn den ganzen Weg bis zum Palast zu ignorieren. »Dieses Handzeichen, wenn wir vorbeikommen?«
»Das ist das Symbol der heiligen Tetrade. Ein Ehrengruß, um den Verbliebenen Respekt zu zollen.«
»Also verfluchen sie mich gar nicht?«
Er schnaubt belustigt, als wir an den Wachen am Fuß der Brücke vorbeikommen. »Im Gegenteil. Sie sehen dich als Segen.«
Ich gerate beinahe ins Stolpern, so überrascht bin ich.
Penn ist mein Straucheln nicht entgangen. »Wieso fällt es dir so schwer, dir vorzustellen, dass man dich hier willkommen heißt? Dass die Leute dich mit offenen Armen aufnehmen?«
»Erfahrung«, erwidere ich gereizt. »Wenn man sein ganzes Leben lang gejagt wird, ist der Fluchtinstinkt so stark ausgeprägt, dass man gar nicht anders kann.«
Das lässt er sich einen Moment schweigend durch den Kopf gehen. Wir haben die Brücke inzwischen zu einem Viertel überquert. Der Palast türmt sich vor uns auf, ragt nach oben in den Dunst. Ein paar Fischer ziehen ihre Angeln über die stille Oberfläche des Sees, in ihren Eimern liegen noch mehr Köder bereit. Penn wartet, bis wir sie ein gutes Stück hinter uns gelassen haben, bevor er weiterspricht.
»Du kannst weiter die Welt auf Abstand halten, aber was bringt dir das, Rhya? Ob es dir gefällt oder nicht, in deiner kurzen Zeit hier hast du schon sehr gute Freunde gewonnen.«
Ich spanne die Schultern an. »Ich weiß gar nicht, was du meinst.«
»Doch, das weißt du. Carys hält dich für ein Geschenk der Götter, nachdem du ihr bei der Geburt geholfen hast. Uther hat dir im Namen seines Sohnes ewige Gefolgschaft geschworen. Farley verdankt es dir, dass er noch gehen kann. Jeder meiner Männer – Jac, Mabon, Cadogan, jeder Einzelne – würde, ohne zu zögern, sein Leben für dich riskieren. Und ich …« Er unterbricht sich hastig und beißt hörbar die Zähne zusammen.
»Du was?« Ich bleibe wie angewurzelt stehen.
Er hält ebenfalls an, weicht aber meinem Blick aus. Stattdessen starrt er auf den See, wo ein junges Paar im Boot zwischen den Seerosen treibt und lachend um die Ruder kämpft. Er wirkt wie die Ruhe selbst – abgesehen von dem Muskel an seinem Kiefer, der verräterisch rhythmisch zuckt.
»Was empfindest du für mich, Penn?«, flüstere ich zitternd. »Ich dachte, ich wüsste es. Oder dass ich es zumindest langsam ahne. Ich dachte, nach dem, was im Verlorenen Wald geschehen ist …«
Bei der Erinnerung spannt er sich an.
»… hätte ich eine Ahnung, was wir einander bedeuten«, fahre ich unbeirrt fort. »Aber seit wir wieder hier sind, ist alles anders. Du bist anders.«
»Ach? Inwiefern bin ich denn anders?« Sein Tonfall ist streng. »Ich bin derselbe, den du seit Eastwood kennst.«
»Das ist nicht wahr, und das weißt du genau!« Meine Wangen werden heiß. Will er wirklich, dass ich es laut ausspreche? »In letzter Zeit behandelst du mich … wie eine pestverseuchte Plage, von der man sich unbedingt fernhalten muss!«
»Ach ja?«, faucht er leise. »Deshalb bringe ich dich auch freiwillig nach Hause.«
»Jetzt werd nicht schnippisch.« Ich betrachte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du sagst, ich halte alle hier auf Abstand? Was tust du dann? Meiner Ansicht nach bist du nämlich auch nicht besser darin, andere an dich ranzulassen. Wenn nicht sogar noch schlechter. Du hast einen undurchdringlichen Schild um dich hochgezogen, genauso wirkungsvoll wie um deine Stadt. Sobald dir jemand zu nahe kommt, weichst du zurück.«
»Mir war gar nicht klar, dass ich so gründlich unter Beobachtung stehe. Bitte sei doch so nett, mir noch mehr meiner zahlreichen Schwächen aufzuzählen. Überaus faszinierend.«
Bei seinem beißenden Sarkasmus erstarre ich. Ich spüre seinen Unmut, seine Ungeduld ist beinahe greifbar. Sie summt das Band entlang, geht von ihm auf mich über. Ein Beweis dafür, wie aufgebracht er ist – normalerweise kann er sich besser abschirmen. Mein eigener Ärger meldet sich als wildes Tier in meinem Innern, schäumt und wütet, freigelassen zu werden, nachdem ich mich seit Tagen zusammengerissen habe.
»Ich dachte, jetzt wäre alles anders«, sage ich unumwunden. »Ich dachte – aber ist ja auch egal, was ich dachte. Offensichtlich habe ich mich geirrt. Wir bedeuten einander überhaupt nichts. Wir sind keine …« Ich suche nach dem richtigen Wort, um das zu beschreiben, was wir sind, aber in unserer Sprache gibt es keins, das alle Nuancen erfassen könnte. »Freunde«, beende ich zögernd. »Waren wir nie. Wir sind nichts anderes als zwei Fremde, deren Welten unter einem Galgenbaum im mittländischen Sumpf aufeinandergeprallt sind. Wie töricht von mir, etwas anderes zu erwarten.«
Er wendet sich mit ausdrucksloser Miene ab. Wenn ich von ihm Widerspruch erwartet habe, werde ich enttäuscht. Mein Magen fühlt sich schwer wie Blei an, als ich ihm die hübsche Schachtel abnehme. Er lässt wehrlos die Hände sinken, die sich sofort zu Fäusten ballen.
»Du hast es selbst gesagt, neulich in der Höhle. Da habe ich es noch nicht verstanden, aber jetzt schon. Gefühle sind ein Risiko. Man muss sich davor hüten.« Ich packe die Schachtel so fest, dass ich sie beinahe verbiege. »Danke für die Veranschaulichung. Die Lektion werde ich nicht vergessen.«
Ich drehe mich um und schaffe nur ein paar Schritte, bis sein schmerzerfülltes Flüstern mich innehalten lässt.
»Rhya.«
In seiner Stimme tobt ein Krieg – und in seinem Gesicht ebenfalls, als ich ihn wieder ansehe. Die Emotionen in seinen Augen flackern jedoch nur so kurz auf, dass ich sie nicht richtig lesen kann. Zorn und Reue und Resignation und noch etwas, etwas so Gequältes, dass es mir Angst macht.
»Was, Penn?«, frage ich mit belegter Stimme. Gleich breche ich in Tränen aus. Und ich habe kein Bedürfnis danach, dass er das sieht. »Was willst du mir sagen?«
Sein Schweigen ist ebenso angespannt wie seine Haltung. »Du kennst meine Vergangenheit. Du weißt … Das letzte Mal, als mir jemand wichtig war … Wie es ausgegangen ist …«
Enid.
Er spricht von Enid.
Ich hole geräuschvoll Luft.
»Verstehst du das nicht?« Seine Stimme wird brüchig. Mit loderndem Blick sieht er mir in die Augen. »Ich kann das nicht noch einmal. Ich werde das nicht noch einmal zulassen. Nicht jetzt. Niemals.«
Da ist sie.
Endlich.
Die Wahrheit.
Auch wenn er sich flüchtig zu mir hingezogen fühlen mag, er wird nicht weiter darauf eingehen. Sein ausweichendes Verhalten seit unserer Rückkehr in die Hauptstadt ist plötzlich schmerzhaft nachvollziehbar und niederschmetternd durchschaubar.
Die Distanz, die er seit dem Kuss zu mir hält?
Seine Art, die Kontrolle zurückzuerlangen.
Die neue Mauer zwischen uns, die ich unmöglich überwinden kann?
So gewinnt er seine eingebüßte Unabhängigkeit zurück.
Er reagiert auf seine Gefühle für mich, indem er sie rundheraus abwehrt. Als würden sie gar nicht existieren. Als würde ich nicht existieren.
Ich könnte lachen, wenn ich nicht den Tränen nahe wäre. Denn das Schlimmste an der Sache ist, dass ich es in der Tat verstehe. Ich verstehe es nur zu gut. Er würde sich lieber jede Möglichkeit auf Liebe versagen, als durch sein Handeln seine Macht in einen gefährlichen Sturzflug zu bringen. Er würde lieber so tun, als würden wir einander nichts bedeuten, als sich selbst noch mehr Schmerz zuzufügen. Als einen erneuten Verlust seiner strengen Selbstbeherrschung zu riskieren – genau wie vor siebzig Jahren. Als seine Geliebte deshalb ums Leben kam.
Sein Bedürfnis nach Kontrolle ist stärker als seine Gefühle für mich. Wir sind ein Risiko, das er nicht eingehen will, und so wird es immer bleiben.
Götter, es tut trotzdem weh.
Es schlitzt mich auf, zieht mir gefühlt die Haut ab.
»Wenn du so tun willst, als wäre zwischen uns nichts passiert, dann tun wir das«, lüge ich mit klopfendem Herzen. »Ich vergesse es mit Freuden wieder. Wirklich. Gar kein Problem.«
Sein Kiefer ist so verkantet, dass es mich wundert, dass seine Zähne noch heil sind. »Von mir aus.«
Wieder wird mein Herz schmerzhaft durchbohrt. Ob ich nun innerlich verblute?
»Vielen Dank fürs Begleiten, Prinz Pendefyre«, sage ich mit eisiger Höflichkeit, die ich mir üblicherweise für Vanora und ihren Hofstaat aufhebe. »Den Rest schaffe ich dann allein. Habt einen angenehmen Abend.«
Damit drehe ich mich auf dem Absatz um und stolziere davon, fühle mich mit jedem Schritt, den er mich nicht aufhält, ein wenig elender. Zum Glück ist der Weg über die Brücke kerzengerade, denn die Tränen quellen nun so massenhaft hervor, dass ich nicht mehr sehe, wo ich hinlaufe.

»Ach, Lady Rhya!«, ruft Teagan aus. »Ihr seht hinreißend aus.«
Aus dem Spiegel blickt mir eine hellhaarige Fremde entgegen. Vor Wochen habe ich darin noch einen beinahe verhungerten Halbling mit dunklen Schatten unter den Augen, vernarbten Handgelenken und verlorenem Mut gesehen. Diese Frau hier ist mir ebenso unbekannt und ein nicht weniger schockierender Anblick für mich.
Die Vorzüge regelmäßiger Mahlzeiten und gesunden Schlafs sind nicht von der Hand zu weisen. Ich habe Farbe im Gesicht und mehr auf den Rippen. Meine Figur, die durch die langen Monate der Flucht so ausgezehrt war, ist wieder kurviger geworden. Das Kleid sitzt körperbetont, mit tiefem Ausschnitt und eng an der Taille. Es ist aus hellgoldener Seide gemacht und schimmert im Licht der Sonnenstrahlen, die durch die Turmfenster hereinfallen.
Carys hat es ursprünglich für einen Winterball zum Julfest entworfen, aber ihre Kundin ist kurz vorher krank geworden, und so hing es mehr als ein Jahr unberührt in ihrem Lager. Obwohl es golden glänzt, wirkt es auf den ersten Blick eher schlicht – weder Rüschen noch Federn lenken vom eleganten Schnitt oder meinem Mal ab. Aber von hinten ist es spektakulär. Mein Rücken liegt vom Nacken bis zum Steiß frei. Anstelle einfacher Ärmel hat Carys geschwungene Stoffbahnen miteinander verbunden, die sich von meinen Schultern über die Arme hinweg ausbreiten.
Flügel.
Wenn ich mich bewege, sieht es aus, als würde ich mich gleich in die Lüfte schwingen. Jeder Schritt fühlt sich an wie Fliegen. Ich komme mir vor wie ein wundersamer Vogel, ein seltenes Himmelsgeschöpf – eine Illusion, die durch das goldene Diadem nur verstärkt wird, das meine Stirn umrankt und sich zur Nase hin verjüngt wie ein Schnabel. In der Mitte des Reifs glitzert ein bernsteinfarbener Edelstein. Mein einziger Schmuck – ein Geschenk, das ich heute Morgen gemeinsam mit einer Nachricht in der Kleiderschachtel entdeckt habe.
Rhya,
in allen Minen Dyveds gibt es nicht genug Juwelen, um angemessen unsere Dankbarkeit auszudrücken. Bitte trag dies mit unserer Liebe. Fröhliche Fyrenacht – deine erste von vielen.

Uther, Carys und Nevin

Das Diadem liegt schwer auf meiner Stirn und erzeugt ein warmes Strahlen in meinem Innern, wenn ich es im Spiegel erblicke. Mein Haar, das in hundert feine Wirbel geflochten und festgesteckt ist, leuchtet platinblond. Meine Augen sind mit Kajal umrandet, meine Lippen leicht rosa geschminkt, meine Haut mit schimmerndem Puder bestäubt. Ich erkenne mich selbst kaum wieder. Ich muss mich davon abhalten, den Spiegel zu berühren, um mich davon zu überzeugen, dass das Bild echt ist.
»Carys hat sich selbst übertroffen«, sagt Keda mit einem Hauch Selbstzufriedenheit. »Jetzt stellt euch nur vor, wir hätten die Sache der königlichen Schneiderei überlassen.«
Wie auf Kommando schauen wir alle drei in die Ecke, wo das Rüschenungetüm, das Vanoras Handlanger heute Morgen vorbeigebracht hat, aus seiner Verpackung lugt. Meine Zofen haben nicht gelogen – es ist genauso schauerlich, wie sie gesagt haben. Ein erstickendes Meer aus Rüschen in ekelerregendem Schwefelgelb.
»Ihre Königliche Majestät wird Augen machen, wenn sie Euch sieht.« Keda richtet eine Haarnadel an meinem Hinterkopf.
»Da wird sie nicht die Einzige sein«, fügt Teagan lächelnd hinzu. »Ich wette, Seine Königliche Hoheit wird sich gar nicht sattsehen können.«
Beinahe schnaube ich verächtlich, kann es mir aber im letzten Augenblick verkneifen. Wenn sie nur wüsste, wie falsch sie mit ihrer Einschätzung liegt. Nach dem Streit gestern Abend auf der Brücke halte ich es für wahrscheinlicher, dass Penn mich den Rest unseres unsterblichen Lebens nie wieder eines Blickes würdigen wird.
»Sind wir jetzt fertig mit dem Herausputzen? Ich würde gern vor der Zeremonie noch ein bisschen durch die Straßen schlendern oder vielleicht Carys besuchen, um ihr ihre Kreation vorzuführen.«
»Dafür wird wohl leider keine Zeit mehr sein. Die Sonne geht bald unter. Dann fängt die Zeremonie an. Außerdem habt Ihr hinterher noch genug Gelegenheit, Euch ins Getümmel zu stürzen.«
Seufzend trete ich auf den Balkon, von wo aus ich die Feierlichkeiten beobachten kann. Streng genommen geht die Fyrenacht erst bei Einbruch der Dunkelheit los – wenn Penn den Schutz der Stadt auflädt, dann folgen ein festliches Bankett im Rittersaal und viel später ein Ball bis in die frühen Morgenstunden. Dann wird die Nacht hindurch getanzt und mit einem Fest des Lebens und der Wiedergeburt der Frühling eingeläutet. Um Mitternacht steigt das Feuerwerk über dem See. Heute stehen die Palasttore allen Bewohnern Caelderas offen, eine seltene Gelegenheit für das einfache Volk, sich unter die Ranghöchsten von Vanoras Hof zu mischen – auch wenn es mir ein Rätsel ist, warum man sich freiwillig mit diesen Snobs abgeben sollte.
Unten in der Stadt herrscht seit einer ganzen Weile Feststimmung. Von meinem erhöhten Aussichtspunkt aus sehe ich schon jetzt, wie sich Menschenmassen durch die Straßen drängen. Hören kann ich durch den laut rauschenden Wasserfall zwar nichts, aber ich kann mir das Lachen, die Musik und das Geplauder bei Speis und Trank gut vorstellen. Was gäbe ich drum, jetzt dort unten sein zu können, statt im Rahmen der königlichen Parade zur Schau gestellt zu werden.
»Bald ist es so weit.« Keda schaut zur Tür, als würde sie jeden Moment mit einem Klopfen rechnen. »Prinz Pendefyre wird Euch doch bestimmt persönlich abholen …«
»Mmmh«, murmele ich voller Zweifel.
Seit der Brücke habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er ist gestern Abend erst zurückgekehrt, als ich schon längst oben im Turm war, und heute Morgen habe ich ihn sofort bei Sonnenaufgang wieder hinausstürmen gehört, wobei die Tür krachend hinter ihm ins Schloss fiel. Die anhaltende Feindseligkeit zwischen uns trübt als Einziges meine Vorfreude und überschattet damit den kommenden Abend.
Ihr Himmel, wie viel einfacher alles war, als wir einander bloß auf die Nerven gingen und nicht unter die Haut … 
Je näher der Zeitpunkt des Aufbruchs rückt, umso mehr wächst die Besorgnis meiner Dienstmädchen. Keda legt Bettwäsche zusammen, um sich abzulenken. Teagan kaut auf ihrer Unterlippe und wischt unsichtbaren Staub von Penns Schreibtisch. Beide springen förmlich in die Luft, als es endlich doch noch an der Tür klopft.
»Das muss Seine Hoheit sein!« Keda läuft los.
Ich bringe es nicht übers Herz, ihre Hoffnung zu zerstören. Das Band sagt mir nämlich deutlich: Wer auch immer da als meine Begleitung zur Fyrenacht erschienen ist, ist nicht Prinz Pendefyre. Er ist woanders, in einem weit entfernten Teil der Burg, durch viele Schichten Stein und Schiefer von uns getrennt. Und obwohl mir das bewusst ist, bin ich dennoch geknickt, als ich Jac und Cadogan auf der Schwelle stehen sehe, gekleidet in die schickere Variante ihrer Glutgildenuniform: weinrote, goldverbrämte Jacken, dunkle Wildlederhosen und glänzende Lederstiefel bis zum Knie. Über der muskulösen Brust tragen sie schwarze Schärpen, auf die direkt über ihrem Herzen das Siegel von Dyved gestickt ist.
Sie treten beide ein, ohne auf eine Einladung zu warten, bleiben jedoch wie angewurzelt stehen, als sie mich auf dem Balkon stehen sehen. Cadogan scheint es die Sprache zu verschlagen. Sein Adamsapfel hüpft, als er schwer schlucken muss. Jac stößt mit zusammengebissenen Zähnen nur ein einzelnes Wort aus.
»Götter.«
Ich schaue an mir hinunter. »Was denn? Sehe ich lächerlich aus? Moment, sagt nichts dazu. Ich habe keine Zeit mehr, mich umzuziehen. Außerdem hat Carys das Kleid für mich genäht. Sie wäre beleidigt, wenn ich es nicht trage.«
Die beiden Männer wechseln einen Blick.
»Er wird noch bereuen, dass er uns als Wachen abgestellt hat«, meint Jac leise.
»Und wie«, pflichtet Cadogan ihm bei.
»Ich setze zwanzig Kronen, dass er sich dieses Jahr tatsächlich auf dem Ball blicken lässt.«
»Leicht verdientes Geld.«
»Die Wette gilt.«
»Ähm. Wie bitte?« Ich räuspere mich, um ihr seltsames Gespräch zu unterbrechen. »Würde mir einer von euch freundlicherweise erklären, worüber ihr da redet?«
»Nein«, erwidern sie im Chor und wenden sich endlich wieder mir zu.
Cadogan weicht meinem Blick aus. Ich könnte schwören, dass er beinahe errötet. Jac dagegen gibt weniger auf Anstandsregeln. Grinsend mustert er mich von Kopf bis Fuß, wobei er an Stellen verweilt, die meinen Magen flattern lassen.
»Du siehst ja zum Anbeißen aus, Ass.«
Ich verdrehe die Augen. »Das heißt nicht viel. Ich habe beim Essen schon neben dir gesessen, du beißt wahllos in alles rein.«
»Wir sollten langsam los«, unterbricht uns Cadogan. »Ist ganz schön weit bis in den Thronsaal. Bist du fertig?«
»Sie ist fertig«, antwortet Teagan und verpasst mir einen leichten Schubs in Richtung meiner Begleitung.
»Sie ist perfekt«, verkündet Keda.
Ich lasse mich von den beiden Frauen zur Tür schieben. An der Schwelle bleibe ich kurz stehen, nehme beide in den Arm und bedanke mich flüsternd.
»Ach was, jetzt aber los mit Euch!«, schimpft Teagan und schiebt mich fort. »Ich will nicht schuld sein, wenn Ihr zu spät kommt.« Ihren strengen Worten zum Trotz sehe ich sie heftig blinzeln, als müsste sie die Tränen zurückhalten.
Keda zwinkert mir fröhlich zu und flüstert: »Viel Spaß, Lady Rhya.«
»Ihnen auch.« Ich drücke ihre Hände und sehe Teagan an. »Ihnen beiden. Sie verdienen es genauso, das Fest in vollen Zügen zu genießen, nach der ganzen Vorbereitungsarbeit im Palast. Tanzen Sie auf der Straße. Essen Sie etwas Leckeres. Trinken Sie ein bisschen zu viel Würzwein. Verführen Sie einen gut aussehenden Fremden. Morgen will ich dann alles hören!«
Sie winken mir nach und übergeben mich Jac und Cadogan – ab jetzt übernehmen zwei neue Kindermädchen. Cadogan schweigt, als wir über die endlose Wendeltreppe den Turm hinabsteigen, aber Jac plappert munter drauflos und erzählt von dem Tjostturnier, an dem er auf dem Festgelände vor der Stadt teilgenommen hat. Heute sei er von einem gewissen stämmigen Smithy aus dem Sattel gestoßen worden, morgen würde er sich, so die Götter wollten, im Faustkampf revanchieren.
Ich höre nur mit halbem Ohr zu und konzentriere mich hauptsächlich darauf, nicht über meine lange Schleppe zu stolpern. Das goldene Kleid besteht aus viel mehr Stoff als die schlichten Tageskleider, die ich gewohnt bin.
Wir erreichen das Erdgeschoss und durchqueren den Ball- und den Rittersaal. Im Palast sind allerlei Gäste von nah und fern unterwegs, die sich festlich herausgeputzt haben. Mir war zwar längst bekannt, dass Dyved reich an Edelsteinen ist – Vanoras engster Kreis ist schließlich bei jeder Gelegenheit üppig damit behangen –, aber heute Abend wird schier unfassbarer Reichtum zur Schau gestellt. Rubine, Diamanten, Saphire, Smaragde. Männer wie Frauen, die ich auf ihrem Weg zum Thronsaal im hinteren Teil der Burg erblicke, sind gleichermaßen damit ausstaffiert. Mein Kleid – so prächtig es auch ist – wirkt im Vergleich zu den in Seide gewandeten Höflingen ringsum geradezu bescheiden.
Wir stürzen uns ins Getümmel, drei kleine Fische treiben im opulenten Strom mit. Wie leicht man in einer solchen Menge verloren gehen könnte. Aber Jac und Cadogan schirmen mich beim Gehen vehement ab und lassen niemanden näher als drei Schritte an mich heran. Gegen die neugierigen Blicke und spitzen Kommentare der Leute können sie jedoch nichts ausrichten.
»Das ist sie.«
»Die neue Windweberin.«
»Hast du ihre Augen gesehen? Silberne Gewitterwolken!«
»Ich habe gehört, sie und der Prinz seien …«
Ich gebe mir alle Mühe, nicht hinzuhören, aufrecht weiterzugehen und das Kinn oben zu halten, als wir uns den eindrucksvollen Bogentüren zum Thronsaal nähern. Bei meinen bisherigen Erkundungen durch den Palast bin ich noch nie dort gewesen. Der Saal wird nur für offizielle Zwecke oder große Feiern genutzt. Er befindet sich im ältesten Teil der Festung und ist eher ein Hohlraum tief im Fels hinter dem Wasserfall als ein richtiges Zimmer. Gar nicht so unähnlich der Höhle mit den Glyphen, in der ich so viele Vormittage mit Üben verbracht habe – nur ohne feuchten Nebel und um ein Vielfaches größer.
Tatsächlich ist der Thronsaal so riesig, dass ich kaum die Decke erkennen kann. Die zerklüfteten Wände haben die finstere Farbe versteinerter Asche und Risse, wo die Lavaströme vor Tausenden Jahren getrocknet und erstarrt sind. Ohne nennenswerte Fenster wäre es hier drin stockdunkel, gäbe es nicht ringsum dauerhaft brennende Feuerrinnen. Steinsäulen so breit wie die Baumstämme im Herzen des Verlorenen Waldes ragen zur Decke empor. An ihren Sockeln brennen in Metallkäfigen mit scharfen Zacken noch mehr Feuer, deren Flammen gierig am Stein züngeln.
Ich hätte gern am Eingang innegehalten und alles auf mich wirken lassen, aber wir werden bereits die Steinstufen hinuntergedrängt. Unten angekommen, teilt sich die Menge und strömt links und rechts neben den Mittelgang, der zwischen den mächtigen Säulen entlang verläuft. Der Saal ist bereits so gut wie voll, alle stehen dicht an dicht bis zu dem Podium am anderen Ende. Trotz der vielen Anwesenden ist es sehr still, die Zuschauer raunen nur leise und versuchen, einen Standort mit besserer Sicht zu finden. Ich will mich anschließen, aber Jac und Cadogan führen mich zum Gang.
»Wo …«
Jac fällt mir sofort ins Wort. »Du bekommst einen Ehrenplatz ganz vorn, Ass.«
Schweigend lasse ich mich von ihnen nach vorn begleiten und bin mir durchaus dessen bewusst, dass ich ebenso aufmerksam beobachtet wie belauscht werde. Cadogan und Jac flankieren mich zu beiden Seiten, passen ihre Schritte meinen an und setzen undurchdringliche Mienen auf. Die Breitschwerter auf ihren Rücken glänzen dabei mit den Juwelen der Umstehenden um die Wette.
Die Atmosphäre ist voll gespannter Erwartung. Es scheint, als würden alle den Atem anhalten. Als ich den Gang entlangschreite und mich Schritt für Schritt tiefer ins Erdinnere begebe, breitet sich endgültig Stille aus. Ich will mir nichts anmerken lassen, überspiele meine Nervosität mit einem gleichmütigen Gesichtsausdruck. Es geht nicht nur darum, dass ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehe, der geschlossene Raum macht mir ebenfalls zu schaffen, meine angeborene Abneigung dagegen, unter Tage zu sein, hat mich fest im Griff.
Die Felswände kommen immer näher, die steinerne Decke legt sich schwer auf meine Schultern und droht, mich zu zerquetschen. Jeder Schritt kostet Mühe, jeder Atemzug erfordert Anstrengung. Ich schmecke Erde, atme immer mehr das deutliche Aroma von Gefangenschaft und werde von schrecklichen Bildern heimgesucht. Lebendig begraben, gefräßige Cyntroedi, die über meine Knochen krabbeln und an ihnen nagen.
Ich gehe weiter.
Der Weg bis zum Thron scheint endlos. Die Kälte aus dem Boden kriecht mir durch die dünnen Sohlen meiner goldenen Stoffschuhe. Ich konzentriere mich auf die Kälte, stelle sie mir allerdings nicht als beengende Erde vor, sondern als frische Luft an einem Winterabend, den eisigen Kuss des ersten Schnees. Ich bin nicht hier in diesem Grab. Ich bin in der Luft. Am Himmel. Ein fliegender Vogel, die goldenen Flügel an meinem Rücken weit ausgebreitet.
Diese Vorstellungen helfen ein wenig. Aber Selbsttäuschung hat ihre Grenzen. Als ich in der Mitte des Gangs ankomme, atme ich nur noch flach, und meine Haut fühlt sich feuchtkalt an. Ich taumele am Rand eines tiefen Abgrunds aus Panik, stehe kurz davor, mich umzudrehen und davonzulaufen.
Aber dann spüre ich es.
Einen warmen Blitz über das Band. Einen Stoß purer Macht, der mich vom dunklen Abgrund fortzieht.
Penn.
Seine Präsenz dringt im Raum zwischen zwei Augenblicken durch den Paniknebel. Die Klarheit, mit der ich ihn auf einmal spüre, ist plötzlich und unvermittelt – als hätte er sich die ganze Zeit abgeschirmt und würde den Schild genau in diesem Moment senken. Er ist hier, irgendwo ganz in der Nähe. Der Faden schnürt sich um mein Herz zusammen, zieht mich heran, treibt mich weiter. Ich halte mich daran fest, gestatte Penns ermutigender Stärke, meine nachlassende Entschlossenheit zu stützen.
Ich hebe den Kopf, blicke mich suchend nach ihm um, aber er ist nirgends zu sehen. Am Ende des Gangs stehen vor den Höflingen zwei Reihen Soldaten in gestärkten braunen Uniformen. An ihrer Spitze wartet in Habachtstellung ein hünenhafter Mann und beobachtet mich mit scharfem Blick. Die goldenen Epauletten an seinen Schultern verraten mir seine Identität.
General Yale, der Dyveds Truppen in den nördlichen Provinzen befehligt.
Er ist jünger, als ich ihn mir den Erzählungen der Männer nach vorgestellt habe – höchstens zehn Jahre älter als ich. Diese Jahre haben ihm jedoch nicht nur gutgetan. Sein dunkles Haar ist an den Schläfen grau meliert, und eine wulstige rote Narbe zieht sich über seine linke Wange.
Er mustert mich mit kühlem Interesse, während der Abstand zwischen uns immer geringer wird, zeigt keinerlei Regung. Ich habe den Eindruck, dass seinen goldenen Augen kaum etwas entgeht. Als wir sein Sichtfeld verlassen, atme ich auf.
Vor der Truppe erblicke ich zwanzig hochrangige Mitglieder der Glutgilde entlang des Thronpodiums, deren weinrote und goldene Uniformen der meiner Begleiter gleichen. Die Plattform ist ein paar Stufen erhöht, und in ihrer Mitte befindet sich ein massiver Thron aus demselben dunklen Metall wie die Feuerkäfige am Fuß der Säulen. Darauf sitzt niemand. Links daneben, eine Stufe tiefer, hat auf einem ähnlich gefertigten Sitz Königin Vanora Platz genommen. Eine ehrenhafte Position – einer königlichen Verwalterin angemessen.
Aber nicht einer wahren Königin.
Kein Wunder, dass sie diesen Raum so selten nutzt, denke ich, als ich ihren kalten Blick auffange. Er ist eine fortwährende Erinnerung an ihr Versagen, ihre fehlende Macht wird für alle offensichtlich zur Schau gestellt.
»Windweberin«, begrüßt sie mich, als wir vor dem Podium stehen bleiben. Jede Silbe trieft vor Verachtung. Sie betrachtet mich von Kopf bis Fuß, und ich sehe eindeutig Zorn in ihren Augen aufflackern, als ihr das Fehlen der schwefelgelben Rüschen auffällt. Sie selbst trägt ein prachtvolles dunkelrotes Kleid mit einer passenden Schar Rubine dazu. Die Krone sitzt schwer auf ihrem zurückgekämmten silbernen Haar. »Du kommst unentschuldbar zu spät.«
Bei ihrer Verurteilung verstummt der Saal völlig. Neben mir verbeugen sich Cadogan und Jac hastig. Ich vollführe einen schwachen Knicks und bin froh, zu Boden schauen zu können.
»Verzeiht, Königin Vanora«, sage ich zu den Steinen.
»Hältst du dich für wichtiger als eine Schutzzeremonie, die uns alle am Leben halten soll?«
»Nein, Königin Vanora.«
»Glaubst du, du stehst über dem Schutz dieser Stadt und ihrer Bevölkerung?«
»Nein, Königin Vanora.«
»Dann setz dich hin«, zischt sie, »bevor du uns noch mehr Zeit kostest.«
Ich spüre eine neue Art von Pulsieren über das Band, als ich mich wieder erhebe – keine Ermutigung, sondern Wut. Wo auch immer Penn ist, er ist nahe genug, um seine Schwester Gift speien zu hören. Aber als ich einen Blick in das Dunkel hinter dem Thron werfe, entdecke ich immer noch keine Spur von ihm.
Meine Leibwachen führen mich fort von Vanoras strengen Blicken zu einem Bereich mit Bänken vor dem Podium. Carys und Uther sind auch da, Nevin liegt dick eingepackt in den starken Armen seines Vaters. Ich erkenne noch ein paar andere hochrangige Mitglieder der Glutgilde mit ihren Frauen an ihrer Seite. Ich lächele Carys zu, sie grinst zurück, und ihre grünen Augen funkeln begeistert, als sie ihr Werk betrachtet.
Jac und Cadogan nehmen Platz am Ende der Bank neben Farley. Ich sehe den Rothaarigen stirnrunzelnd an, denn statt seiner Krücken hat er nun einen einfachen Stock bei sich. Dabei habe ich ihm wieder und wieder eingeschärft, er müsse mindestens eine Woche warten. Er wird mit seinem männlichen Gehabe noch seine Genesung verzögern. Aber er zuckt bloß die Schultern und lässt sich von meinem strafenden Blick nicht aus der Ruhe bringen.
Ich habe kaum Platz genommen, als Königin Vanora auch schon ihre Rede herunterzuleiern beginnt. Sie heißt knapp ihre Untertanen willkommen, dann setzt sie zu einer Auflistung ihrer Taten zugunsten des Königreichs seit der letzten Fyrenacht an – wie sie Mittel bereitgestellt hat, um ein Stück Land am Nordmeer urbar zu machen, auf dem sich künftige Generationen von Bauern niederlassen mögen, wie sie neue Truppen ins südliche Grenzgebiet entsandt hat, das von den Reavern bedroht wird, oder wie sie unlängst den Verlorenen Wald räumen ließ, in dem sich vorher wochenlang Eisriesen eingenistet hatten.
Sie, sie, sie.
Kein Wort über Pendefyre. Oder General Yale. Nichts über die Glutgilde. Sie spricht, als würde sie das ganze Königreich eigenhändig führen. Als sei jeder Sieg allein ihr Verdienst und nicht die gemeinsame Leistung von Dutzenden, Hunderten, gar Tausenden Bürgern Dyveds. Nach geschlagenen zehn Minuten Eigenlob tut Jac neben mir so, als würde er leise schnarchen.
Ich beiße mir auf die Lippe, damit ich nicht kichern muss.
Endlich geht dem alten Weib die Luft aus. Der ganze Saal scheint erleichtert aufzuatmen, als sie verstummt. Sie umklammert ihre Armlehnen, und die Anspannung in ihren arthritischen Gelenken ist deutlich wahrzunehmen, während sich die Aufmerksamkeit mit einem heftigen Schwall aus Licht, Hitze und Lärm von ihr wegbewegt.
Alle Blicke richten sich nach oben auf die im Schatten liegende Wand hinter dem Thronpodium, wo das Feuer aus den Rinnen am Boden in zwei parallelen Streifen nach oben lodert und die Rückwand des Hohlraums erleuchtet …
Und damit den Kronprinzen von Dyved.
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		Alle schnappen gleichzeitig nach Luft, als Pendefyre erscheint. Auch mir klappt der Mund auf, als ich ihn auf dem Vorsprung in der Felswand stehen sehe, seine Gesichtszüge vom Feuerschein beleuchtet. In den Stein um ihn herum sind zahllose Glyphen geritzt, tiefe magische Narben, die voller schlummernder Macht pulsieren.
Er trägt eine schlichte schwarze Hose – kein Hemd und keine Schuhe, sein Mal ist gut zu erkennen –, und dennoch wirkt er beinahe wie ein Gott, wie er von dort oben auf uns herabblickt. Und wir schauen zurück, legen den Kopf in den Nacken und lassen den Mund erstaunt offen stehen. Wie eine Versammlung Gläubiger vor ihrer Gottheit.
»Die Fyrenacht beginnt nun«, ruft Penn und lässt den Blick durch den Raum wandern, seine Stimme hallt kräftig von den Wänden wider. »Ein weiteres Mal feiern wir den Wechsel der Jahreszeiten. Der Winter weicht dem Frühling, der Schnee taut. Während unsere Felder sich von der Last der Winterruhe befreien und die Erde in ihren Tiefen wieder zum Leben erwacht, machen wir uns daran, sie umzugraben, Samen zu säen und die Götter zu bitten, uns mit reicher Ernte zu segnen. Wir bitten unsere Ahnen um die Gnade ihrer Gunst, auf dass sie uns vor der Fäule bewahren mögen, die unsere Länder schwächt. Wir bitten um Sicherheit durch den Schutz, wie er sie uns seit Generationen spendet, damit kein Feind uns etwas anhaben kann.«
Er holt tief Luft, seine Brustmuskeln spannen sich an. »Ich habe die Welt jenseits unserer Grenzen bereist. Ich habe ein Leben fern unserer Heimat geführt. Ich habe die Asche gefallener Königreiche in der Luft geschmeckt und die Dunkelheit mit eigenen Augen gesehen, die sich Anwyvns bemächtigt.«
Er schließt die Augen. Als er sie wieder aufschlägt, schaut er mich unverwandt an. Selbst aus so großer Entfernung, sehe – nein, fühle – ich die Hitze seines Blicks. Seine Intensität.
»In Zeiten, in denen Tod und Verlust allgegenwärtig sind, können wir uns glücklich schätzen, immer noch so viel zu bewahren zu haben. Immer noch so viel unser Eigen zu nennen, das Schutz verdient. Deshalb bedanken wir uns in dieser Nacht in allererster Linie für die Rettung, die uns bereits zuteilwurde. Für die Gaben, die wir bereits erhalten haben. Für jede Heimkehr, auf die wir kaum noch zu hoffen wagten. Und für alle, die wir lieben – für die es sich zu kämpfen lohnt.«
Mir stockt der Atem.
»Möge das Licht der Fyrenacht hell leuchten bis zum Morgengrauen, als Erinnerung daran, dass wir jede noch so finstere Nacht überstehen und keine Dunkelheit zu mächtig ist, um sie zu vertreiben. Wir sind Dyved. Wir sind die Flamme in der Finsternis. Und wir werden die Schatten in die Flucht schlagen, in welcher Gestalt sie sich auch nähern mögen.«
Penn hebt seitlich die Arme. Die Menge atmet wieder geräuschvoll ein, als in der Luft über seinen Händen weiß glühende Feuerbälle erscheinen. Alle scheinen gebannt darauf zu warten, was Penn als Nächstes tut. Die Anstrengung, die Kontrolle zu behalten, nimmt ihn mit – sein Gesicht ist verzogen, seine Stirn konzentriert in Falten gelegt.
Zum ersten Mal überhaupt sind seine Schutzschilde gänzlich heruntergelassen und gestatten mir einen seltenen Blick in seinen Geist. Über unser Band empfinde ich seine Gefühle, als seien es meine eigenen. Die absolute Selbstbeherrschung, die darunter liegenden Strapazen. In ihm ist keine Angst, keine Nervosität. Er wird die Gefühle nicht zulassen, auch wenn sie sich in ihm regen.
Du bist der Wachposten an der Schwelle zum Chaos.
Du wirst nicht weichen.
Du wirst nicht nachgeben.
Spannung liegt in der Luft, wie vor einem Blitzschlag. Selbst aus der großen Entfernung droht die rohe Kraft, die er verströmt, meine Knie nachgeben zu lassen. Er geht in die Hocke und presst die flammenden Hände gegen den Stein. Die Erde bebt, eine Welle läuft durch den Hohlraum, während Penns Macht ungehindert auf die dicken Schichten erkalteter Asche übergeht und damit den Schutz darunter, tief im Innern der Erde, auflädt. Sich über die Ley-Linien verbreitet, jene heiligen Nähte uralter Magie, die unsere Welt zusammenhalten.
Die Feuerrinnen am Boden lodern auf, der Thronsaal ist nun beinahe taghell. Die eingepferchten Flammen an den Sockeln der Säulen sprühen Funken, sodass die Umstehenden erschrocken zurückweichen. Es wird spürbar wärmer, während Penns Magie weiter hervorschießt, Welle um Welle, Schwall um Schwall. Eine Flut aus reiner Energie. Die Glyphen im Hohlraum um ihn herum glühen rot – der Schein breitet sich wie Blut durch Adern über die Wände aus, bis die ganze Höhle aufgeladen ist.
Magie liegt schwer und spürbar in der Luft. Davon erwacht mein Mal. Ich balle die Hände zu Fäusten und versuche, selbst die Kontrolle zu behalten. Ich kann meine Emotionen nicht mehr von Penns unterscheiden.
Ist es meine Angst oder seine, die mir die Kehle zuschnürt?
Ist es seine Sorge oder meine, die in meinen Augen brennt?
Ich lasse seine Macht über mich hinwegströmen, durch mich hindurch, und suche nach der ruhigen Mitte in meinem Geist – beschwichtige den Sturm in mir, bevor er von dem angefacht wird, den Penn heraufbeschworen hat.
Es endet überwältigend schnell. Seine Macht erlischt ganz plötzlich, wie ein zugedrehter Wasserhahn, ein Korken im Flaschenhals. Einen Moment summt noch alles vor Magie, die Wände leuchten, die Luft schimmert … und im nächsten Augenblick schrumpfen die Flammen in den Rinnen wieder auf ihre normale Größe zurück. Die Hitze nimmt ab, die Luft beruhigt sich. Die einzige Spur des Geschehens sind die rot geäderten Lavaströme, die immer noch ringsum leuchten und schwach in der Erde unter unseren Füßen pulsieren wie ein lebendiges, schlagendes Herz.
Seine Beherrschung ist vollkommen, seine Fähigkeiten erstaunlich. Ich weiß nicht, ob ich seiner Disziplin wegen voller Ehrfurcht sein soll, oder vielmehr beunruhigt, weil ich so etwas nicht einmal annähernd bewerkstelligen könnte.
Unter den Zuschauern bricht Beifall aus – Stiefel stampfen, Hände klatschen, Münder jubeln begeistert. Farley stößt einen fröhlichen Jauchzer aus. Jac stupst mich grinsend mit dem Ellbogen an. Selbst Cadogan lächelt.
Die Fyrenacht ist offiziell eröffnet. Zeit, zu feiern. Der Schutz ist erneuert, die Zeremonie beendet. Aber als der Jubel durch den Raum hallt, bleibe ich als Einzige still und starre nach oben in den Hohlraum.
Die zeremonielle Kammer in der Felswand ist leer.
Das Band in meiner Brust schweigt.
Pendefyre ist fort.

»Jac!«, rufe ich atemlos. »Hör auf! Mir ist schwindelig.«
Grinsend wirbelt er mich noch einmal im Kreis, man merkt ihm an, dass er schon des Öfteren Frauen im Arm gehalten hat – und das nicht bloß auf der Tanzfläche. Das war unser dritter Jig in Folge. Ich bekomme kaum noch Luft, mir dreht sich alles. Der starke Glühwein, den ich zum Essen getrunken habe, mag wohl seinen Teil dazu beigetragen haben, aber die immer wilder werdenden Schritte meines Tanzpartners sind auch nicht hilfreich.
»Nicht meine Schuld, wenn du nicht mithalten kannst, Ass!«
»Ich hätte Cadogan auffordern sollen«, gebe ich zurück, als ich meinen zweiten Leibwächter sehe. Sein blondes Haar ist selbst in der dunklen Ecke, in der er steht und uns im Auge behält, leicht zu erspähen.
Trotz der Feierlichkeiten um ihn herum bleibt Cadogan nüchtern und aufmerksam. Er tanzt und trinkt nicht, lässt mich keine Sekunde aus den Augen, selbst nach Stunden nicht, als das Fest sich aus dem großen Saal über den Ballsaal in den Hof verlagert. Wenn er mich nicht ansieht, dann lässt er den Blick über die Menge schweifen. Wenn ich eine Pause einlege und mich mit einem Schluck Wein stärke, kommt er sofort und hält jeden fern, der mir seiner Meinung nach zu nahe kommt. Mehrere mutige junge Männer – eine ziemlich schmeichelhafte Anzahl, muss ich sagen – riskieren es dennoch, mich anzusprechen, aber sie werden allesamt abgewiesen und fortgeschickt.
Cadogan nimmt seine Pflichten als Aufpasser sehr ernst.
Von Jac kann man das nicht unbedingt behaupten. Er hat beim Essen ebenso viel getrunken wie ich, mich dann aber schnell übertroffen. Jetzt am späten Abend glänzen seine Augen, und seine Bewegungen sind weniger koordiniert. Es wundert mich, dass er mich noch so erfolgreich im Kreis herumwirbeln kann. Wahrscheinlich beherrscht er das, ohne darüber nachzudenken, denn er kann unmöglich noch auf so etwas wie Schritte und Takt achten.
»Brava!«, ruft er, als das Streichquartett den letzten Refrain spielt, und stimmt in den Beifall und das begeisterte Pfeifen mit ein. Seine blauen Augen funkeln wie Sterne. »Noch eine Runde?«
»Nein«, keuche ich und halte mir die krampfende Seite. »Eine Pause.«
»Schwächling«, murmelt er und folgt mir von der improvisierten Tanzfläche vor der Burg. Hunderte Gäste strömen zwischen dem Ballsaal, in dem sich Vanora und ihr glitzerndes Gefolge versammelt haben, und dem Hof hin und her. Einige entfernen sich auch noch weiter, jenseits der Palasttore, über die Brücke und in die Stadt, wo in den Straßen gefeiert wird und ganz Caeldera in den Frühling tanzt. Ich kann mir gut vorstellen, dass Keda und Teagan sich auch dort tummeln.
»Anscheinend hat Farley Anschluss gefunden«, meint Jac amüsiert. »Und wir hatten schon Mitleid, weil er nicht tanzen kann …«
Mein Blick folgt seiner Kinnbewegung, und ich muss ein Lachen unterdrücken. Farley hat es sich in der Nähe der Getränketische auf einer Chaiselongue bequem gemacht und ist von einer Schar Bewunderer umgeben. Allein an seinen Gesten kann ich ablesen, dass er gerade vom Angriff der Cyntroedi erzählt. Als er pantomimisch darstellt, wie ihm zwei Zangen ins Bein schnappen, streicht ihm eine dunkelhaarige Schönheit tröstend über die Wange. Ein umwerfender Mann in bernsteinfarbener Seide nimmt seine Hand und verschränkt mitfühlend die Finger mit seinen.
»Das erklärt wohl, warum er unbedingt die Krücken loswerden wollte.« Ich schmunzele – halb belustigt, halb besorgt. »Hoffentlich übertreibt er es nicht. Vielleicht sollte ich …«
»Ach, komm schon. Lass ihn doch ein bisschen Spaß haben, Ass. Es ist Fyrenacht, verflucht noch mal. Er wird sich bei einem kleinen Schäferstündchen schon nicht noch mal das Bein brechen.« Jac überlegt. »Wobei, könnte auch mehr als eins werden, so wie es aussieht.«
»Bist du etwa eifersüchtig?«
»Auf jeden Fall.«
»Dann geh doch. Such dir ruhig auch jemanden. Du musst nicht auf mich aufpassen.«
»Penn wird mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn ich dich aus den Augen lasse.«
»Penn ist aber nicht da und wird es gar nicht erfahren«, sage ich steif.
Auf für ihn untypische Weise hält Jac lieber den Mund.
»Außerdem lässt du mich ja auch nicht allein«, gebe ich zu bedenken. »Cadogan passt immer noch auf wie ein Luchs.«
»Du erwartest nicht tatsächlich, dass ich dich in deiner ersten Fyrenacht einfach stehen lasse, oder? Ich mag ja hin und wieder ein Schuft sein, aber nicht so ein Schuft. Und allein mit Cadogan würdest du dich auch zu Tode langweilen. Der Mann könnte absolut fasziniert zusehen, wie Farbe trocknet.«
Ich verkneife mir das Lachen, als wir unser Gesprächsthema am Rand der Tanzfläche erreichen. Auch um Cadogan herum hat sich eine Traube hoffnungsvoller Bewunderer gebildet, die seinen muskulösen Körper in der gut sitzenden Uniform bestaunen, aber er beachtet sie gar nicht. Seine große Hand hält einen Kelch umfasst – mit Wasser, nicht mit Wein.
»Wo sind Uther und Carys?«, frage ich und ziehe die Augenbrauen hoch.
»Auf dem Heimweg.«
»Aber dann verpassen sie doch das Feuerwerk! Darauf hat Carys sich doch am meisten gefreut.«
»Sie gucken bestimmt von ihrem Garten aus zu.« Cadogan sieht mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Du kannst doch nicht erwarten, dass sie mit einem Neugeborenen die Nacht durchtanzen.«
»Natürlich nicht«, murmele ich betreten. »Ich hätte ihnen nur gerne noch gute Nacht gesagt.«
Jac prustet los. »Du bist doch jeden Tag bei Carys im Laden. In ein paar Stunden seht ihr euch schon wieder.«
»Du hast recht.« Ich presse die Lippen aufeinander. »Aber …«
»Was denn, Ass? Erfüllt die Fyrenacht deine Erwartungen nicht?«
»Doch, das ist es nicht. Es ist wunderbar, wirklich. Ich … ich dachte nur, wir wären alle zusammen. Wenn schon nicht die ganze Feier, dann wenigstens beim Feuerwerk.«
Die Männer wechseln einen Blick.
»Wir?«, fragt Jac vorsichtig.
»Ja. Wir alle.« Ich werde rot und wünsche mir plötzlich, ich hätte ein Getränk in der Hand – Würzwein, Met, Ale, egal was. »Farley, Mabon, Carys, Uther …« Ich verstumme hilflos und schlucke den letzten noch fehlenden Namen herunter.
»Na ja, Mabon muss heute Nacht am Tunnel Wache schieben, die arme Sau. Der kommt erst morgen früh wieder.« Jac kratzt sich am Kragen.
»Farley wirkt momentan auch etwas beschäftigt …« Cadogan schaut kurz schmunzelnd über meine Schulter hinweg zur Chaiselongue. Farleys zwei Verehrer sitzen nun links und rechts von ihm auf dem Polster und verdecken uns größtenteils die Sicht auf den Rothaarigen. »Aber wir könnten ihn bestimmt rufen …«
»Nein.« Ich seufze. »Nein, das ist nicht nötig. Vergesst einfach, was ich gesagt habe.«
»Ass …«
Ich winke ab. Es kommt mir töricht vor, überhaupt so etwas wie Enttäuschung zu empfinden. Ich war noch nie im Leben auf so einem Fest. In Seahaven haben Eli und ich den Frühjahrsanfang gefeiert, indem wir abends durch den Sternenwald spaziert sind und die silbernen Knospen an den tief hängenden Zweigen bewundert haben. Dann hinterließen wir Gaben für die Götter unter dem uralten Aureabaum in der Mitte des Wäldchens. Eine ehrenvolle, aber wenig aufregende Tradition.
Verglichen damit ist die Fyrenacht ein Fest für die Sinne. Musik überall. Mehr Speis und Trank, als man je zu sich nehmen könnte. Girlanden aus Kiefernzweigen und Wacholder mit eingeflochtenen Frühblühern, deren Duft die rauchige Luft erfüllt. Und Feuerschein – überall Feuerschein. Es brennt an Fackeln und knistert in Metallschalen, spiegelt sich in den Augen aller, während sie tanzen und trinken und lachen. Alles kommt mir vor wie ein Traum, ein verzücktes Fantasiegebilde. Und dennoch kann ich hinter all der Freude, die durch meine Blutbahn knistert, das schwache Echo der Unzufriedenheit nicht leugnen.
Penns Abwesenheit stört mich mehr als erwartet – viel mehr, als sie sollte, wenn man unsere letzte Begegnung bedenkt. Nachdem er bei der Schutzzeremonie so aufsehenerregend verschwunden ist, hätte ich eigentlich damit gerechnet, dass er auf dem Fest wieder zu uns stößt. Aber er hat sich weder beim Bankett noch bei der Feuerentzündungsprozession durch die Straßen sehen lassen, bei der Fyrepriesterinnen im roten Gewand mit Fackeln dem Flammengott huldigten. Selbst als die Musikanten zu spielen begannen und der Tanz losging – keine Spur von ihm, weder vor meinen Augen noch über unser Band.
Ich kann ihn überhaupt nicht wahrnehmen, selbst dann nicht, wenn ich meine Sinne so weit wie möglich ausstrecke.
Jetzt marschiert die Uhr auf Mitternacht zu, und sein Fehlen juckt wie frischer Schorf an einer Wunde. Ich will die Männer nicht fragen, wo er ist. Damit würde ich nur zugeben, dass er mir nicht egal ist … und das wage ich kaum, mir selbst einzugestehen, geschweige denn Jac und Cadogan.
Also bleibe ich stumm und geduldig. Sicher wird er jeden Moment aus irgendeiner dunklen Ecke treten und etwas ebenso Rasendmachendes wie Rätselhaftes sagen …
»Er wird nicht kommen.«
Überrascht sehe ich Cadogan an. Sein gut aussehendes Gesicht wirkt ernst. »Was?«
»Pendefyre. Er wird nicht kommen.« Er schaut zu Jac, der neben mir steht. »Tut mir leid, wir … wir dachten, du wüsstest das …«
Wahrscheinlich sieht man mir meine Fassungslosigkeit an, denn Jac kommt näher und streicht mir sanft übers Kinn. »Nimm es nicht persönlich, Ass. Er geht dir nicht aus dem Weg. Er hält sich immer von den Feierlichkeiten fern.«
»Aber …« Ich schüttele den Kopf, um wieder klarer denken zu können. »Wo ist er denn dann?«
Sie wechseln wieder einen Blick.
»Das weiß niemand so genau«, antwortet Cadogan beinahe entschuldigend. »Wir sehen ihn frühestens im Morgengrauen wieder.«
Ein überraschend schwerer Schlag, dass der Moment, auf den ich den ganzen Abend hingefiebert habe, niemals eintreten wird. Ich will es verbergen, aber die beiden sehen mir die Enttäuschung ohne Zweifel an.
»Komm schon, Ass. Holen wir uns noch ein Bier.« Jac versetzt mir einen spielerischen Schulterstoß. »Dann geht es zurück auf die Tanzfläche, ob du willst oder nicht.«
Ich ringe mir ein Lächeln ab und verdrehe die Augen. »Ihr Götter, steht mir bei.«

Minuten vor Mitternacht löst sich eine große Gestalt neben mir aus dem Schatten. Mein Herz macht einen Satz … bis mir auffällt, dass seine Augen haselnussbraun sind, keine dunkle Glut, und sein Haar von Grau durchzogenes Schwarz, kein sonnengeküsstes Kastanienbraun. Der Schulterbesatz seiner Uniform leuchtet wie die Sonne.
»General Yale.« Cadogan und Jac begrüßen ihn wie aus einem Mund und nicken respektvoll.
Im Licht der Fackeln sieht Yale aufgrund seiner Narbe irgendwie unheimlich aus, als er das Nicken erwidert. Aber sein Blick ist dabei auf mich gerichtet. »Ich habe gehofft, ich könnte mir die Windweberin vor dem Feuerwerk noch kurz für einen Tanz ausborgen.«
Er formuliert es zwar wie eine Bitte, aber so dumm bin ich nicht. Meinen Leibwächtern geht es genauso, denn sie sagen nichts, als ich Yales ausgestreckte Hand nehme und mich von ihm auf die Tanzfläche führen lasse. Er bahnt sich mühelos seinen Weg in die Mitte, ohne mich beim Schreiten durch die angetrunkene Menge auch nur einen Moment loszulassen.
Die Geiger stimmen mit kreischenden Saiten einen neuen Walzer an. Wie auf Kommando legt Yale mir die andere Hand an die Taille. Ich atme scharf ein und versuche, mich auf die Schrittfolge zu konzentrieren. Keda und Teagan haben mir die Grundlagen einiger nordländischer Tänze beigebracht, aber ich bin keine Meisterin. Bei Jac hat das auch keine Rolle gespielt. Er ist schließlich ein Freund. Aber Yale …
Ich bin mir noch nicht sicher, was Yale ist.
»Ihr scheint Eure erste Fyrenacht zu genießen«, bemerkt er, während wir uns im Takt der Musik bewegen. Es ist ein langsameres Stück, eine willkommene Abwechslung zu den ewigen lebhaften Jigs. Ich lasse mich von ihm führen wie eine Marionette. Für einen schlachterfahrenen Krieger bewegt er sich mit erstaunlicher Anmut.
»Das stimmt«, antworte ich, obwohl er nicht direkt gefragt hat. Bei ihm klingen alle Fragen eher wie Feststellungen, als kenne er die Antwort immer schon im Voraus. »Und Ihr?«
»Die Fyrenacht zeichnet sich selten durch Langeweile aus. Und dieses Jahr ist da keine Ausnahme. Wenn auch aus anderen Gründen.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Und welche Gründe sind das?«
»Pendefyre hat Euch doch sicherlich über das Reaver-Gesindel informiert, das sich entlang der Grenze versammelt hat und immer hartnäckiger sein Unwesen treibt. In den vergangenen Wochen haben sie mehrere Außenposten eingenommen. Wie stark wir sie auch zurückschlagen, sie versuchen immer wieder, einzumarschieren.«
»Die Reaver sind Dyved seit Jahren ein Dorn im Auge, nicht wahr?«
»Das ist etwas anderes. Die Sippen ziehen schon lange plündernd umher – schlagen sporadisch zu, wenn sich die Gelegenheit ergibt, selten zweimal am selben Ort. Aber in letzter Zeit nicht mehr. Seit über einem Monat rücken sie methodisch und systematisch vor, mit einem Grad an Organisiertheit, den sie bislang nicht hatten. Seltsam, oder? Dieser neu entdeckte Eifer. Da fragt man sich doch, was dahintersteckt. Was – oder wen sie so dringend in die Finger bekommen wollen.«
Unbehagen macht sich in meinen Eingeweiden breit.
»Aber was rede ich«, fährt Yale fort. »Ihr wisst bestimmt mehr als jeder andere darüber. Wie ich höre, genießt Ihr höchstes Vertrauen vonseiten des Prinzen.«
Ich schlucke schwer und sage nichts.
Yales goldene Augen sind messerscharf, jetzt lässt er die Maske fallen. »Wenn ich mir Euren Gesichtsausdruck ansehe, so brauche ich anscheinend bessere Informanten. Offenbar hat er Euch nichts von alledem erzählt.«
»Nein, aber Ihr scheint ganz versessen darauf. Oder wollt Ihr mir einfach einen Köder vor die Nase halten? Ich versichere Euch, darauf springe ich nicht an. Ich bin nämlich kein Fisch.«
Er lächelt, ein raubtierhaftes Aufblitzen kräftiger weißer Zähne. »Du brauchst nicht frech werden, Rhya – ich darf dich doch Rhya nennen?«
»Das ist mein Name. Und da ich nicht vorhabe, Sie General oder Commander zu nennen, habe ich nichts gegen etwas weniger Förmlichkeit einzuwenden.«
»Ausgezeichnet. Dann nenne ich dich Rhya. Du kannst mich nennen, wie du willst. Die Männer sagen Yale zu mir, meine Freunde nennen mich Jareth.«
»Yale wird erst einmal genügen.«
Sein Lächeln gefriert. »Es wäre klüger von dir, dich um meine Freundschaft zu bemühen. Die Alternative könnte weniger angenehm sein.«
Die kaum verhehlte Drohung ist mir ebenso unlieb wie sein verschlagener Blick. Aber ich lasse mir nichts anmerken, als wir eine Drehung vollführen, bei der er mich in seinen Armen im Kreis herumwirbelt. Die Geiger erhöhen das Tempo, passend zu meinem Herzschlag – auch wenn das eher auf unser Gesprächsthema zurückzuführen ist.
»Ich habe bereits genügend Freunde«, erwidere ich kühl.
»Ja, das ist mir aufgefallen. Wichtige Freunde obendrein. Die engsten Vertrauten des Prinzen haben dich unter ihre Fittiche genommen. Es wundert mich, dass ich überhaupt mit dir tanzen darf.« Seine Hand umfasst meine Taille fester. »Man könnte glatt denken, du schwebst in Lebensgefahr.«
»Wenn Sie mir mit Ihren Andeutungen Angst einjagen wollen …«
»Mehrdeutigkeit ist nicht mein Ziel, das kann ich dir versichern. Ich kläre dich liebend gern darüber auf, wie viel Chaos deine Anwesenheit verursacht hat.«
»Meine Anwesenheit?«
»Hast du eine Ahnung, wie lange es gedauert hat, eine ganze Armee zu durchleuchten und jeden auszusortieren, den Efnysiens Kopfgeld in Versuchung führen könnte?« Seine Augen lodern voller Zorn auf – aber er verbirgt es schnell wieder hinter kühler Höflichkeit. »Hast du eine Ahnung, wie viele Soldaten ich gezwungen war, hierherzuverlegen, auf Kronprinz Pendefyres Befehl hin, nur um dich zu schützen?«
Meine Augen werden groß. Ich wusste, dass Penn innerhalb der Glutgilde die Sicherheitsvorkehrungen erhöhte, nachdem das mit Gower passiert war. Die Reihen wurden geschlossen, Loyalitäten geprüft. Mir war allerdings nicht bewusst, dass er die restlichen Streitkräfte Dyveds einer ähnlichen Musterung unterzogen oder dass er einen Teil des Heeres meinetwegen abgezogen hat – ein Heer, das normalerweise dem Befehl des Mannes untersteht, in dessen Armen ich gerade Walzer tanze.
»Was stört Sie mehr, Yale?«, frage ich. »Dass Penn Ihre Zuständigkeit untergraben hat? Oder dass er es meinetwegen getan hat?«
Er verstärkt den Griff um meine Taille noch mehr. Seine Hand an meiner fühlt sich an wie eine Fessel. »Da solltest doch selbst du mir zustimmen: Es ist weder klug noch angemessen, für den Schutz einer Frau ein ganzes Königreich aufs Spiel zu setzen.«
»Es gab einen Mordanschlag auf mich. Penn will doch bloß …«
»Ich weiß, was Pendefyre will. Genau, wie ich von dem Verräter in seiner kostbaren Glutgilde weiß. Leutnant Gower, nicht wahr?«
Yales Augen sind so kalt, dass sie es mit dem Mal auf meiner Brust aufnehmen könnten, das bei seinen Worten zum Leben erwacht ist, ein inneres Alarmsystem, das mich vor drohender Gefahr warnt. Er hat mich so weit in die Mitte der Menge geführt, dass Cadogan und Jac am Rand des Hofs aus meinem Blickfeld verschwunden sind. Unvermittelt finde ich mich umgeben von Fremden, so dicht umzingelt, dass ich nicht an ihnen vorbeischauen kann.
»Was wissen Sie über Gower?«, frage ich, obwohl ich Angst vor der Antwort habe.
»Nur, dass er gescheitert ist.« Yales Tonfall entnehme ich, dass er sich ein anderes Ergebnis gewünscht hätte. »Nur, dass es da draußen weitere wie ihn gibt – so viele, dass wir sie gar nicht alle im Auge behalten können. Einige von ihnen könnten heute Abend hier sein. Vielleicht sogar hier auf der Tanzfläche.«
»Und sind …« Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. »Sind Sie einer davon?«
Seine Mundwinkel zucken, anscheinend habe ich ihn erheitert. »Ich? Nein, Rhya. Ich muss dich nicht eliminieren. Ich brauche lediglich Geduld. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis einem Lakaien Efnysiens gelingt, woran Gower gescheitert ist.«
Mein Puls rauscht mir dröhnend durch die Ohren. »Was wollen Sie von mir?«
»Von dir? Nichts.«
»Wollen Sie mich einschüchtern?«
Die Musik nähert sich ihrem Höhepunkt. Er dreht mich geschickt einmal um die eigene Achse. Einen kurzen Augenblick presst er mir dabei seine Brust an den Rücken und flüstert mir ins Ohr: »Ich wünschte, ich könnte es. Aber anscheinend lässt du dich nicht so leicht einschüchtern.«
Bevor ich etwas erwidern kann, wirbelt er mich zurück, und wir setzen den Walzer Auge in Auge fort, ohne dass ich seinem Blick entrinnen kann. Seine wulstige rote Narbe blitzt im Feuerschein auf und verleiht ihm etwas Dämonisches. Ich bekomme eine Gänsehaut. Der Wunsch, mich von ihm loszureißen, ihm gegen sein Schienbein zu treten und zu meinen Freunden zu laufen, wird immer stärker. Aber meine Neugier siegt.
»Was soll dann das Theater, Yale? Wieso fordern Sie mich zum Tanzen auf, statt mir einfach ins Gesicht zu sagen, was Sie wollen? Sie interessiert offenbar mehr als nur meine Walzerfähigkeiten.«
»Mmmh. Ein paar Tanzstunden könnten dir nicht schaden, auch wenn deine angeborene Eleganz es mir leicht macht, dich zu führen.«
»Über die falschen Komplimente sind wir doch inzwischen hinaus, nicht wahr?« Ich verenge die Augen. »Sagen Sie mir, was hier los ist, sonst nehme ich meine angeborene Eleganz und mache mich damit vom Acker.«
»Unter der ruhigen Oberfläche lauert ein ganz schönes Temperament, was?« Er legt eine Kunstpause ein. »Offen gestanden, wollte ich nur einmal einen Blick aus der Nähe riskieren, nachdem ich dich so lange von Weitem beobachtet habe.«
Ein unangenehmer Schauer läuft mir bei dem Gedanken den Rücken hinunter, dass er – oder sein Spionagenetzwerk – mich beobachtet hat.
Er spürt mein Zittern und grinst. »Und ich wollte mich vergewissern, ob die Gerüchte zutreffend sind.«
»Das sind Gerüchte selten. Deshalb nennt man sie auch Gerüchte und nicht Tatsachen.«
»Mag sein. Aber meinen Eindrücken seit meiner Rückkehr nach Caeldera zufolge haftet ihnen doch ein Fünkchen Wahrheit an. Prinz Pendefyre hat sich erneut verliebt – und das in eine Windweberin. Die Geschichte scheint dazu verdammt, sich zu wiederholen.«
Ich beiße die Zähne zusammen. Die gleiche Leier habe ich schon einmal gehört, und zwar von Soren. Aus Yales arrogantem Mund gefällt sie mir allerdings noch weniger. »Ich hätte angenommen, der befehlshabende General von Dyveds Streitkräften hat Besseres zu tun, als etwas auf Klatschgeschichten zu geben.«
»Aber es ist kein Klatsch. Er ist in dich verliebt. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«
»Lächerlich«, presse ich hervor. »Sie haben überhaupt nichts gesehen, denn es gibt nichts zu sehen. Zwischen mir und Pendefyre ist nichts.
Außer in meiner Erinnerung.
Außer in den hintersten Winkeln meines törichten Herzens.
»Manchmal zeigt sich Zuneigung am deutlichsten in dem, was nicht ausgesprochen, in dem, was nicht getan wird.« Yales Stimme klingt tonlos. »Mitunter gibt innigste Liebe sich als Gleichgültigkeit aus – denn mit ihrer Offenbarung würde man sich selbst entblößen. Kein Mann möchte eine solche Schwäche eingestehen. Vielleicht nicht einmal sich selbst.«
Mein Puls rast. »Selbst wenn Ihre lachhaften Behauptungen stimmen würden, sollte ein Mann Ihres Rangs doch Wichtigeres im Sinn haben als das Liebesleben des Prinzen.«
»Da täuschst du dich, Rhya.« Seine starke Führung gerät nie aus dem Takt, selbst als seine Stimme eindringlicher wird. »Pendefyre ist unser rechtmäßiger König. Er wird den Thron besteigen. Und zwar bald. Das weiß ich. Aber ich weiß auch, wie wankelmütig er ist. Das liegt in seiner Natur, seinem Wesen. Das Feuer in ihm brennt mit aller Macht, genau wie bei König Vorath.« Er schüttelt den Kopf. »Sein Temperament kann ich ihm nicht vorwerfen. Aber wenn ein solcher Mann – ein Mann, von dem das Schicksal meines Landes, vielleicht gar meiner Welt, abhängt – sich verliebt, kann Wankelmut gefährlich werden. Wenn dieser Mann obendrein noch König ist, hat das Konsequenzen für alle. Eine solche Gefahr für sein schutzbefohlenes Volk würde also nur ein sehr törichter General außer Acht lassen.«
»Also sehen Sie mich als Risiko. Das beseitigt werden sollte.«
»Ich sehe dich als unberechenbare Größe. Und ich mag keine unberechenbaren Größen. Die neigen dazu, Chaos zu verursachen.«
»Ich habe nicht vor, für Chaos zu sorgen.«
»Es spielt auch keine Rolle, was du vorhast, es geht allein um das Resultat.«
»Ich glaube, Sie unterschätzen meinen Einfluss auf Prinz Pendefyre. Selbst wenn er« – beinahe ersticke ich an den Worten – »in mich verliebt wäre, hätte das keine Auswirkungen auf seine Herrschaft.«
»Ich habe schon große Männer wegen ihrer Lust auf Abwege geraten sehen. Ich habe die stärksten Anführer vor Verzweiflung über eine verlorene Geliebte zerbrechen sehen, oder aus Eifersucht zur Raserei getrieben. Bei einem normalen König könnten solche Provokationen schon ins Desaster führen. Doch wenn Pendefyre auf dem Thron sitzt … befürchte ich verheerende Zerstörung.«
»Und was soll ich nun tun, Yale?«, frage ich angespannt. »Ihn verlassen? Dyved verlassen?«
»Das kann ich nicht beantworten. Ich kann nur meinen Rat anbieten, wenn ich damit dem Königreich zu dienen glaube.«
»Er wird mich nicht gehen lassen. Er glaubt, dass ich in alldem eine wichtige Rolle spiele. Bei der Wiederherstellung des Gleichgewichts. Der Erfüllung der Prophezeiung.«
»Du könntest uns alle ins Verderben stürzen, bevor du die groß angekündigte Erlösung lieferst«, entgegnet Yale schonungslos. »Um es ganz deutlich zu sagen, ich rate von einer solchen Verbindung ab. Ich bitte dich, das Ganze zu unterlassen – bevor es zu spät ist.«
Mein Herz pocht so heftig, dass es meinen Brustkorb zu sprengen droht. »Und wenn ich nicht gehorche?«
»Dann solltest du dich auf die Folgen gefasst machen. Ich wurde damit betraut, dieses Land zu beschützen. Ich kann und werde nicht tatenlos zusehen, wenn es bedroht ist. Auch nicht von einem Kind der Prophezeiung.«
Obwohl das Lied noch nicht zu Ende ist, bleibe ich stehen und entziehe mich seinem Griff. Meine goldenen Flügelärmel flattern, als ich die Arme sinken lasse. Ich habe genug von seiner falschen Anstandsnummer, von seinen kaum verborgenen Drohungen und offenen Verurteilungen.
»Danke für den wunderbaren Tanz«, sage ich in einem Tonfall, der meine Worte Lügen straft. Ohne auf eine Antwort zu warten, lasse ich ihn stehen und eile an den sich wiegenden Paaren vorbei. Seine Stimme verfolgt mich und fährt mir bis in die Knochen.
»Es wäre klug, auf meine Warnung zu hören, Rhya. Ich werde sie nicht wiederholen.«
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		Das Feuerwerk fängt an, über meinem Kopf zu explodieren, als ich über die Brücke laufe und dabei immer wieder Grüppchen ausweiche, die am Geländer stehen und dem Spektakel aus Explosionen und Farben zusehen. Ich zucke zusammen, als es knallt, aber ich werde nicht langsamer, bleibe nicht stehen. Die Menge ist dicht gedrängt, aber abgelenkt – alle schauen gen Himmel, klappen den Mund auf und machen große Augen. Niemand achtet auf mich.
Farbige Blitze verfolgen mich ans Ende der Brücke und am Seeufer entlang. Die Wasseroberfläche reflektiert jede Detonation als flüssigen Regenbogen in der Nacht. Am Ufer haben sich sogar noch mehr Caelderaner versammelt, zahlreiche betrunkene Feiernde haben sich Schlag Mitternacht vom Marktplatz hierherbegeben.
Und dennoch ist der Platz, der nach wie vor das Zentrum des Festes zu sein scheint, noch immer voller Zuschauer und Künstler. Ich gönne mir nur einen kurzen Moment, um den Feuerschluckern zuzusehen, die auf der Bühne Flammen speien, werfe nur einen eiligen Blick auf die bunt bemalten Schlangenmenschen, die sich in über der Menge hängenden Reifen verrenken und prickelnden Branntwein in offene Münder unter ihnen gießen.
Ich habe keine Zeit, zu verweilen. Bald wird Cadogan und Jac auffallen, dass ich mich von der Tanzfläche geschlichen und mir dabei das Gedränge wegen des Feuerwerks zunutze gemacht habe. Sie werden mich verfolgen, ohne jeden Zweifel. Aber daran denke ich nicht, während ich laufe, wie ein goldener Streif durch die feuergesäumten Straßen der Stadt, auf meinen dünnen Satinschühchen schmerzhaft über das Kopfsteinpflaster eile. Ebenso wenig kommt mir in den Sinn, dass es vielleicht nicht das klügste Vorgehen ist, mein sicheres Netz hinter mir zu lassen und durch dunkle Gassen und an erleuchteten Eingängen vorbeizuhuschen, wo Paare einander in den Armen liegen und Familien verschiedener Größen beisammenstehen – erst recht nicht nach dem, was ich von Yale erfahren habe.
So viele, dass wir sie gar nicht alle im Auge behalten können. Einige von ihnen könnten heute Abend hier sein. Vielleicht sogar hier auf der Tanzfläche.
Ich biege in eine schmale Gasse ein, als es besonders ohrenbetäubend knallt. Rot, violett, blau, orange, ein Kaleidoskop aus feurigen Funken schießt über den Himmel. Ich pralle mit einer Gruppe schlaksiger Jugendlicher zusammen, die so gebannt nach oben schauen, dass sie mich nicht bemerken. Ihre unschuldige Begeisterung bildet einen scharfen Kontrast zum immer stärker schwelenden Konflikt in meinem Innern.
Ich kann nicht zurück auf das Fest. Meine Gedanken sind genauso verworren wie die Gefühle in meiner Brust, in der mein Herz doppelt so schnell schlägt wie sonst. Meine Emotionen sind ein aufziehender Sturm, genau wie der magische, der tief unter meiner Haut tobt.
Yales Worte verfolgen mich auf Schritt und Tritt.
Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis einem Lakaien Efnysiens gelingt, woran Gower gescheitert ist.
Ich laufe schneller, verzweifelter, will seiner Stimme in meinem Kopf entrinnen. Aber ich weiß, dass es vergebens ist. Ich kann nicht vor der Wahrheit davonlaufen. Nicht mehr lange jedenfalls.
Er ist in dich verliebt. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.
Ich verliere langsam die Kontrolle. Die Kontrolle über meine Gefühle – und damit über die Schleusen in meinem Innern. Meine Macht rüttelt daran, will unbedingt hervorbrechen. Normalerweise würde ich in die Höhle hinter dem Wasserfall gehen, um mich zu sammeln. Aber nicht heute Nacht. Es sind zu viele Leute rings um den Palast unterwegs, zu viele aufmerksame Blicke sind auf mich gerichtet.
Du könntest uns alle ins Verderben stürzen.
Mein Ziel wird mir erst bewusst, als ich am Fuß der Felswand ankomme und in den dunklen Eingang des alten Minenschachts starre. Ich hole unsicher Luft, mache mich auf das unbehagliche Gefühl der Enge gefasst und betrete den Durchgang. Dunkelheit umgibt mich. Dunkelheit und vollkommene Stille – das komplette Gegenteil der übrigen Stadt. Selbst das donnernde Feuerwerk wird von der dicken Erde verschluckt.
Als ich den Aufzug erreiche, hat mich die Angst bereits fest im Griff. Mit zitternder Hand berühre ich die Wand und taste in der Finsternis nach den Furchen im Gestein.
Eine Glyphe.
Ich habe noch nie eine aktiviert – zumindest nicht absichtlich –, aber ohne an meinen Fähigkeiten zu zweifeln, greife ich nach einer durchscheinenden Magieranke aus den wallenden Sturmwolken in meinem Innern. Es geht ganz leicht – heute Nacht schlummert meine Magie sehr nah unter der Oberfläche. Ich atme heftig aus und schicke sie dabei durch meine Handfläche. Zufrieden sehe ich das rote Glühen erscheinen.
Der Boden setzt sich in Bewegung, als der Aufzug gleichmäßig durch den Schacht gleitet. Ich halte die ganze Zeit über die Luft an. Die Erleichterung, als ich oben ankomme, wird sofort von stärkeren Gefühlen überlagert – eben jenen, die mich erst hierhergeführt haben. Ich verlasse den Tunnel und widerstehe mit Mühe dem Drang, das letzte dunkle Stück zu rennen.
Ich durchquere die Portalkammer, die Glyphen ruhen dunkel an der Wand. Angespannt schnappe ich nach Luft und trete hinaus an den Abhang. Es verschlägt mir den Atem, als ich den Umriss an der Kante erblicke.
Er ist hier.
Natürlich ist er hier. Genau deswegen bin ich schließlich hergekommen – ohne nachzudenken und ohne es zu hinterfragen, bin ich der schwachen Schnur unseres Bands durch die Nacht gefolgt, sobald ich nahe genug war, es zu spüren.
Er hat mir den Rücken zugekehrt und die Unterarme auf die Brüstung gelegt, während er das Feuerwerk über der Stadt beobachtet. Die Aussicht von hier oben ist unbeschreiblich, beinahe unerträglich schön, aber ich beachte sie kaum. Ich habe nur Augen für Penn.
Er trägt immer noch kein Hemd, lediglich die weite schwarze Hose von der Schutzzeremonie. Danach muss er direkt hierhergekommen sein. Ich sehe, wie er das Rückgrat versteift und die Schultern anspannt, offenbar hat er mein ungleichmäßiges Einatmen gehört. Aber er dreht sich nicht um. Er reagiert überhaupt nicht auf meine Anwesenheit.
Eigentlich dachte ich, dass ich schon wissen würde, was ich sagen soll, wenn ich ihn endlich gefunden habe. Aber nun schnürt sich mir die Kehle um ein Durcheinander nutzloser Sätze zu, und ich bekomme keine Luft mehr. Ich bringe kein Wort heraus, sosehr ich es auch versuche.
Am Ende ist Penn derjenige, der spricht.
»Du solltest nicht hier sein.«
Die schwere Müdigkeit in seiner Stimme überrascht mich. Ich mache vorsichtig einen Schritt auf ihn zu und flüstere: »Du auch nicht.«
Er schweigt.
»Geht es dir gut?«
Wieder Schweigen. Aber seine Schultermuskeln zucken verkrampft.
»Ich habe mir Sorgen gemacht«, gestehe ich leise und nähere mich weiter. In meinen Schuhen bewege ich mich lautlos. »Als du nicht zum Fest gekommen bist … wollte ich dich erspüren, aber über das Band kam so gut wie nichts zurück.«
»Den Schutz wieder aufzuladen schöpft meine Magie beinahe vollkommen aus. Es wundert mich, dass du überhaupt etwas von mir fühlen kannst.«
»Konnte ich auch nicht. Am Anfang zumindest. Erst als ich näher kam.«
Darauf folgt wieder angespanntes Schweigen. »Ich nehme mal an, deine höchst aufmerksamen Wachen haben keine Ahnung, wo du gerade bist?«
Meine Wangen werden heiß. »Nimm es Cadogan und Jac nicht übel …«
»Das ist ja wohl meine Sache«, herrscht er mich an. Dann holt er tief Luft und bemüht sich um einen gemäßigteren Ton. »Du solltest wieder zur Feier gehen. Ich bin heute Nacht keine geeignete Gesellschaft für irgendwen.«
»Ich bin aber nicht irgendwer. Ich bin Rhya.«
»Umso mehr ein Grund, dass du gehen solltest.«
»Willst du die Nacht unbedingt einsam verbringen?« Ich überwinde den restlichen Abstand zwischen uns und bleibe neben ihm an der Brüstung stehen. Aus dem Profil wirkt sein Kiefer wie in Stein gemeißelt. Unter seinen Augen sind dunkle Schatten der Erschöpfung zu erkennen. »Ich dachte, bei der Fyrenacht ginge es um Einigkeit und Beisammensein.«
Er schnaubt. »Einigkeit? Und das aus dem Mund des Mädchens, das mich bei unserer letzten Unterhaltung hat stehen lassen, als sei meine Nähe Gift für sie?«
Darauf fällt mir keine Erwiderung ein. Ich presse die Lippen zusammen und blicke auf die Stadt hinaus. Von dort unten hielt ich das Feuerwerk schon für beeindruckend, aber von hier oben ist es einzigartig. Atemberaubend. Wie Fyrewische in der Ferne, die gelb und dann blau und dann rot und dann violett aufleuchten, manche riesig und anhaltend, andere gleich wieder verglühend.
Unter uns ist der gesamte Krater von kleinen Punkten erleuchtet. Fackeln und Feuerschalen brennen vom Seeufer bis zu den gefährlich aus dem Hang ragenden Häusern – ein ganzes Firmament voller Sterne hier auf Erden.
»Warum bist du so aufgebracht?«
Penns plötzliche Frage lässt mich zu ihm herumfahren. »Wie kommst du darauf, dass ich aufgebracht bin?«
»Rhya, deine Gefühle kochen förmlich über. Selbst mit meiner gedämpften Magie kann ich spüren, dass du gleich die Kontrolle verlierst.« Endlich sieht er mir in die Augen. »Sag es mir einfach. Was – wer – ist der Grund?«
Ich will seinem Blick ausweichen, aber sein dunkles Feuer hält mich gefangen, ich erzittere unter seiner Kraft, auch wenn ich die Knie durchzudrücken versuche.
»Yale.«
»Ich hätte es wissen müssen.« Penn rauft sich verärgert die Haare. »Was hat er gesagt?«
»Spielt das eine Rolle?«
»Natürlich spielt das eine Rolle.«
Jetzt wende ich mich doch ab. »Er mag mich nicht besonders, sagen wir es einmal so.«
»Rhya.«
»Nun gut«, murmle ich. So leicht lässt er sich wohl nicht abspeisen. »Er sagte, ich sei in Gefahr. Aus vielen Richtungen, deshalb hättest du auch Extratruppen zu meinem Schutz in die Stadt beordert.«
»Und?«
»Und«, zwinge ich mich, weiterzusprechen, »womöglich hat er angedeutet, dass es ihm nicht besonders viel ausmachen würde, wenn einer von Efnysiens Lakaien sich doch irgendwann an allen Schutzvorkehrungen vorbeimogelt und mich aus deinem Leben entfernt. Für immer.«
»Dieser Mistkerl!«
»Penn …«
»Er ist außer sich, weil ich mich in Sachen Armee über ihn hinweggesetzt habe. Das lässt er jetzt an dir aus. Mehr nicht. Vergiss ihn einfach.«
»Dann bin ich nicht in Gefahr?«
Sein Zögern ist verräterisch. »Rhya …«
»Also doch!« Ich schüttele fassungslos den Kopf. »Götter, Penn, wolltest du mir das noch sagen?«
»Nein.«
»Nein?«, rufe ich entgeistert. »Seit Gower wusste ich, dass es Bedrohungen gibt, ich wusste, dass ich in Gefahr schwebe – und das mehr, als du zugeben wolltest. Aber das … Wie konntest du mir so etwas verheimlichen?«
»Weil ich es im Griff habe. Wir haben die Wachen auf den Türmen im Umkreis um die Hauptstadt verdoppelt – auf der ganzen Hochebene sogar. Die Handelsstraßen haben Kontrollpunkte. Jeder, der in der letzten Woche die Stadt betreten oder verlassen hat, wurde angehalten, befragt und nach Waffen durchsucht. Der Haupttunnel nach Caeldera ist mit so massiven Steintoren versiegelt, die könnte nur ein Troll aufbrechen. Ganz zu schweigen vom gerade erneuerten Schutz, in den ich so viel Macht gesteckt habe, dass es mich selbst wundert, dass ich noch bei Bewusstsein bin.« Seine Worte klingen harsch und abgehackt. »Du bist in Sicherheit. Dafür habe ich gesorgt.«
»Trotzdem hättest du es mir sagen sollen …«
»Ich wollte, dass du deine erste Fyrenacht genießen kannst!«, fällt er mir barsch ins Wort. Er sieht mich an, und sein Ton wird wieder etwas weicher. »Du solltest einen Abend bekommen – nur einen verfluchten Abend –, an dem du unbeschwert sein kannst. Hätte ich dir von der Bedrohung erzählt, wäre das Leuchten in deinen Augen sofort erloschen. Das habe ich schon oft genug gesehen. Ich … Du … du hast was Besseres verdient. Und das wollte ich dir ermöglichen. Ist das so schwer zu verstehen?«
»Ich … ich weiß nicht …« Ich schlucke schwer, ringe um die richtigen Worte, während wir einander eine ganze Weile in die Augen sehen. Ich greife mir sinnloserweise an die Brust, lege die Hand aber nicht auf mein Mal, sondern an mein Herz. Es scheint nur noch unregelmäßig zu schlagen. »Danke«, füge ich schließlich hinzu.
»Gern geschehen«, murmelt er.
Wir lösen im gleichen Moment den Blick voneinander und schauen wieder hinunter auf die Stadt. Das Feuerwerk wächst immer weiter an, schmückt den Himmel für das große Finale mit überwältigend farbenfrohen Bändern. Ich konzentriere mich darauf und gebe mir Mühe, wieder gleichmäßig zu atmen. Gegen meinen rasenden Puls kann ich nichts tun.
»War das alles?«
Ich ziehe die Augenbrauen so weit nach oben, dass sie das schwere Diadem berühren. »Was?«
»Yale. War das alles, was er gesagt hat?«
Meine Wangen glühen, als Yales Worte mir erneut durch den Kopf gehen.
Er ist in dich verliebt.
Ich kann nicht gut lügen.
Das weiß ich.
Aber ich tue es trotzdem.
»Ja, das war alles.«
Die Luft knistert. Je länger die Unwahrheit zwischen uns schwebt, desto stärker wird die Spannung. Ich habe das Gefühl, gleich in Flammen aufzugehen. Schließlich halte ich es nicht mehr aus. Ich trete von der Brüstung zurück und will gehen. »Entschuldige, dass ich dich gestört habe. Ich gehe jetzt …«
Er hält mich am Arm fest und hindert mich daran. Ich wage es nicht, Luft zu holen, als er mich zu sich umdreht. Seine Augen haben die Farbe geschmolzenen und anschließend erstarrten Bernsteins – und ich bin hilflos darin eingeschlossen, ein gefangenes Fossil.
»Sag mir, was Yale noch gesagt hat.«
»Das habe ich doch …«
»Das war gelogen.«
»War es nicht!«
»Du kannst versuchen, mich mit Worten hinters Licht zu führen, Rhya«, knurrt Penn und beugt sich vor. Sein Blick streift den tiefen Ausschnitt meines Kleids, wo das Mal zwischen meinen Brüsten deutlich zu sehen ist. Ich atme schwer, kann das heftige Heben und Senken meiner Brust nicht verhindern. »Aber das Band zwischen uns lügt nicht.«
»Zum letzten Mal«, presse ich hervor. »Hör auf, meine Emotionen zu lesen.«
»Das werde ich, wenn du lernst, dich gegen mich abzuschirmen.«
»Du bist so arrogant, gehässig, dickköpfig und – Götter! Manchmal kann ich dich wirklich nicht ausstehen!« Ich will mich losreißen, aber er lockert nicht einmal einen Finger. »Lass mich los!«
»Meinst du, mir ist nicht klar, was du für mich empfindest? Ich weiß auch ohne das Band, dass du mich verabscheust. Wie sollte ich es auch nicht wissen? Du hast es mir ja oft genug gesagt.« Seine Augen werden schmal. »Ich weiß, du wünschst dir, unsere Wege hätten einander niemals gekreuzt, dass ich dich niemals gefunden hätte, dass ich dich niemals hierhergebracht hätte.«
»Das ist nicht wahr!«
»Ach nein?«
»Nein!«
»Was ist dann die Wahrheit?« Er schüttelt mich behutsam, als ich keine Antwort gebe. »Glaubst du ernsthaft, ich will deine Emotionen lesen, Rhya? Meinst du, das ist angenehm für mich? Tag für Tag in deiner Nähe zu sein, nur ein paar Schritte entfernt? Dass mir deine Gefühle nichts ausmachen? Meinst du, mir macht es Spaß, mich andauernd zusammenzureißen, wenn deine Emotionen unaufhörlich auf mich einprasseln?« Er zieht mich so nahe an sich, dass unsere Nasen aneinanderstoßen. »Alles, was du fühlst, geht direkt auf mich über, von deinem Herzen auf das meine, egal, wie sehr ich es verhindern will. Egal, wie sehr ich dich auf Abstand zu halten versuche. Glaub mir, ich hätte nichts lieber, als dass du dich abzuschirmen lernst. Verflucht noch mal! Meinst du, ich bin aus Stein?«
Ich taumele zurück, als hätte er mich geschlagen. Weit komme ich jedoch nicht, denn er hält meinen Arm immer noch felsenfest.
»Tut mir leid, dass es so furchtbar ist, in meiner Nähe zu sein!« Langsam sehe ich rot. »Ich schlage vor, in Zukunft gehen wir einander wieder aus dem Weg, wie du es angedacht hast. Ich verspreche, dass ich dich nicht wieder aufsuchen werde, da es ja anscheinend so eine unerträgliche Last für dich ist!«
Damit reiße ich mich los und wirbele herum. Auf einmal will ich nur noch weg von ihm. Ich bin den Tränen nahe, und das soll er auf keinen Fall mitbekommen. Aber ich schaffe nur ein paar Schritte, bis er mich wieder von hinten festhält.
Ich schreie verärgert auf. Aber das Geräusch erstirbt in meiner Kehle, als ich Penns warme Brust im Rücken spüre. Er legt mir den Kopf in die Halsbeuge und berührt mit den Lippen mein empfindliches Ohrläppchen. Ich erstarre.
Bis in die Seele hinein.
»Rhya.« Penns Stimme klingt brüchig. »Verstehst du nicht? Du … Bei dir vergesse ich mich langsam. Ich sehe dich an, ich berühre dich, nehme dich in meiner Nähe wahr, und dann …« Er spricht leiser, ist kaum noch zu hören. »Ich bin stolz darauf, wie gut ich alles unter Kontrolle behalte. Darin bin ich Meister. Aber in letzter Zeit erkenne ich mich selbst kaum wieder. Meine Nerven liegen blank, es strengt mich immer mehr an, mich in deiner Gegenwart zu beherrschen.«
»Was glaubst du denn, wie es mir geht?«
Sein ganzer Körper spannt sich an.
»Ich war nicht diejenige, die auf Abstand gegangen ist. Ich war nicht diejenige, die diese neue Mauer hochgezogen hat«, erinnere ich ihn mit belegter Stimme. »Du wolltest doch vergessen, was zwischen uns passiert ist.«
»Rhya …«
»Du hast mir das Gefühl gegeben, du würdest es bereuen«, unterbreche ich ihn. »Mich bereuen.«
Er drückt mir die Stirn in den Nacken. »Ich weiß. Ich weiß, und es tut mir leid. Götter, das war dir gegenüber nicht fair. Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, indem ich dich abgewiesen habe. Aber ich weiß nicht, wie ich sonst in deiner Nähe sein soll, ohne … ohne …«
»Ohne was, Penn?«, frage ich in die Dunkelheit und wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen. »Ohne zuzugeben, dass du nicht jede einzelne Emotion jede Minute an jedem einzelnen Tag zurückhalten kannst? Dass du auch nicht unfehlbarer bist als wir anderen – und genauso zu Gefühlen fähig, auch wenn du sie als Risiko betrachtest?«
»Sie sind ein Risiko.«
»Für dich vielleicht, aber für mich nicht!« Meine Wut schlägt aus wie eine Peitsche. »Für dich sind wir ein Risiko, dass du nicht eingehen willst, aber so habe ich das nie gesehen! Zumindest nicht, bis du mich auf Abstand halten wolltest. Bis du so getan hast, als würden wir einander nichts bedeuten.«
»Ich habe Verantwortung zu tragen. Ein Königreich, um das ich mich kümmern muss. Es ist mir nicht vergönnt, meinen eigenen Wünschen nachzujagen, ohne an die Folgen zu denken.« Er unterbricht sich und spricht wieder kaum hörbar weiter. »Mir wäre es lieber, wenn du mich hasst und in Sicherheit bist, als dich in Gefahr zu bringen, indem …«
»Indem was?« Tränen steigen mir in die Augen. »Indem ich dich liebe?«
Er schmiegt sich fester an mich, sein Körper will die Entfernung zwischen uns überwinden, wenngleich seine Worte neue Gräben ausheben. »Es wäre besser, wenn du mich hasst.«
»Für wen? Für mich bestimmt nicht.« Ich schüttele langsam und voller Verzweiflung den Kopf. Ich weiß, dass er alles genau über das Band spüren kann. Und in diesem Moment ist es mir egal.
Ich will, dass er es fühlt.
Ich will, dass er es weiß.
Er macht ein gequältes Geräusch, teilt meinen Schmerz.
»Willst du wissen, was am traurigsten ist?« Meine Stimme versagt beinahe. »Ich habe dich nie gehasst. Nicht einmal ganz am Anfang. Nicht einmal, als wir noch Feinde waren. Nicht einmal, als ich dachte, du willst mich töten. Selbst damals habe ich mich schon irgendwie zu dir hingezogen gefühlt. Luft zu offener Flamme.«
Er erschaudert von Kopf bis Fuß. Seine Gefühle waren noch nie so roh, so zugänglich. Heute Nacht hat er nicht mehr die Kraft, sie vor mir zu verbergen.
»Wie kannst du nur denken, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben« – Tränen laufen mir nun ungehemmt über die Wangen –, »dass ich dich jemals hassen könnte?«
»Hör auf.« Ein gebrochenes Flehen. »Sprich nicht weiter, Rhya. Sag nichts, was du nicht zurücknehmen kannst.«
»Ich will es auch nicht zurücknehmen!«, erwidere ich trotzig. »Vielleicht willst du ja eine Lüge leben, Pendefyre, aber ich nicht. Nicht mehr. Wenn du mich nicht willst, dann sag es mir. Ich habe es satt, die Wahrheit vom falschen Spiel zu unterscheiden.«
Darauf folgt endloses Schweigen. Ich glaube schon, dass er mich loslassen will, damit ich gehen kann. Aber stattdessen stößt er ein leises Stöhnen aus.
»Du denkst, ich will dich nicht? Götter.« Er streicht mir mit den Lippen über den Hals, hinterlässt eine Spur aus Flammen. »Ich kann an nichts anderes denken als deinen Mund an meinem, dein Haar in meinen Händen, deine Finger auf meiner Haut. Ich liege die ganze Nacht im Bett und höre zu, wie du dich herumwälzt. Weißt du, wie schwer es ist, nicht die Leiter hochzuklettern? Dich zu mir nach unten zu tragen, in mein Bett zu legen und das Feuer, das wir im Wald entfacht haben, endlich brennen zu lassen, bis es wieder ausgeht?«
Bei seinen Worten breitet sich Hitze in mir aus und sammelt sich in meiner Mitte. Ihr Himmel. Hätte ich nur gewusst, dass er in den ganzen schlaflosen Nächten direkt unter mir lag und die gleichen quälenden Gedanken hatte wie ich … die gleichen geheimen Begierden …
»Warum hast du es nicht getan?«, flüstere ich.
»Weil es nicht richtig wäre!« Sein Griff tut langsam weh, so fest graben sich seine Fingerspitzen in meine Oberarme. »Ich weiß, dass meine Gefühle für dich gefährlich sind – für dich, für mich, für uns beide. Für alle anderen.«
Yale hat auf der Tanzfläche in etwa das Gleiche gesagt. Es nun von Penn selbst bestätigt zu bekommen fühlt sich an wie ein Stich ins Herz.
»Warum hältst du mich dann immer noch fest?«
»Weil es mir, so wahr mir die Götter helfen, inzwischen egal ist!« Seine Stimme bricht. »Die Risiken sind mir egal. Die Auswirkungen auch. Ich habe es ja versucht. Habe versucht, die Gefühle zu bekämpfen, sie zu unterdrücken. Aber es ist sinnlos. Ich bin nicht stark genug. Nicht bei dir.«
Er holt angestrengt Luft, seine nackte Brust presst sich noch stärker gegen mein Rückgrat. Haut an Haut. Der Beweis seiner Begierde drückt sich hart gegen meinen Hintern. Unleugbar. Das Gefühl verstärkt nur noch die hohle Sehnsucht in meiner Mitte.
»Dich zu wollen ist alles, wozu ich fähig bin, Rhya. Ob ich schlafe oder wach bin, dir ganz aus dem Weg gehe oder deine Nähe suche. Ich will und will und will … und … Das macht mir verfluchte Angst.«
»Meinst du, ich habe nicht genauso viel Angst? Meinst du, meine Gefühle für dich jagen mir keinen Schrecken ein?« Ich verstumme, mein Herz pocht wild. Und dann kann ich nicht mehr anders, ich drehe mich in seiner Umarmung um. Er holt scharf Luft, als ich sein Gesicht umfasse. Seine Haut glüht wie ein Ofen. Mein Blick fällt auf seine Lippen. »Bitte, Pendefyre … lass mich nicht wieder weglaufen.«
»Ich könnte dir wehtun.« Das Geständnis klingt gequält. »So, wie das Feuer in mir tobt, wie meine Emotionen es anfachen … Wenn ich die Kontrolle verliere, ein kleines Versehen …«
»Das wird nicht passieren. Du wirst mir nicht wehtun.«
»Das kannst du nicht wissen.«
Ich fange seinen Blick auf. Seine Augen brennen wie ein Vulkan voller Sehnsucht, sodass ich nichts anderes mehr sehen kann. Nichts anderes mehr spüren kann. »Ich habe keine Angst vor dir, Penn. Ich habe keine Angst vor deinem Feuer. Ich habe viel mehr Angst davor, was wir aufgeben, wenn wir es nicht wenigstens versuchen. Wenn wir die Angst siegen lassen.«
Die Worte haben kaum meine Lippen verlassen, als sich sein Mund heftig auf meinen legt. Sein Kuss ist ein Feuersturm – unvorhersehbare Hitze, unkontrollierbares Verlangen. Es peitscht durch meinen Körper, das Inferno, das mich von innen verbrennt und meine Nervenenden ansengt.
Dafür – genau dafür – bin ich hergekommen. Nicht, um ihm von Yale zu erzählen, nicht, um nach ihm zu sehen, nicht, um mit ihm zu streiten. Für das hier. Seine Lippen an meinen, sein erhitzter Körper so nahe an meinem, dass ich befürchte, wir könnten unter die Haut des anderen schlüpfen und nie wieder herauskommen. Er bestimmt meine Sinne, flutet meinen Geist. Das Band zwischen uns geht in Flammen auf, eine Schnur unsichtbaren Feuers, so heiß, dass es meine Seele verkohlt, als die Gefühle zwischen seinem und meinem Mal Funken sprühend hin- und herschießen.
Penn intensiviert den Kuss. Wird immer ungezügelter. Gnadenlos. Wild. Instinktiv lege ich den Kopf in den Nacken und lasse mich von seinen Lippen einnehmen. Mein Körper spannt sich an wie eine Bogensehne, als er die Hände über meinen nackten Rücken hinauf zu meinem Hals wandern lässt. Er legt mir die Daumen in die Halsbeuge, wo mein Puls rast, und ich stöhne in seinen Mund, ein unaufhaltsames Geräusch puren Verlangens.
Das setzt etwas in ihm frei. Vertreibt den letzten Rest Selbstbeherrschung. Gerade stehe ich noch in seinen Armen, im nächsten Augenblick werde ich hochgehoben, drei Schritte getragen und auf die Brüstung gesetzt. Er gibt mir kaum genug Zeit, mich richtig hinzusetzen, dann greift er mir auch schon in den Rockschlitz. Mit einer schnellen Bewegung spreizt er meine Beine und stellt sich dazwischen. Vergessen ist alles Zögern, mögliche Konsequenzen sind weit entfernt. Wir denken weder an die Vergangenheit noch an die Zukunft, lassen uns von dem unmittelbaren Hunger aufeinander mitreißen.
Als Penn den Dolch in der Lederscheide an meinem Oberschenkel entdeckt, grinst er, seine weißen Zähne blitzen in der Dunkelheit auf. Seine Lippen sind immer noch zu einem Grinsen gewölbt, als er sie wieder auf meine legt. Doch als ich die Beine um ihn schlinge, ist es vorbei mit seiner Belustigung. So halte ich ihn fest an mich gepresst, umfasse zusätzlich noch seinen Hals. Seine Leidenschaft pulsiert zwischen meinen Beinen, genau wie mein eigenes Verlangen in meinen Adern pocht. Ich sauge seine Lippe in meinen Mund und schiebe ihm zugleich die Finger ins Haar, wie ich es schon so lange tun wollte, genieße, wie dick es sich anfühlt.
»Götter, Rhya.« Er keucht in meinen Mund und reibt sich an mir, eine köstliche Bewegung, die alle meine Sinne betört. »Wenn du mich weiter so berührst, kann ich mich nicht mehr bremsen.«
»Das sollst du auch nicht.«
Er stöhnt wieder kehlig auf und küsst mich weiter, packt mich fest an den Hüften. Von der herrlichen Reibung schnappe ich nach Luft. Er macht sich meine geöffneten Lippen zunutze und schiebt seine Zunge dazwischen. Mein Begehren wird vom gierigen Tanz unserer Münder weiter angefacht, ich bekomme kaum noch Luft.
Aber wer braucht schon Luft?
Pendefyre küsst mich endlich.
Atmen kann ich später.
Mein Puls trommelt schneller und schneller, als wir uns von den Flammen einschließen lassen. Luft und Feuer, unlöschbare Leidenschaft. Die sich gemeinsam entzündet bis zum reinen …
Großbrand.
Er streicht mir über den Schenkel, verharrt kurz am Dolch. Er spielt mit dem Lederriemen, dann gleitet seine Hand noch weiter hoch und hält erst inne, als er die glühende Hitze meiner Mitte gefunden hat. Und die Hitze steigert sich ins Unermessliche, als er meine intimste Stelle berührt.
Götter.
Ja.
Ich halte mich an seinen Schultern fest und wiege mich ihm entgegen, spüre, wie mein Geist sich langsam verabschiedet. Ich habe das Gefühl, das Feuer unserer Leidenschaft wird niemals ausgehen, egal, wie lange wir uns berühren, egal, wie weit wir heute Nacht gehen.
Er lässt die Finger langsam und rhythmisch kreisen, steigert meine Lust, während ich die Hand an seiner nackten Brust hinuntergleiten lasse – wobei ich nur kurz an der erhabenen Haut seines Mals verharre – und nach ihm greife. Ich streichele ihn durch den Stoff seiner Hose und höre zufrieden, wie er leise in meinen Mund stöhnt. Bei dem Geräusch spanne ich die Schenkel um seine Hand an.
»Rhya«, warnt er. Seine Hand bleibt zwischen meinen Beinen. »Vielleicht sollten wir lieber …«
»Kein weiteres Vielleicht«, schneide ich ihm das Wort ab, meine Stimme klingt atemlos. »Und keine Ausreden mehr. Genug geredet, Pendefyre. Bitte … Fass mich einfach an.«
Sein Zögern ist sofort vergessen. Er presst den Mund wieder auf meinen, küsst mich heftiger, feuchter, länger. Ein Ringen mit Zungen und Zähnen, ein hitziger Kampf – aus dem wir beide als Sieger hervorgehen. Unsere Lippen lösen sich keinen Augenblick voneinander, auch nicht, als unsere rastlosen Hände verbotene Stellen berühren. Stellen, die zu berühren wir uns bislang nicht einmal zu träumen gewagt haben.
Knöpfe werden geöffnet, Säume hochgeschoben. Penn atmet geräuschvoll ein, als ich ihn in die Hand nehme. Ich liebe es, wie er sich anfühlt, nackt in meiner Hand. Stark und seidig wie der Rest seines Körpers. Und auch er verbirgt seine Genugtuung nicht, als er die Finger in meine Unterwäsche schiebt. Ein tiefes Grollen dringt aus seiner Brust, als er die weiche Bestätigung meines Begehrens fühlt.
Unsere Küsse werden ungestümer, als wir einen neuen Takt finden, ein Tempo anschlagen, das sich immer weiter steigert, bis ich glaube, dass ich es nicht mehr aushalte, ohne in tausend Stücke zu zerspringen. Ich winde mich unruhig und gierig in seinen Armen. Voller Sehnsucht nach etwas, das ich nicht artikulieren kann. Zumindest nicht mit Worten.
Das pulsierende Pochen in mir steigert sich rasant.
Ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen, verliere mich in Penns alles andere auslöschender Berührung. Auch wenn seine Magie gedämpft ist, verstärkt das Band unsere Verbindung – nährt sie, facht die Flammen über das rein Körperliche hinaus an. Es ist mehr, als ich mit Tomas empfunden habe, mehr als ich für möglich gehalten habe.
Das hier ist eine spirituelle, seelentiefe Verbindung. Eine, die den sehnsüchtigen Tanz unserer Hände und Münder noch intensiver macht. Das Band zieht sich um uns zusammen, die unsichtbare Schnur bringt uns enger zusammen, enger, enger.
Als ich nur noch heftig keuchen kann, muss ich aufhören, ihn zu küssen. Ich löse mich von ihm, hole tief Luft und sehe ihm in die Augen. Penn begegnet meinem Blick, eine flammende Kraft, der ich mich nicht entziehen kann. Der ich mich nicht entziehen will. Das Feuer in ihm spiegelt das in mir selbst. Ich will mich davon verschlingen lassen, Funke um Funke. Ich will, dass es zum unaufhaltsamen Inferno wird. Ich will …
Ihn.
Ich will ihn.
Er ist mir so nah wie nie zuvor, und doch nicht nahe genug.
»Penn«, flüstere ich, und das Wort bleibt mir fast im Hals stecken. »Bitte, i-ich brauche dich.«
Seine Augen lodern auf, flüssiges Lustfeuer. Er schiebt die Hände weiter nach oben, damit er mir näher kommen kann, und entzündet meine Haut dabei. Ich halte gebannt den Atem an, als mir klar wird, wie nahe er mir ist, wie nahe wir einander sind. Seine Lippen streifen mein Ohr.
»Ich brauche dich auch«, gesteht er mit rauer Stimme.
Den Himmeln sei Dank.
Ich lege ihm wieder die Hände auf die Schultern und bäume mich ungeduldig auf. Das Feuer in mir kann nur er wieder löschen. Es schwelt nun schon seit Monaten, köstlich langsam. Heute werden wir die Glut zu einer ewigen Flamme schüren.
Er verstärkt den Griff an meiner Hüfte und …
»So ungern ich diese rührende Veranstaltung auch unterbreche«, erklingt eine vertraute Stimme weich wie Wasser, das über Flusssteine gleitet, irgendwo aus der nahen Ferne. »Wir drei müssen uns unterhalten.«

Erschrocken fahren Penn und ich auseinander, als hätte uns jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt. Und gewissermaßen trifft das auch zu. Denn nicht mehr als fünf Schritte entfernt steht kein Geringerer als der Wasserverbliebene.
König Soren von Llŷr höchstpersönlich.
Er baut sich vor uns auf wie ein Dämon, ein Unheilbringer in Gestalt eines Kriegers. Seine strahlend blauen Augen leuchten beinahe im Dunkeln. Er blickt katzenhaft listig zwischen Penn und mir hin und her, erfasst jedes noch so kleine Detail. Wie ich meinen Rock herunterziehe, als ich von der Brüstung springe, wie Penn seine Hose mit zitternden Händen wieder zumacht. Wie wir beide schwer atmen, die Wangen gerötet und die Lippen vom Küssen geschwollen.
»Soren.« Penns Tonfall ist eisig. »Was zum Henker willst du hier?«
»Na, na.« Soren verschränkt die Arme vor der breiten Brust. »Begrüßt man so jemanden, der einem den Hintern retten will?«
»Schick nächstes Mal einen Raben«, knurrt Penn.
»Es ist dringend.«
»Das kümmert mich nicht. Du kannst nicht einfach durch meine Portale marschieren, wie es dir gefällt.«
»Dass du deine Spielzeuge immer für dich behalten willst.« Soren wirft mir einen Blick zu. Sein perfekt gemeißeltes Gesicht ist ebenso schwer zu deuten wie bei unserer ersten Begegnung. »Apropos Spielzeuge, siehst gut aus, kleine Windweberin. Sehr gut sogar. Ich muss schon sagen, vielleicht hätte ich dich nicht so einfach gehen lassen, hätte ich gewusst, dass ein paar Monate regelmäßige Mahlzeiten dich von dem durchnässten dürren Ding, das ich auf dem Berg gefunden habe, in …«
»Ich dachte, es gibt dringende Neuigkeiten«, unterbreche ich ihn spitz.
»In der Tat.« Ernst sieht er Penn an, der vor Wut kocht. »Du musst dein Heer bereitmachen.«
Penn erstarrt. »Wieso?«
»Vor Kurzem habe ich mit einer meiner Generalinnen gesprochen. Ihr sind bei einer Routinekontrollrunde im Gebirge mehrere Späher abhandengekommen. Sie hat eine Einheit hinterhergeschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen.« Er zieht die dichten schwarzen Brauen zusammen. »Sie sind der Spur bis zur südlichen Grenze gefolgt. Direkt ins Reaver-Gebiet.«
»Tut mir leid um deine Späher«, erwidert Penn kurz angebunden. »Aber angesichts dessen, was die Stämme in letzter Zeit mit meinen Leuten gemacht haben, bin ich nicht sonderlich überrascht …«
»Hör mir erst mal zu, ja?« Soren holt tief Luft, um sich zu beruhigen. Seine große Gestalt ist vor Anspannung stocksteif, lässt seine typische Gelassenheit vermissen. »Der Bericht, den ich nach der Bergungsmission erhalten habe, war … eigenartig. Die Leichen waren weder verstümmelt noch zerfleischt, wie es für Reaver-Angriffe typisch ist. Sie waren sehr zielgerichtet getötet worden – Pfeile durch die Augen, Garotten um den Hals, eingeschlagene Schädel. Kaum Blut, kaum Verletzungen unterhalb des Halses. Und sie waren nackt. Die Angreifer haben ihre Uniformen gestohlen, nachdem sie sie getötet hatten.«
Sichtlich beunruhigt verarbeitet Penn die Informationen. »Normalerweise machen die Sippen sich einen Spaß daraus, uns komplett zu zerfetzen – inklusive Kleidung.«
»Das dachte ich auch. Genau wie meine Generale. Also haben wir weiter nachgeforscht und vor zwei Tagen ein paar zusätzliche Späher aufs Eisschelf geschickt.« Sorens Blick ist eindringlich. »Sie haben noch mehr entblößte Leichen gefunden. Diesmal waren es keine Llŷrer, sondern dyvedische Männer, Pendefyre. Deine Männer. Eine ganze Legion, wenn nicht mehr.«
»Ich hätte bestimmt gehört, wenn eine ganze Legion verschwunden wäre, Soren.«
»Nicht verschwunden. Ausgetauscht.« Soren kommt näher, sein Blick unbeirrt. »Denk mal nach. Die gestohlenen Uniformen. Die seltsamen Tode. Die ungewohnte Organisiertheit der Angriffe. Das ist nicht bloß ein jahrzehntealter Konflikt um Grenzgebiete.«
»Noch einmal der Reihe nach – du glaubst, die Reaver töten heimlich dyvedische Soldaten und entwenden ihre Uniformen?«
Soren nickt.
»Und zu welchem Zweck? Um sich als die Fae zu verkleiden, die sie vernichten wollen?«
»Um unerkannt in dein Territorium einzudringen.« Soren verliert langsam die Geduld. »Auch wenn du es nicht glauben willst, es geschieht trotzdem. Die Reaver rücken vor. Und das nicht allein. Sie haben einen neuen Verbündeten gefunden. Einen mächtigen.«
»Die Stämme schlachten sich doch alle paar Jahre gegenseitig ab. Die sind gar nicht in der Lage, sich mit Außenstehenden zu verschwören.«
»Das denkst du. Das dachten wir alle. Aber wie es aussieht, haben wir uns geirrt. So unfassbar es auch scheint, die Reaver haben sich verbündet …« Sorens Augen funkeln wie dunkle Saphire. »Und zwar mit Efnysien.«
Mein Magen dreht sich um.
Penn schüttelt den Kopf. »Das ist nicht möglich.«
»Doch.« Soren beißt die Zähne zusammen. »Bei so etwas würde ich niemals lügen.«
»Die Reaver hassen die Fae. Sie würden niemals Hilfe von jemandem annehmen, der Magie einsetzt – sei es auch die dunkle, verzerrte Magie, über die Efnysien gebietet.«
»Das würden sie sehr wohl, wenn sie glauben, so endlich an das zu kommen, was sie schon so lange wollen: die Kontrolle über Dyved. Die Ausrottung deines Volkes.« Sorens Blick ist genauso schonungslos wie seine Worte. »Efnysiens rote Armee versammelt sich seit Monaten auf dem Eisschelf, und das völlig unbemerkt. Wächst langsam immer mehr an. Stiehlt Uniformen, um unentdeckt in dein Land zu gelangen. Um gesicherte Grenzen zu überwinden, ohne Alarm auszulösen. Sie warten auf die richtige Gelegenheit, anzugreifen.«
»Ihr Götter«, flüstere ich.
»Meinen Spähern zufolge warten sie nicht mehr«, fährt Soren fort. »In diesem Moment marschieren sie gen Norden über das Plateau und haben es auf Caeldera abgesehen. Und sie sind nicht allein. Die Hälfte der Reaverstämme rückt Seite an Seite mit ihnen vor.«
Ich schaue zu Penn. Sein Gesicht ist aschfahl im Sternenlicht, als die Worte seines ehemaligen Freundes ihre Wirkung entfalten. Aber er will die Hoffnung noch nicht aufgeben. »Selbst wenn das stimmen sollte, selbst wenn sie es über die Hochebene schaffen, können sie nicht in die Hauptstadt vordringen. Der Schutz wird sie aufhalten.«
»Wird er nicht.« Soren tritt direkt vor Penn, steht ihm Auge in Auge gegenüber. Seine Stimme klingt todernst. »Mit Efnysiens Hilfe können sie jeden magischen Schutz überwinden, der sie normalerweise aufhalten würde. Du weißt, dass ich recht habe. Seine Macht war schon stark, als ich ihn vor beinahe hundert Jahren verbannt habe. Jetzt ist sie unermesslich. Dein Schutz wird fallen, Penn. Und deine Armee, so gut ausgebildet sie auch ist, ist in der Unterzahl und unvorbereitet. Diese Schlacht kann sie nicht gewinnen.«
Plötzlich packt mich das pure Grauen. »Wir müssen alle warnen. Wir müssen sie in Sicherheit bringen! Es gibt doch bestimmt einen sicheren Ort …«
Als keiner von beiden etwas erwidert, schaue ich panisch von Soren zu Penn und wieder zurück. Sie starren einander unerbittlich an, scheinen ohne Worte zu kommunizieren. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Fallbeil.
Caeldera ist der sichere Ort. Dyveds beste Festung. Woanders können wir nicht hin, auf dem ganzen Plateau gibt es keinen anderen Schutz vor einer Invasion. Wenn die Stadt eingenommen wird …
Werden wir alle mit ihr untergehen.
»Wie lange haben wir noch?«, stellt Penn die einzige Frage, die noch wichtig ist.
»Ich weiß es nicht«, gibt Soren zu. »Ich habe nicht auf den nächsten Zwischenbericht gewartet. Ich bin sofort hergekommen, um euch zu warnen. Es könnte heute sein, oder morgen.«
Er blickt hinaus auf Caeldera, das voller mitternächtlicher Schönheit glitzert. Weit unter uns feiern Tausende Zivilisten immer noch auf den Straßen, haben keine Ahnung, in welcher Gefahr sie schweben.
»An ihrer Stelle … wenn du mein Feind wärst …« Soren löst den Blick von der Stadt unter uns. »Dann würde ich angreifen, wenn ihr am verwundbarsten seid. Wenn dein Volk besonders ungeschützt ist – in großer Zahl auf der Straße unterwegs, mitten bei einem Fest, angetrunken und unaufmerksam …«
»Efnysien wird wissen, dass meine Kräfte heute Nacht aufgebraucht sind«, erwidert Penn beißend. »Er wird wissen, dass ich mein Volk nicht beschützen kann.«
»Ein ganzes Bataillon llŷrischer Truppen wird bei Tagesanbruch hier eintreffen.« Soren nickt bestätigend. »Wir müssen nur bis dahin durchhalten.«
»Ohne den Schutz …«
»Wir werden kämpfen«, gelobt Soren. Er sieht mich an. »Du bist nicht der Einzige hier mit Kräften, Pendefyre.«
Ich schlucke meine aufkeimende Furcht herunter und nicke ebenfalls. »Wir werden kämpfen.«
»Du nicht«, knurrt Penn und funkelt mich an. Seine Hand packt meine mit einem schmerzhaften Griff. »Komm. Wir müssen zurück zur Burg, dort bist du sicher. Wenn Soren recht hat, haben wir nicht mehr viel Zeit, bis …«
Seine Worte werden vom Knall einer gigantischen Explosion verschluckt. Erst denke ich, dass sie zum Feuerwerk gehört – eine verspätete Detonation am Seeufer. Aber es folgt weder ein Funkenregen noch eine Kaskade aus Farben. Der Himmel bebt, als würde er gleich einstürzen, und ich weiß mit lähmender Sicherheit, dass das nichts mit dem Fest zu tun hat.
Die Atmosphäre blitzt auf wie ein blutroter Sonnenaufgang. In der Luft liegt ein Schein, genau wie vorhin, als Penns Macht im Thronsaal in die Erde floss. Der Schutz reagiert auf den Einfluss großer Macht. Nur diesmal wird er dadurch nicht verstärkt.
Er wird zerrissen.
Das Grollen der ersten Explosion ist kaum verklungen, als eine weitere über den Himmel donnert. Ich sehe den Schutz erneut rot aufflammen wie Blitzschläge … Ich weiß, ohne dass Pendefyre oder Soren es mir erklären müssen, dass unsere Angreifer nicht mehr nur auf dem Weg sind.
Sie sind schon da.
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		Wir rennen.
Penn voraus, ich in der Mitte, und Soren hinter mir. Durch den Gang, am Portal vorbei, das von Sorens Nutzung immer noch schwach glüht, zum Aufzug. Niemand spricht ein Wort, als Penn die Glyphe aktiviert und wir nach unten in die Erde sausen. Das einzige Geräusch in der unheimlichen Stille ist das meiner unregelmäßigen panischen Atemzüge.
Die Fahrt dauert eine Ewigkeit. Jede Sekunde fühlt sich an wie ein verschwendeter Tag, ein Monat, ein Jahr. Die Zeit verstreicht ungenutzt, während alle auf der Straße weiterfeiern, ohne etwas von der drohenden Gefahr zu ahnen. Ich denke an die ganzen Familien, an denen ich auf meinem Weg vorbeigekommen bin, wie sie sich den Hals verrenkt haben, um das Feuerwerk zu betrachten, strahlend vor Freude. Wehrlos. Unschuldig. Unvorbereitet. Ich beiße mir beinahe die Unterlippe durch, um meine Panik zu dämpfen.
Unten angekommen, stürmen wir sofort zum Ausgang. Als wir ins Freie treten, erschüttert die nächste Explosion die Schutzbarriere. Der Himmel glüht leicht rot, ein schwaches Pulsieren. Die Menge schreit auf, eine Mischung aus Belustigung und Sorge. Die meisten sind immer noch in die Fyrenacht vertieft und nehmen das Ganze einfach als Teil der Feierlichkeiten wahr.
»Schlagt Alarm!«, brüllt Penn zwei verdutzt wirkenden Soldaten zu, als wir an einer Straßenecke an ihnen vorbeirasen. »Wir werden angegriffen!«
Wir warten nicht ab, ob sie gehorchen. Wir rennen noch schneller. Unglaublich schnell. Sprinten mit aller Kraft. Soren und Penn scheinen neben mir unermüdlich, ihre langen Beine geraten überhaupt nicht aus dem Tritt. Erstaunlicherweise halte ich mit ihnen mit, meine Füße fliegen förmlich über das Pflaster, als wären mir tatsächlich Flügel gewachsen, die goldene Schleppe flattert hinter mir wie eine Kriegsflagge. Ich spüre das kalte Brennen der Macht in meiner Brust und merke, dass ich unbewusst den Wind nutze, um schneller vorwärtszukommen, dank der Luftströme größere, schwungvollere und längere Schritte mache, als meine Beine es allein könnten.
Unter normalen Umständen würde mich das wahrscheinlich erschrecken oder sogar freuen. Aber heute kann mein Geist nichts als Furcht erfassen. Sie vergiftet meine Blutbahn, ein toxisches Elixier, während wir uns auf das Herz Caelderas zubewegen. Als wir die Königsallee erreichen, die direkt vom Tunnel zum See führt, ist sie immer noch voller Tanzender und Trinkender.
»Rein mit euch!«, brüllt Penn immer wieder. »Geht in Deckung!«
Gesichter strömen an uns vorbei – erst nur beunruhigt, dann immer verängstigter, als noch eine magische Explosion den Himmel zerreißt.
»Bereitet euch auf einen Angriff vor!«
Aus Musik und Lachen wird nun eine Kakofonie aus Verwirrung und Furcht. Als wir den Marktplatz erreichen, erklingen die Alarmglocken – ein schrilles Läuten, das die Nacht durchbricht und vor dem unmittelbar bevorstehenden Angriff warnt. Selbst die Betrunkensten wissen, was das bedeutet.
Alle versuchen eilig, sich in Sicherheit zu bringen. Im Chaos werden Stände umgeworfen. Händler lassen ihre Waren liegen. Die Bühne ist leer, die Feuerschlucker sind längst verschwunden. Die Ringe der Schlangenmenschen hängen verwaist da. Wir stemmen uns gegen die Massen, kämpfen uns gegen den Strom voran vom Seeufer über den Marktplatz. Ihre Angst ist greifbar, durchdringt die Luft um uns herum und vermischt sich mit dem rauchigen Geruch des Feuerwerks.
An der Brücke angekommen, ist mir sofort klar, dass wir sie nicht überqueren können. Sie ist voller Leute, die aus dem Palast strömen und unbedingt nach Hause zu ihren Familien wollen.
»He!« Jemand pfeift laut über den Lärm hinweg. »Pendefyre!«
Wir bleiben alle drei sofort stehen. Als wir uns gleichzeitig umdrehen, sehen wir Jac, Cadogan und Farley mühsam durch das Gedränge vor der Brücke auf uns zukommen. Hinter ihnen bilden ungefähr zwei Dutzend Mitglieder der Glutgilde fein säuberliche Reihen und schirmen uns so von der panischen Masse ab. Die Menge an Waffen, die sie bei sich tragen, ist zumindest leicht ermutigend.
»Den Göttern sei Dank. Sie ist bei dir.« Jac starrt mich an, als wollte er mich gleichzeitig drücken und erdrosseln. »Verdammt noch mal, Ass, wir haben dich fast eine Stunde gesucht! Würde nicht gerade die Welt untergehen, dann schwöre ich dir …«
»Entschuldigung.« Ich verziehe das Gesicht. »Wenn wir das hier überleben, mache ich es wieder gut.«
»Keine Ahnung, was da los ist«, meldet Cadogan sich zu Wort und tritt vor Penn. »Aber wir dachten, die hier brauchst du wahrscheinlich.«
Penn nimmt dankbar nickend seine Stiefel, sein Breitschwert und das Bandelier mit den Wurfmessern entgegen. Von allen Seiten strömen weiterhin endlos viele Festbesucher an uns vorbei. Wie schnell der Abend voller Wärme und Licht sich in finstere Verzweiflung verwandelt hat. Wie schnell die Freudenflammen zu Asche erloschen sind. Der Himmel glüht wieder rot, als der nächste magische Anschlag den Schutz erschüttert.
»Erklärt mir mal jemand, was hier los ist?«, ruft Farley über das lautstarke Grollen hinweg.
»Wir werden angegriffen«, erwidert Jac. »Wonach sieht es denn aus?«
Farley verdreht die Augen. »Verdammter Trottel, meinst du, ich weiß nicht, dass …«
»Genug jetzt!« Penn legt mit einer Hand den Waffengurt an. In der anderen glänzt die Klinge seines Schwerts. »Die Reaversippen haben einen neuen Verbündeten in unserem alten Feind gefunden. Efnysien. Er will den Schutz durchbrechen. Wenn es ihm gelingt, werden sie in den Tunnel einbrechen und die Stadt plündern.«
»Götter.« Jac wird blass. »Kann er das?«
»Hoffen wir, nicht.« Penn blickt an den panischen Zivilisten vorbei zum sich auftürmenden Palast. »Wo zum Geier ist Yale?«
»Der übernimmt den Schutz der Königin.« Cadogans Miene wirkt verächtlich. »Unser tapferer befehlshabender General verschanzt sich im Thronsaal und lässt seine Soldaten in die Schlacht ziehen.«
Neben mir schnaubt Soren geringschätzig. Die anderen Männer schauen ihn an, scheinen seine Anwesenheit erst jetzt zu bemerken. Sie sind wie vom Donner gerührt, ein beinahe komischer Anblick.
»Was in allen Himmeln macht der denn hier?«, platzt es aus Farley heraus.
»Helfen«, entgegnet Soren. »Was man von dir nicht gerade behaupten kann, Dreibein. Willst du mit dem Stock da rumfuchteln und die Reaver erschrecken?«
Farleys entrüstete Erwiderung wird vom nächsten Angriff außerhalb des Kraters übertönt. Die Schutzbarriere vibriert erneut und malt die Farbe verdünnten billigen Weines an den Himmel – als würde sie mit jedem Mal schwächer. Ich bin nicht die Einzige, der das auffällt, denn die Wortgefechte werden rasch zugunsten kurz angebundener Schlachtbefehle eingestellt.
»Cadogan, du gehst mit deiner Einheit zum Tunnel«, instruiert Penn und deutet mit dem Kinn auf die Königsallee. »Mabon sollte mit dem Rest der Gilde und einem Trupp Fußsoldaten bereits dort sein. Nimm unterwegs so viele kampffähige Männer mit, wie du findest. Wenn sie nüchtern genug sind, um noch stehen zu können, sind sie auch nüchtern genug zum Kämpfen.« Er unterbricht sich. »Wir müssen davon ausgehen, dass alle jenseits der Barriere Stationierten tot sind.«
Cadogan nickt ernst.
»Jac, geh zur Voliere«, fährt Penn fort. »Sag dem Schriftmeister, er soll Raben zu jedem Wachposten und jedem Gefechtsstützpunkt auf dem Plateau schicken. Wir brauchen so schnell wie möglich Verstärkung.«
»Und danach?«, fragt Jac.
»Komm zum Tunnel. Vielleicht brauchen wir deine Axt noch.«
Jac rast los in Richtung Westen, am Seeufer entlang zu dem wackligen Steinturm, der eine Schar gut abgerichteter Botenvögel beherbergt. Cadogan, der noch verschlossener wirkt als je zuvor, hat sich bereits an die Doppelreihe der einsatzbereiten Glutgilde gewandt und ihnen ihren Marschbefehl verkündet. Mit einem Kloß im Hals sehe ich ihnen nach, bis ich die weinroten Uniformen auf halbem Weg entlang der Königsallee aus den Augen verliere.
»Wo ist Uther?«, fragt Penn und zieht damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.
Farley zuckt die Schultern. »Zu Hause bei Carys und dem Kleinen, soweit ich weiß.«
»Nein. Ich bin hier«, erklingt es atemlos hinter uns, als Uther zum Stehen kommt und sich zu uns gesellt. Seine verlässlichen grauen Augen schauen erst mich und Soren an, dann richtet er sie auf Penn. »Wo soll ich hin?«
»Uther, deine Familie …« Penn zögert. »Bist du sicher …«
»Ich sagte: Wo soll ich hin?«
Penn legt Uther die Hand auf die Schulter. »Geh zur Kaserne. Sorg dafür, dass alle Nachzügler aufstehen, sich bewaffnen und kampfbereit machen. Bring alle mit zum Tor.«
Uther nickt. Er sieht mir kurz voller Wärme in die Augen, dann rennt auch er durch die Nacht davon.
»Farley.« Penn wendet sich dem Rothaarigen zu. Er sieht sehr ernst aus, stützt sich auf seinen Stock, trägt Pfeile und Bogen auf dem Rücken und ein Kurzschwert an der Hüfte. »Du gehst zur Burg. Die Wachen dort sind schon in die Abriegelungsvorgehensweise eingeweiht, aber ich will sichergehen, dass die Leute, wenn nötig, einen Ansprechpartner haben.«
»Die Burg? Das ist ein Witz.«
»Farley. Dort ist es am sichersten …«
»Zum Teufel mit sicher!« Farley macht ein empörtes Gesicht. »Ich will kämpfen!«
»Dein Bein ist noch nicht verheilt.«
»Das brauche ich auch nicht, um mein verfluchtes Schwert zu benutzen!«
»Du musst aber bei Rhya bleiben.«
Farley verstummt.
Ich spanne mich an.
Soren neben mir ebenfalls.
»Ich stimme Farley zu«, ergreife ich das Wort und zittere beinahe vor Anstrengung, nicht zu schreien. »Du wirst mich nicht ausschließen. Ich werde nicht weglaufen und mich verstecken. Diesmal nicht. Nicht, während ihr alle euer Leben aufs Spiel setzt, um die Stadt zu schützen …«
Penn blickt finster drein. »Rhya …«
»Sie hat recht, Pendefyre«, sagt Soren zu meinem Erstaunen. »Wir brauchen sie. Deine Kräfte sind nicht voll einsatzfähig …«
»Du musst mir nichts über meine eigenen verfluchten Einschränkungen erzählen, Soren. Und du musst sie erst recht nicht auf dumme Gedanken bringen. Sie ist überhaupt nicht kampferprobt.«
»Was hast du ihr die letzten Wochen über dann beigebracht?«, fragt Soren fassungslos. »Nach dem, was ich oben an der Brüstung gesehen habe, haben deine Unterrichtsstunden wohl eher aufs Schlafzimmer abgezielt als aufs Schlachtfeld.«
Penns Miene verzieht sich zornig. »Pass bloß auf, was du sagst, Nixe.«
»Wieso?« Soren zieht spöttisch die Augenbrauen hoch. »Ist die Wahrheit ein zu heißes Eisen für dich?«
»Aufhören! Alle beide.« Ich stelle mich zwischen die beiden Männer und halte Penn von Soren fern, bevor es zum Blutvergießen kommt. »Penn, bitte. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, mich übertrieben zu beschützen …«
»Wir werden angegriffen«, widerspricht er. »Und ob das der richtige Zeitpunkt ist.«
»Davor kannst du mich nicht beschützen!«
»Ich kann es aber versuchen!« Nun brüllt er mir direkt ins Gesicht. Aber unter seiner Wut erkenne ich die Angst. Und spüre sie auch, einen Schwall purer Emotion über das Band. »Götter, Rhya, kannst du mir dieses eine Mal zuhören, ohne die ganze Zeit zu diskutieren …«
Den Rest seiner Worte verstehe ich nicht mehr, weil der Himmel bebt, als der nächste Blitz aus dunkler Magie die Schutzbarriere trifft. Sie leistet ein letztes Mal schwach Widerstand und flackert blassrot, dann löst sie sich in nutzlosem Dampf auf.
Der Schutz ist fort.
Einen Augenblick lang ist alles wie erstarrt. Die ganze Stadt hält den Atem an, wartet ab, was nun passiert. Penn und ich schauen einander in die Augen. Wir streiten nicht mehr, wir sagen kein Wort. Er legt mir die Hand in den Nacken und zieht mich an sich. Unsere Köpfe prallen mit einem unangenehmen dumpfen Geräusch zusammen.
»Pass auf dich auf«, flüstert er eindringlich. »Für mich.«
Dann küsst er mich hart und brutal. Nicht länger als einen Herzschlag. Es schmeckt nach Abschied. Bevor ich den Kuss erwidern kann, ist er fort – rennt ohne ein weiteres Wort auf das Tor zu.
Soren wirft mir einen knappen, undeutbaren Blick zu und folgt Penn so schnell, dass er vor meinen Augen zu einem dunkelblauen Blitz verwischt. Obwohl meine verschwommene Sicht vielleicht auch auf die Tränen zurückzuführen ist.
»Ass.« Farley klingt so erschüttert, wie ich mich fühle. Als ich die feuchten Augen auf ihn richte, sieht er sogar noch schlimmer aus. »Wir sollten reingehen.«
Aber wir rühren uns beide nicht vom Fleck. Ringsum laufen alle Schutz suchend umher, Soldaten holen ihre Waffen. Alle scheinen eine Aufgabe zu haben, ein Ziel, einen Plan. Bis auf uns. Wir stehen reglos im Chaos, ankerlos, unsicher.
Wir werfen einen Blick auf die Burg. Auf den versprochenen Zufluchtsort. Dann, in unausgesprochener Einigkeit, wenden wir uns in die entgegengesetzte Richtung, zu der Straße, die zum befestigten Tunnel auf der anderen Seite des Kraters führt, wo unsere Freunde sich genau jetzt für das Übel wappnen, das wahrscheinlich bald durch die schweren Steintüren bricht.
Ich weiß, dass Farley genau wie ich wenig begeistert von dem Gedanken ist, sich zu verstecken, während die anderen kämpfen, bluten und sterben. Aber ich habe weder Kampferfahrung noch nennenswerte Waffen – abgesehen vom Dolch an meinem Oberschenkel. Den Göttern sei Dank, dass Carys den Schlitz hinzugefügt hat, damit ich besser an ihn herankomme.
Carys.
Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. »Farley. Carys ist ganz allein.«
Seine hellgrünen Augen leuchten konzentriert auf. Sofort humpelt er in Richtung der Einkaufsstraße, sein Stock klappert gleichmäßig über den Boden.
»Worauf warten wir noch, Ass? Los!«

Seit meiner Ankunft in den Nordlanden habe ich viele Geschichten über die Brutalität der Reaver gehört. Ich habe den Hass mit eigenen Augen gesehen, mit dem sie ihre Mission vorantreiben, meinesgleichen vollkommen auszulöschen, und zwar auf der blutgetränkten Lichtung in den Cimmerern, wo eine ganze Einheit abgeschlachtet im Schnee lag. Aber was mir auch immer erzählt wurde und was auch immer ich mit angesehen habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich in der Fyrenacht erleben muss.
Farley und ich sind in der Mitte der Einkaufsstraße, als der Tunnel eingenommen wird. Es gibt eine ohrenbetäubende Explosion – ähnlich wie jene, die die Schutzbarriere zerstört haben, nur näher, lauter und noch viel Furcht einflößender.
Die könnte nur ein Troll aufbrechen, hat Penn über die Steintüren gesagt, die den Tunnel versiegeln. Du bist in Sicherheit.
Aber das bin ich nicht.
Niemand von uns.
Wir sind nicht einmal in der Nähe der Explosion, und doch bringt sie den Boden unter unseren Füßen zum Beben. Bei dem Knall halte ich mir die Ohren zu und ducke mich, rechne fest damit, in Stücke gerissen zu werden. Eine Wolke aus Staub und Asche erfüllt die Luft, breitet sich aus wie Nebel.
Von hier aus können wir nicht sehen, was sich seinen Weg in die Stadt sprengt. Uns trennt ein Labyrinth aus Straßen von der Königsallee und den Toren dahinter. Aber als das Dröhnen in meinen Ohren aufhört, kann ich eindeutig Kampfgeräusche wahrnehmen, die der Wind zu uns trägt. Mir ist ohne jeden Zweifel klar, dass die Festung Caeldera Geschichte ist.
»Mist«, flucht Farley und humpelt schneller. Beinahe verliert er auf dem unebenen Pflaster das Gleichgewicht.
»Vorsicht«, raune ich. »Wir sind gleich da.«
Wir kommen am Apotheker vorbei, der hastig seine Schaufenster vernagelt. Am liebsten würde ich ihm sagen, er soll keine Energie verschwenden und sich lieber in Sicherheit bringen, aber ich nicke ihm im Vorbeilaufen bloß zu. Der Pralinenladen ist längst verlassen, die Tür steht offen, offenbar musste es schnell gehen. Die Schusterin und ihre Frau beobachten uns verängstigt durch die halb geschlossenen Fensterläden.
In Carys’ Haus ist es dunkel, aber als wir davor stehen bleiben, geht die Tür auf, als hätte sie schon auf uns gewartet. Wortlos winkt sie uns in den dunklen Laden. Den kleinen Nevin hat sie fest an die Brust gedrückt. Sobald wir eingetreten sind, verriegelt sie die Tür wieder.
»Was ist los?«, flüstert sie und blickt zwischen Farley und mir hin und her. »Wir haben den Alarm gehört. Uther wollte nachsehen, was passiert ist. Er hat gesagt, ich soll hier auf ihn warten, aber ich habe gerade eine Explosion gehört …«
»Reaver«, erwidern wir wie aus einem Mund. »Sie sind in den Tunnel eingedrungen.«
»Aber der Schutz!«
»Der Schutz ist zerstört. Wir müssen fort, Carys.«
Carys umklammert ihr Baby noch fester. Sie ist leichenblass. »Hier drin sind wir in Sicherheit.«
»Nicht so sicher wie in der Burg …«
»Ich gehe nicht in die Burg. Mein Mann hat gesagt, ich soll hier auf ihn warten. Und das werde ich auch.«
Frustriert sehe ich zu, wie sie sich auf einen Stuhl fallen lässt, von dem aus sie die Tür im Auge behalten kann. Auf dem Tisch daneben bemerke ich einen schmalen, tödlich scharfen Säbel. Carys folgt meinem Blick und zuckt die Schultern. Sie hebt einen Mundwinkel, und ihre Augen funkeln beinahe amüsiert.
»Ich bin zwar nicht in der Glutgilde, aber Uther hat mir genug beigebracht, damit ich einen Eindringling aufhalten kann.«
»Da bin ich ja froh, dass ihr beiden furchterregenden Frauen mich beschützen könnt.« In Farleys Stimme schwingt nur ein kleiner Hauch Spott mit. Grinsend reicht er mir seinen Bogen samt Köcher. »Hier, Ass. Du kannst besser schießen als ich.«
»Aber …«
»Ich habe noch das hier.« Er deutet auf das Kurzschwert an seiner Hüfte. »Nimm ihn einfach, ja? Wir wissen beide, dass ich mit dem Stock überhaupt nicht zielen kann.«
»Danke«, murmele ich und halte den Köcher fest. Mit einer Waffe in der Hand fühle ich mich auf der Stelle sicherer.
Wir sitzen schweigend im dunklen Laden und zucken jedes Mal zusammen, wenn in der Ferne eine Explosion zu hören ist. Uns ist allen nicht nach Reden zumute. Obwohl wir körperlich hier im Geschäft sind, sind wir in Gedanken ganz woanders. Bei der Schlacht auf der Straße, die von Minute zu Minute näher heranrückt.
Der Kampf ist mit Sicherheit grauenhaft, aber das Warten auf sein Ende ist eine andere Art von Grauen. Tatenlos herumsitzen, Minuten und Herzschläge zählen, beten, irgendwann gute Nachrichten zu erhalten.
Noch nie bin ich mir so nutzlos vorgekommen. Ein armseliges Mädchen im hübschen Kleid, das im Dunkeln sitzt und sich versteckt, statt zu helfen.
Was hast du ihr die letzten Wochen über beigebracht?
Ich bin eine Versagerin. Ich habe kein magisches Talent, keine Fähigkeiten, irgendjemanden zu beschützen. Hätte doch jemand anders diese Gabe erhalten. Jemand Würdigeres. Jemand, der in einem Krieg tatsächlich etwas ausrichten könnte, statt sich nur zu verstecken wie ein erbärmlicher Feigling.
Ein düsterer Gedanke nach dem anderen sucht mich heim, sie sammeln sich als dunkles Knäuel in meiner Brust. Dort brennt mein Mal und erinnert mich zusätzlich an mein Versagen.
»Carys …«, versuche ich es noch einmal, als die nächste Erschütterung so nahe ist, dass der Leuchter über unseren Köpfen wackelt und mehrere Stoffballen umfallen. »Wir sollten wirklich …«
»Ich bleibe hier«, wiederholt sie zum zigsten Mal, will nicht nachgeben. »Uther hat gesagt …«
»Uther wusste aber nicht, wie ernst die Lage ist!« Ich werfe Farley einen verzweifelten Blick zu, aber der verzieht bloß ratlos das Gesicht. Wir können sie nicht zwingen und mitsamt ihrem Säugling aufs Schlachtfeld zerren. Allein lassen können wir sie ebenso wenig.
Also sitzen wir fest.
»Dann versteck dich wenigstens mit dem Kleinen«, flehe ich meine starrsinnige Freundin an. »Wenn die Schlacht uns erreicht …«
Carys seufzt genervt, gehorcht aber schließlich und begibt sich in den hinteren Bereich. Den Säbel nimmt sie mit.
Farley atmet angespannt auf. »Stur wie ein Esel.«
»Sie hat Angst. Sie will ihr Zuhause nicht verlassen.«
»Vielleicht hat sie bald keine Wahl mehr, Ass.«
Die Kampfgeräusche kommen immer näher und werden lauter, als das Blutvergießen vom Tunnel über die Königsallee in die benachbarten Gassen und Plätze vordringt und schließlich die idyllische Einkaufsstraße mit dem Kopfsteinpflaster erreicht. Ich lausche der einzigartigen Melodie des Kriegs, in der sich herzzerreißende Schreie und schrilles Schwertscheppern zu quälendem Getöse vereinen, das Ohren und Seele betäubt.
Im Handumdrehen tobt die Schlacht direkt vor unserer Tür. Ich klemme einen Stuhl mit der Lehne unter den Türgriff, aber die Barrikade ist nicht sonderlich zuverlässig. Ich husche zum Schaufenster und spähe verstohlen zwischen zwei Puppen nach draußen.
»Rhya …«
Ich bedeute Farley mit einer strengen Geste, still zu sein. Leute rennen mit blutverschmierten und schmutzigen Gesichtern die Straße entlang. Keine Soldaten, sondern Zivilisten, viele von ihnen tragen immer noch festliche Fyrenachtskleidung. Mein Herz setzt aus, als ich eine Mutter mit zwei Kindern im Schlepptau erblicke, der Ausdruck in ihrem Gesicht voller Verzweiflung, als die kleinen Füßchen stolpern.
»Zur Burg!«, ruft ein dyvedischer Soldat im Vorbeilaufen und deutet hektisch über die Schulter. »Sucht Schutz in der Burg!«
Die Tür des Ladens gegenüber öffnet sich einen Spalt. Ich sehe zwei vermummte Frauen herausstürmen, ohne auch nur die Tür hinter sich zu schließen. Die Schusterin und ihre Frau schließen sich den flüchtenden Caelderanern an und verschwinden. Ein Geschäft weiter liegen Hammer und Holzbretter des Apothekers verlassen vor den halb vernagelten Fenstern.
Die entfliehende Menge wird dünner, bis nur noch ein paar Nachzügler in Richtung Marktplatz und Palast vorbeieilen. Als eine Gestalt vor dem Laden stehen bleibt, erfasst mich Panik. Aber sobald sie verzweifelt klopft und ruft, wird mir klar, dass es kein Feind ist,
»Carys! Götter, Carys, bist du dadrin?«
Ich stürze vom Fenster zur Tür, reiße meine Barrikade fort, öffne den Riegel und mache so schnell auf, wie meine zitternden Hände es zulassen.
»Keda?«
»Rhya!« Sie starrt mich mit wildem Blick an. Ihr schmales Gesicht ist voller Ruß, bis auf einen Streifen auf jeder Wange, wo unentwegt Tränen herabströmen. Ihr Kleid ist am Saum zerrissen. Sie streckt die Arme nach mir aus, als könnte ich sie in Sicherheit bringen. »Den Göttern sei Dank! Bitte, lass mich ein! Ich wollte zum Palast, aber sie kommen, sie sind schon da, und ich …«
Weiter kommt sie nicht.
Sie hat immer noch die Hände nach mir ausgestreckt, als ihr eine Klinge ins Herz gestoßen wird.
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		Kedas Leiche landet vor meinen Füßen.
Der Reaver, der sie getötet hat, zerrt seine Klinge wieder heraus, grunzt und spuckt aus – Speichel fliegt von seinen eisendurchstochenen Lippen auf den Gehweg. Seine Augen sind vollkommen emotionslos, als er sie auf mich richtet. Er legt den Kopf schief und betrachtet mich wie ein zu vernichtendes Insekt.
Dann erhebt er wieder das Schwert.
Ich reagiere, ohne nachzudenken. Die zusammengewickelte Machtschlange in meiner Brust schlägt los, bevor ich es hinterfragen kann. Ich hebe die Hand und schieße einen Strom reiner, gezielter Luft direkt auf den Oberkörper des Reavers. Er wird nach hinten geschleudert wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden, fliegt über die Straße und kracht durch das Fenster der Schusterei. Einen kurzen Augenblick starre ich das Loch an, das er mit seinem Körper hinterlassen hat, und hoffe, dass er nicht wieder herauskommt.
Hoffe, dass er tot ist.
Als er nicht wieder auftaucht, sinke ich auf die Knie. Keda ist nicht mehr zu retten. Eine Blutlache umgibt ihren Körper, sickert aus dem Stoff ihres hübschen gelben Kleids hervor. Sie hat es wochenlang bestickt und an den Ärmeln und am Saum mit winzigen, perfekten Narzissen verziert. Nichts passt so gut zum Frühling wie Narzissen, hatte sie immer wieder gesagt.
Sie wird sie nie wieder blühen sehen.
Sie wird nie wieder irgendetwas sehen.
Ihre stets strahlenden Augen sind stumpf auf den Nachthimmel gerichtet. Ich schließe sie und stehe zitternd auf. Die Straße ist leer. Alle sind geflohen oder bei dem Versuch gestorben. Mein Blick folgt dem Geräusch berstenden Glases zum Ende der Häuserzeile, wo drei Reaver mit den Griffen ihrer Äxte Fensterscheiben zertrümmern. Sie bewegen sich methodisch die Straße entlang und schlagen gründlich alles kurz und klein. Ohne sie aus den Augen zu lassen, ziehe ich einen Pfeil aus meinem Köcher.
Wäre ich in diesem Moment nicht so betäubt, hätte ich vielleicht Angst. Immerhin bieten sie einen furchterregenden Anblick – gekleidet in Leder und Pelze –, und die sonderbaren Tätowierungen auf ihrer blassen Haut verleihen ihnen – obwohl sie Sterbliche sind – ein magischeres Äußeres als allen Fae, die ich bisher getroffen habe. Ihre Haare sind zu Zöpfen geflochten, auf ihre Wangen ist schwarze Kriegsbemalung geschmiert. Sie haben sich dunkles Eisen um die Handgelenke gelegt und durch die Augenbrauen gestochen, ebenso durch Ohrläppchen und Brustwarzen. Um den Hals tragen sie Stricke mit Fleischstücken daran, als wäre es Schmuck.
Faeohren.
»Noch so ein verdammter Spitz! Da drüben!«
Sie haben mich gesehen. Brüllend stürmen sie los, ihr kehliges Schreien dröhnt mir in den Ohren. Ich gehe vorsichtig an meiner toten Freundin vorbei und trete ihnen entgegen, bete darum, Carys und Farley mögen klug genug sein, die Tür zu verriegeln. Ich drehe mich nicht um, um nachzusehen, sondern hebe meinen Bogen.
Der erste Reaver bekommt den Pfeil zwischen die Augen. Der zweite ins Herz. Der dritte ist schon zu nahe, um auf ihn zu schießen. Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk schleudere ich ihn über die Straße, der Luftstoß peitscht los wie ein Schlag. Er prallt mit dem Kopf zuerst gegen die Mauer der Apotheke. Ich höre sein Genick brechen, und unter der kühlen Distanziertheit in meiner Brust regt sich eine bittere Befriedigung.
Vier Männer habe ich getötet. Fünf mit Gower. Fünf lasten nun auf meiner Seele. Fünf Risse im Fundament meiner ehemals unantastbaren Moral.
Und es macht mir nichts mehr aus.
Ich fühle mich eiskalt. So kalt wie mein Verbliebenenmal. So kalt wie Kedas Leiche bald sein wird, während die Stadt um sie herum in Trümmer gelegt wird.
»Rhya!« Farley schüttelt mich. »Rhya, alles in Ordnung?«
Ich blinzele, bin erschrocken, ihn zu sehen. Ich habe nicht gehört, dass er aus dem Laden gekommen ist – aber hier steht er auf der Straße, sein rotes Haar leuchtet im Feuerschein der immer noch fröhlich brennenden Fackeln, die letzten Überbleibsel des ruinierten Fests.
Carys steht neben ihm, Nevin hat sie sich vor die Brust geschnallt, um die Hände frei zu haben. Sie hält ihren Säbel so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.
»Keda ist tot.« Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder. Sie klingt leer. Unheimlich leer. Als hätte man mir alle Emotionen herausgeschnitten.
»Ich weiß«, flüstert Carys. Mit Tränen in den Augen schaut sie an mir vorbei zu den toten Reavern. »Rhya, Liebes …«
Ich schüttele den Kopf. »Da kommen noch mehr. Wir können nicht hierbleiben.«
Jetzt widerspricht Carys nicht mehr. Diesmal nicht. Schweigend bahnen wir uns den Weg durch die Straßen zum Palast – einen Weg, den ich so gut wie jeden Tag zurückgelegt habe, seit ich in der Stadt angekommen bin. Ein Weg, den ich so oft gegangen bin, dass ich ihn vermutlich mit verbundenen Augen finden würde. Normalerweise brauche ich höchstens eine halbe Stunde, wenn ich mich beeile.
In dieser Nacht dauert es weitaus länger. Wir kommen entsetzlich langsam vorwärts. Carys muss den Kleinen tragen, und Farley, der Arme, ist mit seinem Stock auch nicht sonderlich flink. Am liebsten würde ich losrennen. Mein Körper kribbelt vor unausgeschöpfter Kraft, als ich um Ecken schleiche und nach Bedrohungen Ausschau halte, bevor ich meine Freunde heranwinke. Wir kommen an der Bank vorbei, ihre prächtigen Fenster sind zerbrochen, dann an der Schmiede, deren Feuer erloschen ist.
Zunächst sehen wir niemanden. Niemanden außer den Toten, die einfach auf der Straße herumliegen. Manchen fehlen die Ohren – von den Reavern als Trophäen mitgenommen. Ich schlucke schwer und wende den Blick ab.
Als wir uns dem Seeufer nähern, erfüllt eine Vorahnung die ganze Luft, die mir die Nackenhärchen zu Berge stehen lässt. Die Kampfgeräusche spielen sich nicht mehr nur im Hintergrund ab, sie schwappen wie ein reißender Fluss gnadenlos über uns hinweg. Carys’ und Farleys Gesicht sind voller Angst, als wir am Rand des Marktplatzes ankommen.
Wie betäubt bleiben wir stehen.
Heute Nacht sind hier weder fröhliche Händler, die Gewürze verkaufen, Wein umrühren und Maronen rösten, noch Kunden, die mit prall gefüllten Münzbeuteln von Stand zu Stand bummeln und um die frischesten Waren handeln. Nein. Heute Nacht ist der Markt ein Friedhof. Ein Haufen Toter, Reaver und Caelderaner gleichermaßen, verschlungen wie Partner bei einem makabren Tanz, der länger dauern wird, als jeder Geiger spielen kann. Der alte Apotheker hockt zusammengesunken neben meinem Lieblingsbrunnen, die runzeligen Hände an der Bauchwunde, die ihn getötet hat. Keines der starken Elixiere in seinem gut ausgestatteten Arsenal kann ihn wieder zurückbringen.
»Götter, steht uns bei«, murmelt Farley und zeichnet mit drei Fingern eine Sigille in die Luft, deren Bedeutung ich nur erahnen kann. »Götter, steht uns allen bei.«
Carys betet leise. Ich höre Bruchstücke, als wir den Markt überqueren. »… mögen ihre Seelen sicher von der Dunkelheit in die Flammen reisen, von den Flammen in den Äther …«
Ich sage nichts und umfasse meinen Bogen noch fester. Versuche, das Gemetzel nicht zu genau zu betrachten. Wir sind ungefähr in der Mitte angekommen, als eine Frau um Hilfe ruft – ein so qualvolles Geräusch, dass wir uns alle erschrocken ansehen. Ich will schon loslaufen, als mir meine Gefährten einfallen.
»Bei den Göttern, geh!«, ruft Carys und verpasst mir einen Stoß. »Wir halten dich nur auf. Den Rest des Wegs schaffen wir auch ohne dich.«
»Aber …«
»Rhya.« Farley umklammert sein Schwert. »Andere brauchen deinen Schutz viel mehr als wir. Wir sind gut bewaffnet und ausgebildet. Wir kennen den Weg. Geh.«
Die Frau kreischt wieder fürchterlich.
»Ihr müsst zur Burg!«, herrsche ich Farley und Carys an und blinzele, um die Tränen zu unterdrücken. »Ich komme nach, sobald ich kann!«
»Sei vorsichtig!«, ruft Carys mir nach.
Aber da bin ich schon losgelaufen. Die Schreie der Frau werden schwächer. Ich folge ihnen eine kurze Gasse entlang, bis sie sich gabelt, dann wende ich mich willkürlich nach links. Hoffentlich die richtige Entscheidung. Vor meinem geistigen Auge sehe ich die Mutter mit den zwei kleinen Kindern, die um ihr Leben laufen. Ich sehe noch mehr Leichen für den Haufen auf dem Marktplatz.
Ich renne schneller, nehme den Wind zu Hilfe. Ich fliege praktisch. Als ich aus der leeren Gasse stürze, finde ich mich plötzlich in der Königsallee wieder. Die Schlacht tobt auf allen Seiten. Mitglieder der Gilde und einfache Soldaten setzen sich mit Breitschwertern und Schilden gegen die doppelten Streitäxte der Reaver zur Wehr. Keine Spur von der Frau, deren Schreie mich hergelockt haben, keine Chance, sie zu finden. Als ich die Straße betrete, ducke ich mich sofort unter Schlägen hinweg und weiche Klingen aus.
Meine Hände bewegen sich wie von selbst, feuern unkontrolliert. Ich schieße einen Pfeil nach dem anderen ab, treffe mehr Reaver, als ich zählen kann. Als ich einen gefallenen dyvedischen Bogenschützen mit beinahe vollem Köcher auf dem Rücken erspähe, schnappe ich ihn mir, ohne groß nachzudenken.
Er braucht ihn schließlich nicht mehr.
In der Ferne sehe ich Cadogan eine Truppe auf den Tunnel zuführen, mit erhobenem Schwert drängen sie den Feind dorthin zurück, wo er hergekommen ist. Jac ist an seiner Seite und schwingt seine Axt wie die Flügel einer Windmühle über dem Kopf. Der Eispanzer um mein Herz fängt bei ihrem Anblick an, ein wenig aufzuplatzen.
Sie leben noch.
Sie kämpfen noch.
Ich verschwende mehrere kostbare Sekunden, indem ich nach Penn Ausschau halte, aber ich sehe ihn nicht. Wahrscheinlich ist er beim Tunnel, wo die Schlacht am intensivsten scheint, und vernichtet eigenhändig die Hälfte der Eindringlinge – auch wenn er beinahe vollends ausgelaugt ist. Ich spüre nur einen schwachen Hauch seiner Magie über das Band. Aber es sagt mir, dass er am Leben ist.
Für den Moment genügt mir das.
Ich gehe in Richtung See, schlüpfe durch das Schlachtfeld wie ein Geist. Meine Pfeile treffen allesamt ins Ziel. Ich kann längst nicht mehr sagen, wie viele ich getötet habe, wie viele Reaver ich erwischt habe. Es interessiert mich nicht mehr, auch wenn ich genau weiß, dass ich später, wenn alles vorbei ist, bis an mein Ende mit ihrem Tod leben muss.
Fast habe ich die Brücke erreicht, als ohne Vorwarnung eine schattenhafte Gestalt am Rand meines Blickfelds auftaucht. Ich wirbele herum, den Bogen im Anschlag, den Pfeil eingelegt und die Sehne gespannt. Ich halte inne, als ich die kristallblauen Augen erkenne.
»Hallo, kleine Lerche«, schnurrt Soren förmlich. Magie knistert in der Luft um ihn herum, dickflüssig wie Sirup. Seine Netzhäute sind erfüllt davon und strudeln wie Ströme im tiefsten Ozean, Blau mit Silberstreifen. Er trägt keine sichtbaren Waffen und scheint sich von dem extremen Chaos ringsum gar nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.
»Soren.« Ich starre ihn verdattert an.
»Hinter dir.«
»Was?«
Mit entnervtem Blick tritt er neben mich. Als ich mich umdrehe, sehe ich keine fünf Schritte entfernt einen Reaver, der die Streitaxt zum mit Sicherheit tödlichen Schlag erhoben hat. Zumindest wäre er tödlich gewesen.
Sein kriegszornig verzerrtes Gesicht wechselt zu so etwas wie Panik. Seine Waffe poltert zu Boden, und er greift sich an den Hals, immer hektischer, als sei seine Luftröhre irgendwie verstopft. Seine Wangen bekommen rote Flecken. Die Augen sind erst blutunterlaufen, dann trüb. Er scheint zu ersticken. Ohne Grund, soweit ich das beurteilen kann. Doch als er mir vor die Füße fällt und im Tod erschlafft, fließt ihm Wasser aus dem Mund.
»Auf dem Trockenen ertrinken, ts, ts«, schimpft Soren neben mir. »So ein Pech, dass er keine Kiemen hatte …«
»Du …« Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Wie hast du das gemacht?«
Aber Soren antwortet nicht. Er hat sich bereits der nächsten Horde Angreifer zugewandt. Wie gelähmt stehe ich da und sehe zu, wie er mit nichts als einem Fingerschnippen einen Wasserstrahl aus dem nahe gelegenen Brunnen beschwört und auf das sich nähernde Reavertrio lenkt.
Den Trick hat er mir schon einmal gezeigt, am Tag, als wir uns kennengelernt haben – als Tanz von Wassertropfen in einem Kelch. Damals fand ich es noch schön.
Hieran ist überhaupt nichts schön.
Die Männer haben keine Chance, als das Wasser ihnen in Mund und Nase dringt. Ihnen in den Hals läuft und in die Lunge strömt. Sie ertrinken im Stehen, kippen leblos um, als sie nicht mehr können.
»Götter«, hauche ich.
»Ich mag dir zwar vorkommen wie ein Gott, aber ich kann dir versichern, ich bin keiner.« In Sorens Augen schimmert so viel Magie, dass sie beinahe überzulaufen scheinen. Silber blitzt in wässrigem Blau. »Und du wärst weniger beeindruckt von meinen Kräften, wenn du gelernt hättest, mit deinen eigenen umzugehen.«
»Du … du … du hast sie erstickt.«
»Nein, ich habe sie ertränkt. Aber wenn du möchtest, könntest du sie ersticken. Du könntest ihnen im Handumdrehen die Luft aus der Lunge rauben, Windweberin.«
Ich will gerade den Kopf schütteln, als das nächste tätowierte Ungeheuer aus dem Gewühl stürzt und uns mit tödlicher Absicht ins Auge fasst. Ich bohre ihm einen Pfeil ins Herz, bevor Soren sich auch nur umgedreht hat.
»Danke«, sagt er belustigt und schleudert noch mehr Wasserfontänen auf eine Gruppe Reaver in der Nähe, die gerade die Oberhand über ein paar Fußsoldaten gewinnen.
»Gerne«, murmele ich und schieße noch zwei Pfeile ab.
Wir verfallen in eine Art natürlichen Angriffsrhythmus, kämpfen Rücken an Rücken auf dem Weg zum Seeufer. Er gibt mir Deckung und ich ihm. Gemeinsam erledigen wir eine ganze Menge Reaver, die verängstigte Zivilisten in Richtung Brücke verfolgen – ich mit dem Bogen, Soren mit weniger konventionellen Methoden. Wasser ist nicht bloß seine bevorzugte Waffe, er kämpft auch wie Wasser. Jede seiner Bewegungen ist von fließender Stärke, eine unergründliche Macht, die ihn auf Schritt und Tritt antreibt.
»Ich habe fast keine Pfeile mehr«, rufe ich ihm über die Schulter zu. »Falls du einen Köcher siehst …«
»Du brauchst keine Pfeile.«
Das verkündet er, während er einen massiven Ball aus Seewasser auf sechs angreifende Krieger schleudert. Er fegt sie rückwärts über den Sand ins flache Gewässer. Sie schwingen ihre Äxte und fuchteln mit den Fäusten, aber einem solchen Feind haben sie nichts entgegenzusetzen. Ihre Köpfe verschwinden unter der türkisfarbenen Oberfläche und tauchen nicht wieder auf.
Ich werfe Soren einen Blick zu, er ist nicht einmal außer Atem. »Netter Trick.«
»Mmmh.«
»Ich brauche sehr wohl Pfeile«, sage ich angespannt und greife in meinen nahezu leeren Köcher. »Zumindest, wenn ich helfen soll.«
Er dreht sich zu mir um. Die vollkommene Symmetrie seiner fein gemeißelten Züge wird durch eine hochgezogene dunkle Braue gebrochen. »Du hast eine wesentlich bessere Waffe zur Verfügung. Du musst sie nur benutzen.«
»Das kann ich nicht.«
»Wieso?«
»Ich habe meine Kräfte nicht so unter Kontrolle wie du. Sie brechen immer mit aller Gewalt los … und reißen mich mit.«
»Sie reißen dich mit?«
»Ich verliere die Kontrolle. Ich verliere das Bewusstsein. Und wenn ich heute Nacht einschlafe und mich wieder jemand findet, stehen meine Chancen wahrscheinlich nicht besonders gut, die Sache zu überleben.«
Soren presst missbilligend die Lippen aufeinander. »Hat Pendefyre dir denn überhaupt nichts beigebracht?«
»Er hat mir beigebracht, den Sturm in meinem Innern festzuhalten!« Ich spanne den nächsten Pfeil ein. Einer meiner letzten. »Das Tor zu schließen, damit es nicht aus den Angeln reißt und mich dabei umbringt.«
Er schüttelt den Kopf und brummt: »Der verdammte Pendefyre und sein verdammtes Bedürfnis nach Kontrolle.«
»Können wir uns konzentrieren?« Ich schieße auf einen besonders großen Reaver, der eine Familie am Fuß der Brücke bedrängt. »Wir haben gerade größere Probleme als meine Schwächen im Windweben.«
»Nein, haben wir nicht«, blafft er ungewohnt aufbrausend. Er hält mich am Arm fest. Hinter der Magie in seinen Augen sehe ich mühsam im Zaum gehaltene Ungeduld. »Hör mir zu.«
»Soren …«
»Pendefyre will, dass du deine Macht unterdrückst, weil er das mit seiner eigenen so handhabt. Wie ein Trinker an der Flasche konsumiert er immer in Extremen. Alles oder nichts. Völlerei oder Fasten. Für ihn ist Verzicht leichter, wenn die Alternative Vernichtung lautet.« Soren beugt sich ganz nahe zu mir heran. »Aber du teilst seine Laster nicht. Du hast nicht dieselben Probleme, dich zu beherrschen. Du musst lediglich lernen, in Maßen zu trinken – und das von jemandem, der das kann.«
Ich zucke zurück. »Ich glaube nicht …«
»Tief drinnen weißt du, dass ich recht habe. Denk an die Situationen, in denen du deine Magie ganz natürlich erlebt hast. Wenn du sie nicht erzwungen hast, sie nicht mit brutaler Gewalt angewandt hast. Sondern als sie leicht wie ein Atemzug und ganz von allein geflossen ist.«
Ich sehe meine Pfeile, die immer ins Ziel treffen. Ich sehe meine Füße übers Pflaster fliegen, getragen von Flügeln aus Luft. Ich sehe meine Hände, wie sie Kedas Mörder mit der Macht der Luft durch die Fensterscheibe schleudern.
In allen Fällen habe ich die Magie nicht erzwungen. Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht. Sie war – genau, wie Soren sagt – einfach ein ganz natürlicher Teil von mir.
»Deine Kräfte sind nicht das Problem«, raunt er, »sondern dein Lehrer.«
Ich weiche zurück. »Aber …«
»Du bist nicht so wie er, kleine Lerche. Du bist wie ich.« Sorens Blick schwappt über mein Gesicht wie eine Flutwelle. Er hebt die Hand und legt sie rasch an meinen Ausschnitt, wo mein verschlungenes Mal hervorblitzt.
Ich fahre beinahe aus der Haut. Abgesehen von dem Vorfall an der Roten Klamm hat noch nie zuvor jemand mein Mal angefasst. Es ist unerträglich empfindlich, die Haut zieht sich so heftig zusammen, dass ich keine Luft mehr bekomme und nicht mehr sprechen kann.
»Du hast gesagt, in dir tobt ein Sturm, der gezähmt werden muss. Jetzt verrate ich dir ein Geheimnis«, sagt er leise. Das Kitzeln wird stärker, ein Schwall aus Gefühlen, als er einen magischen Impuls durch meine Haut sendet. »Das ist kein Untier, das in einen Käfig gesperrt gehört, oder ein Dämon, den man bändigen muss. Es gibt keinen zu zähmenden Sturm. Du bist der Sturm, Rhya Fleetwood.«
Wir springen auseinander, als die nächste Horde Reaver auf uns zurennt und uns unterbricht. Aber als ich den nächsten Pfeil aus dem Köcher ziehe, muss ich unwillkürlich über Sorens Worte und ihre Bedeutung für meine Zukunft nachdenken. Falls wir diese Nacht überleben.
Du bist nicht so wie er, kleine Lerche. Du bist wie ich.
Mein Köcher ist leer, als ich ein bekanntes Gesicht über die Brücke auf mich zurennen sehe. Das graue Haar liegt an seinem Kopf an. Seine Augen sind voller Sorge, aber er ringt um Fassung.
»Uther!«
»Hast du Carys gesehen?« Er schwitzt und ist außer Atem, wirkt ansonsten aber unverletzt. »Ich war im Laden, aber dort …«
»Sie und Farley wollten zur Burg, als ich sie zuletzt gesehen habe. Wir waren zusammen, bis wir zum Markt kamen, da wurde ich in die Schlacht hineingezogen und habe sie aus den Augen verloren.«
Sein besorgter Blick schweift über das Seeufer. Ich tue es ihm gleich und reiße erstaunt die Augen auf. Das Kämpfen kommt langsam zum Erliegen. Der Sand ist voller Leichen – größtenteils Reaver, stelle ich erleichtert fest. Die wenigen, die noch leben, werden über die Königsallee zurückgetrieben. Manche fliehen direkt in Richtung Tunnel. So unmöglich es auch klingt, wir scheinen zu gewinnen.
»Carys und Nevin sind bestimmt in der Festung in Sicherheit.« Ich drücke Uthers Hand. »Sie wollte den Laden nicht verlassen. Sie wollte dort auf dich warten. Aber als das Gefecht eure Straße erreicht hat, habe ich ihr keine Wahl gelassen.«
»Du hast das Richtige getan. Danke, Rhya. Dass du zu ihr gegangen bist und sie gezwungen hast, sich in Sicherheit zu bringen. Ich weiß, wie dickköpfig meine Frau sein kann.«
»Ach, sie hätte das auch ohne mich geschafft. Immerhin hat sie ihren Säbel.«
Er lächelt. »Das freut mich, zu hören. Trotzdem vergewissere ich mich lieber selbst. Wir haben große Verluste zu beklagen – Soldaten wie Zivilisten.«
»Aber das Schlimmste scheint überstanden.«
»Vorerst«, stimmt er mir zu. »Pendefyre und Mabon haben den Tunnel wieder versiegelt. Für wie lange, können wir nicht sagen. Die in der Stadt verbliebenen Feinde werden in diesem Moment von Cadogans und Jacs Einheiten exekutiert. Aber die Stämme sind bloß die Vorhut. Efnysiens Armee wartet bereits vor den Toren der Stadt. Fünftausend Mann in Rot, bereit uns zu vernichten, sollten die Reaver keinen Erfolg haben.«
Ich schnappe nach Luft. »So viele.«
»Nur Mut, Rhya. Noch ist nicht alles verloren.« Er umfasst leicht meinen Arm. »Nicht, solange wir noch den Atem haben, zu kämpfen. Egal, wie dunkel die Nacht auch scheint, irgendwann geht die Sonne auf.«
»Und dann kommt das Bataillon aus Llŷr zur Verstärkung«, sage ich ebenso zu meiner eigenen Ermutigung wie zu seiner.
»Dass ich noch erleben darf, wie König Soren Seite an Seite mit den Soldaten von Dyved kämpft.« Er schaut an mir vorbei zum Seeufer. Ich folge seinem Blick zum Wasserverbliebenen, der zwei eisengeschmückte Krieger gleichzeitig im seichten Wasser ertränkt. Selbst aus dieser Entfernung sehe ich sein strahlendes Grinsen.
»Man kann wirklich nicht sagen, dass er sich nicht nützlich gemacht hätte«, murmelt Uther. »Hat beinahe das gesamte Ufer leer gefegt. Damit sollte es leichter sein, alle in die Burg zu bekommen, wo sie in Sicherheit sind.«
»Ich gehe ihnen helfen.«
»Danke, Rhya«, sagt er, ohne mich anzusehen, seine Augen sind auf die Brücke geheftet, wo sich immer noch ein steter Strom von Menschen auf den rettenden Palast zubewegt. Ich weiß, dass er in der Menge nach Carys und Nevin Ausschau hält. Ebenso wie ich weiß, dass er an nichts anderes wird denken können, bis er Gewissheit hat, dass ihnen nichts passiert ist.
»Geh schon«, dränge ich ihn sanft. »Schau, ob du sie findest.«
»Dafür ist keine Zeit.«
»Uther. Vielleicht ist die Zeit dafür nur jetzt.« Ich nehme wieder seine Hand. »Vielleicht wartet die rote Armee bis zum Morgengrauen, bevor sie hier einfällt. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht überleben wir die Nacht. Vielleicht aber auch nicht. So oder so … wirst du besser kämpfen können, wenn du weißt, dass deine Familie hinter den dicken Mauern in Sicherheit ist.«
Uther zögert einen Moment, wägt persönliche Wünsche gegen sein immenses Verantwortungsbewusstsein ab.
»Penn würde wollen, dass du dich um deine Familie kümmerst«, füge ich sanft hinzu. »Er würde dir das niemals vorwerfen.«
Ich sehe ihn an, sehe, wie er seine Entscheidung trifft: In seinen verlässlichen grauen Augen leuchtet pure, unverfälschte Erleichterung auf. Flüchtig lächelt er mir zu und läuft los in Richtung Brücke. Er verschwindet bereits in der Menge, als seine Worte zu mir dringen.
»Bin gleich zurück!«
Ich verliere ihn fast sofort aus den Augen. Er kann erst ein Viertel des Wegs zurückgelegt haben, als ein ohrenbetäubendes Krachen meine Aufmerksamkeit nach oben lenkt. Im ersten Moment kann ich kaum glauben, was ich sehe.
Felsen stürzen vom Abhang zu beiden Seiten des Wasserfalls herab. Steine so groß wie Karren rollen oben von den Kanten, zertrümmern auf dem Weg nach unten Häuser. Zunächst halte ich es für einen Erdrutsch, weil das Fundament der Stadt durch die Zerstörung des Schutzes vielleicht nicht mehr stabil genug ist und die erstarrte Lava ringsum den Halt verliert. Doch schon bald muss ich alarmiert feststellen, was die Lawine tatsächlich ausgelöst hat.
Beim Anblick der gigantischen Wesen, die über den Rand geklettert kommen, gefriert mir das Blut in den Adern. Ihre Gestalt ähnelt entfernt der menschlichen, aber da hören die Ähnlichkeiten auch schon auf. Sie sind mindestens fünfmal so groß wie ein durchschnittlicher Mann, ihre Haut ist grauweiß wie ein zugefrorener See, ihre Kleidung ein zusammengeflicktes Chaos aus Dutzenden Tierfellen. Schmutzige Haarsträhnen hängen neben weit auseinanderstehenden Augen in stumpfen Gesichter. Sie haben keine Waffen. Weil sie keine brauchen.
Noch bevor der schreiende Soldat am Seeufer zehn Schritte von mir entfernt es mir bestätigt, weiß ich, was dort auf uns zukommt.
»EISRIESEN!«
Sie klettern an den Kraterwänden herunter, als würden sie von einem Baum klettern, wobei sie mit ihren kolossalen Füßen durch die Kupferdächer der Häuser an den Klippen krachen. Hoffentlich sind ihre Bewohner längst geflüchtet.
Pferdegroße Hände schließen sich um Steine und Trümmer. Uns bleibt keine Zeit, uns vorzubereiten, bevor die Riesen beginnen, alles, was sie zu fassen bekommen, auf die Stadt zu schleudern. Die Geschosse regnen auf Gebäude und die Seeoberfläche herab. Wie Ameisen im Hagel laufen wir in alle Himmelsrichtungen davon und suchen Schutz, wo immer wir können. Völlig allein renne ich geduckt in Deckung, behalte dabei die ganze Zeit den Himmel im Auge und versuche, mich durch die panische Masse zu schlängeln. Hilflosigkeit erfasst mich.
Eben dachte ich noch, wir hätten die Oberhand, der Kampf wäre bald vorbei. Und nun sehe ich die Eisriesen am Hang heruntersteigen und bekomme kaum noch Luft, so sehr schnürt sich meine Kehle zusammen.
»Vorsicht!«
Der Schrei ertönt, Sekundenbruchteile bevor das Fundament eines Hauses durch die Luft fliegt. Und zwar genau auf den Teil des Ufers zu, an dem ich gerade gemeinsam mit einem Dutzend Soldaten Schutz suche. Ihre erschöpften Gesichter sind voller Angst, als sie das tödliche Geschoss auf uns zurasen sehen.
Ohne nachzudenken, reiße ich die Hand hoch, halte sie über den Kopf und strecke die Finger aus. Ich rufe den Wind, und sofort ist er da – wirbelt in einer dicken Spirale aus meiner Brust. Ich hole Luft und verleihe ihm Form, stelle mir eine stabile Mauer aus Luft vor, die alles aufhalten kann und groß genug ist, alle um mich herum abzuschirmen.
Als der schwere Fundamentbrocken gegen meinen Luftschild prallt, taumle ich rückwärts, habe das Gefühl, ich hätte einen Faustschlag in die Magengrube bekommen. Aber ich beiße stöhnend die Zähne zusammen, bündele all meine Kräfte und stoße das Geschoss von mir. Es fliegt zurück und landet mit einem riesigen Platschen im See. Die Soldaten werfen mir dankbare Blicke zu, bevor sie so weit fortrennen, dass die Riesen sie nicht mehr treffen können.
Zum Glück für uns hier unten scheinen sie sich jedoch vor allem auf den Palast zu konzentrieren. Denn für jeden Felsen, der die Stadt trifft, werden drei weitere auf die Mauern der Festung geschleudert, hinter denen so viele Caelderaner Schutz gesucht haben.
Wo Carys, Nevin und Farley Schutz gesucht haben.
Mit weit aufgerissenen Augen muss ich mit ansehen, wie die Turmspitze, in der ich wohne, zerschmettert wird. Der ganze Turm bebt unter der Attacke. Mit wachsendem Entsetzen erkenne ich, dass das wohl die ganze Zeit der Plan war. Eine erste Angriffswelle sollte uns wie Vieh zusammentreiben, und wenn wir uns dann in Sicherheit wähnen, eine zweite uns vernichtend schlagen.
Von meinen finsteren Gedanken abgelenkt, stoße ich einen erschrockenen Schrei aus, als ein fassgroßer Felsen keine sechs Schritte neben mir im Sand einschlägt. Ich mache einen Sprung nach hinten und pralle gegen einen warmen, festen Oberkörper.
»Dir geht es gut«, vernehme ich Penns raue Stimme. »Habe ich dich gefunden.«
Ich wirbele herum und betrachte sein Gesicht – blutverschmiert von einer Wunde an der Schläfe, staubbedeckt und verschwitzt. Die dunklen Ringe unter seinen Augen sehen aus wie Blutergüsse. Sein Schwert ist voller getrocknetem Blut und glüht rot. Mir bleibt weniger als ein Herzschlag Zeit, um mich zu freuen, dass er noch lebt, bevor er meine Hand packt und mich mit sich zieht.
»Penn, sie greifen den Palast an …«
»Ich weiß.« Er klingt grimmig. »Ich muss dich hier rausbringen, dann helfe ich ihnen.«
»Carys und Farley sind dadrin!«
»Nein, sind sie nicht.« Er zerrt mich die Holztreppe zur Anlegestelle am See hoch. »Unter der Kaserne ist ein Rübenkeller. Ich habe sie selbst dorthin gebracht.«
»Also sind sie in Sicherheit?«
»Das sind sie.«
Bei dieser Neuigkeit durchfährt mich Wärme, die mir jedoch jäh wieder entrissen wird. Abrupt bleibe ich stehen und zwinge Penn, ebenfalls anzuhalten.
»Rhya, wir können hier nicht …«
»Uther.«
Er kneift die dunklen Augen zusammen. »Was?«
»Uther!« Ich blicke zurück zum Palast. Tausende, die dorthin fliehen wollten, kehren nun wieder um, strömen in die blutbesudelten Ruinen ihrer Stadt, so schnell ihre Füße sie tragen. Vergeblich halte ich nach einem grauen Haarschopf unter ihnen Ausschau. »Er ist auf der Brücke. Er wollte Carys in der Burg suchen. Ich habe ihn dorthin geschickt, Penn. Wir müssen …«
Ich verstumme hilflos, als vor meinen Augen der höchste Turm erneut von einem Felsen getroffen wird, diesmal direkt in der Mitte. Er bebt ein letztes Mal, dann kippt er zur Seite. Und kollidiert mit dem mittleren Turm. Der Stein birst so laut, dass es wie Donner klingt. Beide wanken noch einen Moment, dann stürzen sie synchron aus unfassbarer Höhe nach unten auf den Palast. Sie durchbrechen das Kuppeldach des Festsaals wie eine Eierschale, reißen die Mauer zum Hof ein und fallen weiter in Richtung See.
Auf die Brücke.
Direkt vor dem Aufprall scheint die Zeit sich zu verlangsamen. Vom sicheren Ufer aus sehe ich zu, wie die Menschen, die auf halbem Weg feststecken, den Kopf heben, als der Himmel über ihnen einstürzt. Sie haben keine Zeit, zu reagieren. Sie können nicht einmal mehr schreien. Es gibt kein Entkommen. So schnell kann niemand rennen. Kein Luftschild kann sie vor ihrem Schicksal bewahren. Der Aufprall erschüttert die gesamte Stadt, ein knochenerschütterndes Beben, das den ganzen Krater erfasst.
Hunderte Caelderaner sind noch auf der Brücke, als sie unter tonnenweise Felsen und Steinen begraben wird. Beinahe alles unschuldige Zivilisten.
Mindestens einer davon ist ein Soldat.
Ein hochdekorierter Leutnant der Glutgilde.
Ein Mann mit tapferem Geist, unerschütterlicher Loyalität und beständig freundlichem Gemüt.
Ein Anführer.
Ein liebevoller Ehemann.
Ein junger Vater.
Ein Freund.
Mein Freund.
Bin gleich zurück, hat er zu mir gesagt.
Seine letzten Worte.
Es werden für immer seine letzten bleiben.
In der Stille nach dem Einsturz, während der türkisfarbene See die Trümmer verschluckt, zerspringt mein Herz in tausend irreparable Stücke.
»Ich habe ihn dorthin geschickt«, flüstere ich voller Verzweiflung. In der Ferne erklingen immer lauter werdende Schreie. »Ich habe ihn dorthin geschickt.«
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		Ich habe keine Zeit, über Uther nachzudenken, keine Zeit, den unbegreiflichen Verlust so vieler auf einmal zu betrauern. Nachdem der Palast zerstört ist, stoßen die Eisriesen kehliges Siegesgebrüll aus, das mir in den Ohren schmerzt und mein Herz gefrieren lässt.
Dann kommen sie nach unten in die Stadt.
»Alle Mann aufreihen!«, schreit Penn. »Jac, Cadogan, Mabon, stellt eure Männer auf! Geht am Ufer in Position!«
Ich kann mich nicht rühren. Ich kann nicht atmen. Ich kann bloß zusehen, wie meine Freunde ihren Einheiten Befehle entgegenschleudern, ihre Schwerter zücken und sich für die neue Bedrohung wappnen. Dyvedische Fußsoldaten formieren sich in Reih und Glied entlang der Königsallee und machen sich für den nächsten Angriff bereit. Soren richtet den Blick mit gestrafften Schultern auf die Palastruinen und die dafür verantwortlichen Riesen.
Ich zähle zehn von ihnen, jeder so groß und beinahe so breit wie ein Haus. Sie waten durch den See, hüfttief im türkisfarbenen Wasser versunken, und nehmen uns mit tödlichen Blicken ins Visier.
Sie werden uns alle töten, denke ich, als sie auf uns zukommen. Sie werden unsere Stadt einfach zertrampeln. Uns mit Haut und Haaren auffressen und hinterher unsere Knochen als Zahnstocher benutzen … 
»Armbrüste!«, ruft Mabon von links. »Auf mein Kommando!«
Ein Hagel aus Bolzen schießt über den See hinweg. Viele treffen die Riesen an Armen, Beinen und in die fleischigen Bäuche.
Doch sie kommen trotzdem näher.
»Bogenschützen, anlegen!«, befiehlt Jac auf der rechten Seite. Eine Reihe Männer mit Langbogen spannt die Sehnen. »Feuer!«
Auch die Pfeile treffen ins Schwarze. Aber die Riesen halten kaum länger als einen Atemzug inne – kurzfristig gestört von den spitzen Stäbchen, die von ihrer Haut abprallen, aber aufgehalten werden sie nicht. Ihre blutleeren Gesichter zu zornigen Fratzen verzerrt, waten sie weiter in unsere Richtung. Der See schäumt um sie herum, ihre Körper sind so kalt, dass das Wasser Eisklumpen bildet.
Jetzt verstehe ich, warum sie Eisriesen genannt werden. Es liegt nicht in erster Linie an ihrer reifartigen Haut oder ihrer Neigung, sich in den kältesten Winkeln der Welt anzusiedeln. Es liegt an der gänzlich ausbleibenden Wärme in ihren Augen. Sie stieren einen mit tödlicher Kälte an, gefühllos wie der Schnee in den Cimmerer Bergen. Ich war mir meines unmittelbar bevorstehenden Todes noch nie so sicher wie in diesem Augenblick am Ufer, als ich sie herannahen sehe. Die Soldaten neben mir treten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Jemand betet gedämpft, ein leises Flehen im Wind.
»… mögen die Götter jene schützen, die aufrichtig sind und treu …«
Die Riesen haben bereits die Hälfte des Wegs zurückgelegt.
»Schwerter bereit machen!«, brüllt Cadogan seiner Truppe zu. »Schilde hoch!«
Aber ich beachte sie kaum noch. Stattdessen gilt mein Blick den beiden Männern, die Seite an Seite am Wasser stehen. Beide geben mit breiten Schultern ein Bild vollkommener Stärke ab. Über das Band spüre ich ein Aufflammen von Macht wie nie zuvor.
Gemeinsam heben sie die Arme. In Penns Händen lodern Feuerbälle, Soren hält zwei riesige Wasserkugeln. Wie ein vor ewigen Zeiten ersonnener Tanz, den sie in- und auswendig beherrschen, schießt ihre Magie als aufeinander abgestimmter Angriff über den See. Das Feuer schließt zwei der Eisriesen ein, steckt ihre Haut in Flammen und entzündet ihr Haar. Sie brüllen auf vor Schmerzen und Wut, fassen sich an die zerfließenden Gesichter und taumeln rückwärts.
Soren erwischt zwei weitere. Wasser dringt durch ihre offenen Münder ein, genau wie bei den Reavern auf der Straße. Sie husten und würgen, fassen sich mit ihren riesigen Händen vergeblich an den Hals und gehen unter. Die Wasseroberfläche schlägt sofort über ihren Köpfen zusammen, folgt Sorens Willen.
Mabon und Jac befehlen währenddessen Runde um Runde mehr Pfeil- und Bolzenregen. Auch die von Penn in Brand gesteckten Riesen verlieren nun den Kampf und werden ebenfalls vom See verschluckt.
Vier erledigt.
Bleiben noch sechs.
Sie waten weiter auf uns zu, das Wasser wogt um sie herum. Nachdem sie schon drei Viertel der Strecke zurückgelegt haben, werden sie schneller. Wenn Soren und Penn sie niederstrecken können, sind wir vielleicht doch nicht verloren. Vielleicht werden wir doch nicht sterben. Vielleicht …
Ich spüre den Moment, als Penns Magie zischend zum Erliegen kommt und sein Feuer erlischt. Heute Nacht hat er sich alles abverlangt, sich komplett verausgabt. Körperlich wie magisch. Seine Knie landen im Sand, seine Schultern sinken nach vorn, er schnappt nach Luft, dann bricht er ganz zusammen. Voller Panik sehe ich ihn am Ufer liegen. Über das Band nehme ich nur noch ein Flackern wahr. Einen zerbrechlichen Herzschlag, schwache Atemzüge.
Ich löse mich aus meiner Erstarrung hinter den Schwertkämpfern – der letzten Verteidigungslinie der Stadt. Penn hat mir in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, gesagt, dass ich ihren Schutz unter keinen Umständen verlassen dürfe. Und ich bin einverstanden gewesen. Aber das war vorher. Bevor ich gesehen habe, wie er ausbrennt. Bevor ich gesehen habe, wie Soren es mit den übrigen sechs Riesen auf einmal aufnehmen muss, sein Gesicht eine Maske der Anstrengung.
Ich renne auf geflügelten Sohlen näher zum Ufer, überwinde die Strecke mit drei gigantischen Schritten. Mein Herz hämmert wie wild gegen meinen Brustkorb, als ich zwischen den beiden Männern zum Stehen komme. Zu meiner Linken kämpft Soren weiter, und zu meiner Rechten atmet Penn kaum noch.
In der Ferne rufen Soldaten Befehle, wieder geht ein Hagel auf unsere Feinde nieder. Aber ihre Stimmen werden vom lauter werdenden Heulen des Windes verschluckt, der über dem See das Wasser aufwirbelt. Er bringt die Pfeile vom Kurs ab, als die Böen stärker und von Sekunde zu Sekunde schneller werden. Sand wird ringsum in die Luft geschleudert und bildet eine Trichterwolke. Ich strecke die Arme seitlich aus, meine goldenen Ärmel flattern heftig, als der Tornado, den ich entfesselt habe, mich abheben lässt.
Soren wirft mir einen Blick zu – nur einmal, nur für eine Sekunde. Aber lange genug, um die Überraschung in seinen Augen zu sehen, als er mich in den Himmel aufsteigen sieht. Immer weiter, bis ich beinahe auf Augenhöhe mit den Eisriesen bin. Sie sind keine zwanzig Schritte entfernt, starren mich an, stumpfsinnig und ohne zu verstehen, was sich vor ihren Augen abspielt. Für einen Moment geraten sie aus dem Tritt.
Ich schließe die Augen.
Du bist der Sturm, Rhya Fleetwood.
Und das bin ich. Ich spüre es, in meinem Innern, gar nicht so weit unter der Oberfläche. Ein Orkan, ein Sturm. Dunkle Wolken wirbeln im Kreis, angetrieben vom zerstörerischen Wind. Ich versuche nicht, sie zu zähmen. Stattdessen rufe ich sie heran, spiele mit ihnen wie mit alten Freunden, die nach langer Zeit endlich wieder zu Besuch sind.
So viele Jahre habe ich mich vor der Dunkelheit in mir gefürchtet. Mein ganzes Leben lang hatte ich Angst davor, was ich bin. Wer ich bin. Ich war schon lange auf der Flucht, bevor ich Seahaven verließ. Hielt die Wolken aus Angst davor zurück, was passieren würde, wenn ich sie aufziehen lassen würde.
Jetzt laufe ich nicht mehr weg.
Ich lasse mich von der Dunkelheit umzingeln. Durchströmen. Unter die Haut, bis ins Mark. Ich lasse mich von ihr in den Arm nehmen, tanze mit ihr, ganz langsam, aufs Ende zu. Dabei ist sie nicht einmal halb so dunkel wie befürchtet. Denn in den Wolken gibt es Licht. Nicht von der Sonne oder einer Flamme … sondern von dem weiß glühenden elektrischen Strom, der durch meinen Sturm peitscht.
Ich schmecke Kupfer auf den Lippen und weiß, dass mir Blut aus den Augen läuft. Meine Wirbelsäule kribbelt, wird von kleinen schmerzhaften Stößen durchzuckt. Jedes Haar an meinem Körper steht zu Berge, als die Luft in meinem Tornado sich auflädt. Meine Brust tut weh, als hätte ein Eisriese sie fest mit der Hand umschlossen, um mich langsam zu Tode zu quetschen. Ich klammere mich an den letzten Rest meines Verstands, lasse die Magie immer stärker werden und die Ladung sich weiter aufbauen, bis ich es nicht mehr aufhalten kann.
Als ich loslasse, öffne ich die Augen einen Spalt. Die Funken schießen durch mich hindurch, vom Mal auf meiner Brust die Arme entlang bis in die Fingerspitzen.
Blitze.
Sie verzweigen sich in wunderschönen Bögen und treffen die Eisriesen mitten in die Brust, schlagen in die Wasseroberfläche ein. Der See nimmt die Ladung auf und verstärkt sie um ein Tausendfaches. Das Wasser leitet den Strom weiter und erzeugt einen so grellen Blitz, dass der Nachthimmel taghell aufleuchtet.
Die Riesen winden sich, als die Stromschläge sie töten, verdrehen die Augen, reißen die zahnlosen Münder auf und verrenken die Wirbelsäulen, als die Krämpfe ihre Knochen zum Schmelzen bringen. Von ihren Körpern bleiben nur noch dampfende Hüllen übrig, als die Blitze endlich nachlassen.
Ich lächele bei dem Anblick, doch dann verliert mein über seine Grenzen beanspruchter Körper, inmitten des Strudels, der mich in der Luft schweben lässt, den Halt. Ich stürze mit rauschendem goldenen Rock zurück auf die Erde, habe nicht einmal die Kraft, zu versuchen, mich abzufangen.
Zum Glück ist Soren da und übernimmt das für mich.
Er stößt ein leises Ächzen aus, als er meinen Körper in die Arme schließt. Ich kann ihn nur anblinzeln, während er mich an die Brust drückt.
»Netter Trick«, sagt er, und in seinen Augen funkelt Magie – und noch etwas. So etwas wie Verwunderung.
Ich will den Mund öffnen und etwas erwidern, aber es gelingt mir nicht ganz. Ich bin so geschwächt, dass ich mich kaum bei Bewusstsein halten kann. Als Soren mein Gesicht mustert und die Erschöpfung sieht, schickt er mir einen Impuls reiner Macht direkt in die Brust, leiht mir ein wenig seiner anscheinend unerschöpflichen Reserven. Sie durchschießt mich wie ein Tsunami und sammelt sich um mein schmerzendes Mal. Es fühlt sich anders an als bei Penn – kein heißes Aufflammen, sondern eine kühlende Welle. Die mich von innen heraus stärkt, bis meine Seele erfüllt ist von seiner quicklebendigen Magie.
Aber es ist dennoch nicht genug, um mich wach zu halten.
Die tiefe See der Erschöpfung ruft mich auf ihren Grund.
Meine Lider fallen zu.
Und ich tauche unter.

Als ich wieder erwache, liege ich auf einer einfachen Pritsche in einem unbekannten Zimmer. Der flammende Berg Dyveds ist über die Tür gemalt. An der Wand lehnt ein Ständer mit lauter Waffen. Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass ich in der Kaserne sein muss.
Jeder Muskel meines Körpers beschwert sich, als ich aufstehe. Mir ist so schwindelig, dass ich mich an der Wand festhalten muss, damit ich nicht umkippe. Ich warte, bis sich nicht mehr alles dreht, dann verlasse ich das Zimmer.
Draußen herrscht Chaos. Der Speisesaal wurde zum Lazarett umfunktioniert. Überall liegen verletzte Caelderaner auf Tischen und aneinandergestellten Stühlen, werden von jedem behandelt, der gerade eine Hand frei hat. Ich bin noch keine drei Schritte weit gekommen, da helfe ich auch schon einer alten Frau, die einem Soldaten die Schulter wieder einzurenken versucht. Als das geschafft ist, sieht sie mir in die Augen – nimmt mich erst jetzt richtig wahr – und macht ein verblüfftes Gesicht.
»Windweberin«, haucht sie ehrfürchtig. Sie deutet das Zeichen der Tetrade an. »Die Götter mögen dich segnen.«
Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, also nicke ich einfach nur und gehe weiter. Es gibt mehr Überlebende, als ich zu hoffen gewagt hatte, mit allen möglichen Kriegsverletzungen. Wieder halte ich an und helfe – diesmal verzweifelten Eltern, die eine ziemlich üble Schnittwunde am Bein ihrer Tochter nähen –, als ich die Wärme von Penns Präsenz spüre.
Er wartet, bis ich die Wunde fertig verbunden habe, dann kommt er zu mir. Schweigend tritt er an meine Seite, verschränkt die Finger mit meinen und führt mich langsam aus dem Lazarett in die Morgensonne. Auf dem Übungsplatz draußen befinden sich noch mehr Überlebende. Unter ihnen erspähe ich den alten Maronenröster, der dampfende Nüsse an übernächtigte Caelderaner verteilt. Sein faltiges Gesicht ist blutverschmiert und von Trauer gezeichnet, aber er bringt ein kleines Lächeln mit Zahnlücke zustande, als sich unsere Blicke begegnen.
Penn führt mich zum See. Am Ufer liegen immer noch Leichen, der Sand ist blutbesudelt. Er hat den Kiefer streng verkantet. Unausgesprochenes liegt in der Luft.
Während ich geschlafen habe, ist die Sonne aufgegangen. Ich sehe mich im fahlen Morgenlicht um, sprachlos ob der Zerstörung. Der Palast ist nur noch ein Trümmerhaufen. Der See dampft kaum merklich, ist immer noch viel zu heiß, um ihn zu betreten. An der Oberfläche treiben Tausende tote Fische – meinen Stromschlägen zum Opfer gefallen.
Eine ganze Weile blicke ich auf die unter den Türmen verschütteten Überbleibsel der Brücke. Ich kenne die Antwort auf meine Frage, bevor ich sie stelle. Aber das muss ich trotzdem. Muss es ausgesprochen hören, bevor ich es glauben kann.
»Uther?« Meine Stimme bricht.
Penn schüttelt den Kopf.
Ich stoße einen Fluch aus, und die Tränen, die ich die ganze endlose Nacht zurückgehalten habe, steigen mir in die Augen. »Bei den Göttern, verflucht noch mal.«
Penn schweigt. Es gibt auch nichts zu sagen. Sein Freund ist tot, seine Stadt liegt in Schutt und Asche. Und doch sind wir immer noch da. Sind noch am Leben. Also nimmt er mich in den Arm und lässt mich an seiner Halsbeuge weinen. Er legt mir das Kinn auf den Kopf und hält mich so fest, dass ich kaum Luft bekomme.
»Carys hat nach dir gefragt«, sagt er, als meine Tränen langsam versiegen. »Sie ist in ihrem Laden. Ihr … geht es nicht so gut.«
Ich zucke zurück und sehe ihm in die Augen. Sie wirken unendlich ernst. »Weiß sie es? Dass ich es war, die ihn zum Palast geschickt hat?«
»Rhya …«
»Sie wird mich hassen.« Ich drohe wieder in Tränen auszubrechen. »Und ich kann es ihr nicht verübeln. Es ist meine Schuld.«
»Es ist nicht deine Schuld.«
»Ich bin verantwortlich. Ich habe ihn praktisch selbst getötet.«
»Du hast Uther nicht getötet.« Er schüttelt mich sanft. »Du hast in der Schlacht Unzähligen das Leben gerettet. Du hast uns alle gerettet, Rhya. Ohne dich hätten die Riesen uns allesamt vernichtet. Das weiß Carys. Alle wissen es. Eines Tages werden sie Gesänge über diese Schlacht schreiben, und sie werden von der Windweberin erzählen, die die dunkelste Nacht erleuchtet hat.«
Ich verziehe den Mund, bin mir nicht ganz sicher, ob mir das gefällt. Ich nehme wieder die Zerstörung ringsum in Augenschein. Es wird lange dauern, alles wieder aufzubauen. Und noch länger, über all unsere Verluste hinwegzukommen.
»Efnysien hat bereits gezögert, die Stadt zu betreten, als er hörte, dass Soren an unserer Seite kämpft. Aber beim Anblick deiner Blitze hat er sofort die Beine in die Hand genommen«, berichtet Penn. »Ihm ist klar geworden, dass er ohne die Reaver oder die Eisriesen keine Chance mehr hat. Seine Armee befand sich bereits auf der Flucht Richtung Süden, als die llŷrischen Truppen eingetroffen sind. Soren verjagt sie gerade von unserer Grenze. Er will seinen Stiefbruder am liebsten in Stücke reißen.«
»Das geht nicht nur ihm so.«
»Wir bekommen schon noch die Gelegenheit für Vergeltung, Rhya.«
»Also glaubst du nicht, dass Soren ihn erwischt.«
Penn schüttelt den Kopf. »Efnysien ist in erster Linie ein Feigling. Sein eigenes Leben ist ihm viel mehr wert als das seiner Männer oder Verbündeten in der Schlacht. Er fürchtet unsere Magie beinahe so sehr, wie er sie begehrt. Er wird also erst mal in sein dunkles Königreich aus Sand und Schatten flüchten und neue Angriffspläne schmieden.«
Ich schlucke schwer. »Also kommt er zurück.«
»Er kommt zurück«, bestätigt Penn. Sein Tonfall wird verbissener. »Und wenn er es nicht tut, ist das auch nicht wichtig. Denn ich werde ihn jagen und von dieser Welt tilgen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Er wird bezahlen – mit seinem Blut –, für alles, was er uns genommen hat.«
Die Eindringlichkeit seiner Worte lässt mich schaudern. Er meint es ohne jeden Zweifel ernst. Efnysien hat uns den Krieg erklärt. Und wir werden ihn beenden.
Für Keda.
Für Uther.
Für Hunderte andere Opfer.
Für ihre geraubte Zukunft.
»Wird Vanora einem Krieg zustimmen?«
Penn erstarrt. »Vanora ist tot. Genau wie die Hälfte der Höflinge im Thronsaal. Sie wurden erschlagen, als die Türme eingestürzt sind. Die Glutgilde ist immer noch damit beschäftigt, eventuelle Überlebende zu bergen.«
»Götter.«
Er nickt.
»Penn, es tut mir leid.« Meine Worte kommen mir angesichts eines solchen Verlustes jämmerlich unzureichend vor. »Ich weiß, euer Verhältnis war … kompliziert. Aber sie war dennoch deine Familie.«
»Vanora war nie meine Familie. Nicht richtig.« Er sieht mich wieder an. Seine Augen funkeln wie Glut, lodern selbst unter der überwältigenden Traurigkeit, die uns befallen hat. »Die einzige Familie, die mir etwas bedeutet, ist die, die ich selbst gewählt habe. Mein Pferd. Meine Männer.« Er hält kurz inne. »Du.«
Mein Herz macht einen Satz. Am liebsten würde ich mich auf die Zehenspitzen stellen und den Mund auf seinen pressen, aber vorher kommt mir noch ein Gedanke.
»Moment mal – du bist jetzt König!«
»Sieht so aus.«
Ich reiße fassungslos die Augen auf. »Es sieht so aus?«
»Das ändert doch nichts.« Er zuckt gleichgültig die Schultern. »Ich werde genauso weitermachen wie seit vielen Jahren. Ich werde meine Stadt wieder aufbauen, die Grenzen sichern und mein Volk heilen lassen. Und wenn das getan ist …«
»Krieg«, flüstere ich.
»Krieg«, bekräftigt er.
Wir stehen eine ganze Weile Arm in Arm da und betrachten die Überreste der Festung. Sagen kein Wort. Irgendwann schließe ich die Augen und tauche ins ruhige Zentrum meines Geistes. Ich spüre Penn – die Schnur, die uns zusammenhält. Flamme und Hitze, ein warmer Strudel in den plätschernden Wellen.
Aber …
Unter der Oberfläche ist noch etwas anderes.
Noch ein Band, das sich um meine Seele schlingt. Das gleiche, und doch völlig anders. Kühl und frisch, flüssig wie Wasser, das über die glattesten Steine eines Flussbetts gleitet. Es erstreckt sich bis über die Grenzen der zerstörten Stadt hinaus. Jenseits des Kraters sogar. Und ich weiß, in den Tiefen meiner Seele, wenn ich ihm folge …
Finde ich mich Auge in Auge mit König Soren von Llŷr wieder.
Penn verstärkt den Griff um meine Taille.
Ich öffne die Augen und begegne seinem Blick.
»Komm«, wispert er und streicht mit den Lippen über meine – leicht wie eine Feder, aber voller Verheißung. »Wir müssen eine ganze Welt erneuern.«
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		Anwyvn – Land, in dem Sterbliche und Fae gemeinsam leben.

Aureabaum – Sagenumwobener goldener Baum im Herzen des Sternenwalds in Seahaven.

Avianstraße – Schmaler Pass durch die Cimmerer Berge, der einzige bekannte Weg in die Nordlande und Schauplatz vieler blutiger Schlachten.

Caeldera – Hauptstadt Dyveds, liegt im Innern eines schlafenden Vulkankraters.

Cyntroedi – Art riesenhafter weißer Tausendfüßler mit grünem Gift, die tief unter der Erde im Dunkeln lebt.

Dyved – Nordländisches Königreich auf der Hochebene im Nordwesten Anwyvns, jenseits der Cimmerer Berge.

Eisriese – Legendäres reifbedecktes Ungeheuer, das vor allem in den Frostlanden und den Cimmerer Bergen lebt.

Fyrenacht – Dyvedischer Feiertag, mit dem vielerorts der Beginn des Frühlings begangen wird.

Fyrerpriesterinnen – Heilige Frauen, die dem Gott der Flammen dienen.

Fyrewische – Niedere Art der Fae, auch als Irrwische oder Irrlichter bekannt, werden oft bei Nacht über Sümpfen und Wäldern schwebend beobachtet.

Glutgilde – Hervorragend ausgebildete Kriegereinheit, die direkt dem Prinzen Pendefyre von Dyved untersteht.

Halbling – Mischung aus Mensch und Fae, normalerweise ohne Kräfte und nur dank der spitzen Ohren von Menschen zu unterscheiden.

Hylios – Hauptstadt von Llŷr.

Ley-Linien – Netzwerk magischer Verbindungen in der Erde, die das Gewebe des Reichs bilden.

Llŷr – Nordländisches Königreich am nordöstlichen Rand Anwyvns, regiert vom berüchtigten blutrünstigen König Soren.

Nixe – Slang für Fae mit Wasserkräften.

Paexyri – Sagenumwobene Pferde der Fae zur Hochzeit der Magie, angeblich konnten sie doppelt so schnell und ausdauernd laufen wie gewöhnliche Pferde.

Portal – Magischer Durchgang an einem mächtigen Ort, dank dem man unverzüglich entlang der Ley-Linien reisen kann.

Rote Klamm – Schlucht mit reichem Eisenerzvorkommen, die durch die Mittlande verläuft.

Säuberung – Aufstand der Sterblichen gegen die Fae vor zweihundert Jahren.

Säuberungspriester – Heilige Männer, die die Fae hassen und in Anwyvn die Reinhaltung des Bluts predigen. Viele behaupten, von den Priestern abzustammen, die einst den Kaiser und seine Familie ermordeten.

Spitz – Abwertender Begriff für Fae.

Sternenwald – Wald mit uralten Bäumen an der Westküste Seahavens, Gerüchten zufolge ein Hort großer Faemacht.

Sylphe – Slang für Fae mit Luftkräften.

Taubrücke – Seilbrücke an den südlichen Ausläufern der Cimmerer Berge, verbindet die Nordlande mit den Mittlanden.

Tetrade – Die vier Verbliebenen.

Twyllo – Beliebtes Kartenspiel aus den Nordlanden.

Verbliebene – Die vier übrigen Inkarnationen der Elementarmacht.
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		Zuallererst danke ich euch.
Meinen Leser*innen.
Als ich vor zehn Jahren eher zufällig diesen Karriereweg einschlug, war ich eine mittellose Collegestudentin mit großen Hoffnungen und noch größerem Studienkredit. Ich hatte keine Ahnung, was ich tat oder was passieren könnte, als mein erster Roman direkt in die Stratosphäre schoss. Das hätte so leicht komplett schiefgehen können.
Aber ihr – ihr alle – habt meine abwegigsten Träume wahr werden lassen. Dank euch wurde aus der spontanen Side-Quest das größte Abenteuer meines Lebens. Ich werde mich niemals angemessen bei allen bedanken können, die ein JJ-Buch auf dem E-Reader oder im Regal stehen haben. Eure Rezensionen, eure Fanart, eure Nachrichten … euer purer Enthusiasmus für meine Texte und Figuren … das alles motiviert mich Tag für Tag, wenn alles durcheinanderläuft und das Impostor-Syndrom sich unweigerlich meldet.
Ihr habt mein Leben verändert.
Ihr habt es besser gemacht.
Außerdem danke ich von Herzen meinen Agentinnen bei der Literaturagentur Bookcase, Flavia Viotti und Meire Dias, die mich nicht ausgelacht haben, als ich ihnen eröffnete, urplötzlich das Genre wechseln und in die weite, weite Welt der Fantasy eintauchen zu wollen. Danke, dass ihr mir nach Anwyvn gefolgt seid und mir vertraut habt, dass mein Herz diese Geschichte erzählen muss. Das alles wäre ohne euch nicht möglich gewesen.
Danke an Sarah Blumenstock bei Berkley, dass du mir (und Rhya) eine Chance gegeben hast. Deine Perspektive war unerlässlich, um das Beste aus diesem Buch herauszuholen.
Danke an die vielen Hände, durch die dieses Manuskript von der ersten Fassung bis zur finalen Version im Buchladen gegangen ist, von Grafiker*innen über Lektor*innen zu Setzer*innen, Drucker*innen und Covergestalter*innen zu Marketingabteilungen und Übersetzer*innen … Ich bewundere eure Talente und staune über eure Leistungen. Ich könnte mir kein besseres Team wünschen.
Ich danke meinem Kater Atticus fürs Rumschreien zu unpassenden Zeitpunkten, fürs Rumkauen auf jedem greifbaren Stück Papier, fürs Rausbringen aus dem Schreibfluss, fürs Aus-dem-Schlaf-Reißen und dafür, dass du generell eine Nervensäge bist … Ich kann mich zwar nicht direkt bei dir bedanken, aber ich bin froh, dass du da bist. (Meistens.)
Zu guter Letzt muss ich meine Familie erwähnen. In erster Linie meine Eltern David und Christine. Kein »Danke« der Welt wird eurer fortwährenden Unterstützung während meiner launenhaften Phasen, euren stillschweigenden Kaffeelieferungen in die Schreibhöhle oder euren subtilen Hinweisen gerecht, doch mal eine Runde spazieren zu gehen, weil ich seit sechs Tagen ununterbrochen am Schreibtisch sitze und weder die Sonne gesehen noch frische Luft bekommen habe. Ihr seid mein ewiger Anker, haltet mich immer am Boden und seid doch gleichzeitig das Sprungbrett, dank dem ich in ungeahnten Höhen schwebe. Ich liebe euch.
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